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	Falsches Spiel aus Liebe
 
    Die junge französische Witwe Elise de Vire tritt als Spionin
in die Dienste ihres Königs, um die blutigen Feldzüge
der Engländer zu rächen. Ihr erster Auftrag: Sie soll den
englischen Edelmann Adam Saker ehelichen, um ihm wichtige
Geheimnisse zu entlocken. Doch sie gerät in einen tiefen
Konflikt, als sein Kuss ihr Herz jäh in Flammen setzt …
    
    MARIE-LOUISE HALL
    
	Das Geheimnis der schönen Witwe
 
    England im Jahr 1558: Der königstreue Richard Durrant, Earl
of Heywood, droht zu verzweifeln. Mit jedem Tag in der Nähe
der ebenso schönen wie geheimnisvollen Witwe Seraphina steigert
sich die Qual seines Herzens. Gehört sie wirklich zu den
Verrätern um Maria Stuart, muss er Seraphina dem Verderben
ausliefern – auch wenn ihr Liebreiz all seine Sinne betört …
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PROLOG

    Paris, April 1417

    „Hilf mir! Ich bin aus Glas! Ich werde zerbrechen!“, jammerte die erbärmliche Gestalt auf dem vergoldeten Thron.

    Es war keiner der besseren Tage des Königs von Frankreich. Charles Valois, in hermelinbesetzter purpurner Samtrobe, die fadenscheinig und voller Fettflecken war, starrte mit leerem Blick auf die junge Witwe, dann bedeutete er ihr mit einer Geste seiner schmutzigen, mit langen, gebogenen Fingernägeln unappetitlich aussehenden Hand, dass sie entlassen war.

    Elise de Vire blickte entsetzt auf ihren Monarchen. König Charles hatte nichts von ihrer so sorgfältig ausgedachten Bitte um Rache an den Engländern verstanden. War ihre lange Reise von der Normandie in die französische Hauptstadt vergeblich gewesen?

    Der König war genauso geistesgestört wie gemunkelt wurde. Elise hatte gehofft, ihn in einer seiner guten Phasen anzutreffen, aber es war bekannt, dass er, wenn er wieder dem Wahnsinn verfiel, monatelang nicht zurechnungsfähig war. Und sie besaß nicht genügend Mittel, um längere Zeit in Paris bleiben zu können.

    Ein Lakai trat vor, redete begütigend auf den König ein und führte ihn schließlich aus dem Saal.

    „Vielleicht solltet Ihr besser mit mir sprechen, Madame“, sagte eine Stimme aus den Schatten. „Wie Ihr gesehen habt, ist mein Gemahl bedauerlicherweise indisponiert.“

    Elise zuckte unwillkürlich zusammen, als eine in Rot gewandete Gestalt aus dem Dunkel erschien. Fettwülste drohten den wertvollen Stoff zu sprengen, als die korpulente Dame sich auf dem Thron niederließ. Drei übereinanderliegende Kinne wabbelten, als sie Elise huldvoll zunickte. Ein grotesker, spitz zulaufender Kopfputz aus versteiftem roten Brokat, mit Schleiern geschmückt, verrutschte dabei leicht, und Elise erhaschte einen Blick auf dunkles ergrauendes Haar. Ein durchdringender Geruch von Parfüm und ungewaschenem Körper schlug der jungen Frau entgegen.

    „Königliche Hoheit“, flüsterte Elise und versank in einen tiefen Hofknicks.

    Isabella von Bayern bedeutete ihr, sich zu erheben. „Ich habe gehört, was Ihr sagtet“, murmelte sie mit einer vagen Handbewegung zu dem Korridor hin, der die königlichen Gemächer mit dem Audienzsaal verband. „Ich hatte es im Gefühl, dass mein Gemahl der Unterhaltung nicht mehr würde folgen können.“ Sie sprach von dem periodischen Wahnsinn des Königs so beiläufig wie andere vom Wetter.

    Elise schwieg, da sie nicht recht wusste, was von ihr erwartet wurde.

    „Also! Ihr seid die Witwe, und Ihr wollt Rache für den Tod Eures jungen Ritters“, bemerkte Königin Isabella und musterte Elise prüfend aus blassen Augen, die fast in Fettfalten verschwanden.

    „Ja, Königliche Hoheit.“

    „Nun, meinen Glückwunsch“, meinte die Königin trocken. „Ihr befindet Euch in guter und zahlreicher Gesellschaft. Ihr seid eine von Tausenden junger Frauen, die an jenem Tag zu Witwen gemacht wurden. Hat Euer Ritter Euch denn keine Kinder hinterlassen, um Euch zu beschäftigen, wie es einer jungen Witwe ziemt?“

    „Nein, Königliche Hoheit.“ Elise senkte den Kopf, sodass diese mächtige Frau mit der spöttischen Stimme und Miene ihre Tränen nicht sehen konnte.

    Nachdem sie die verstümmelte Leiche ihres Gemahls ehrenvoll bestattet hatte, war Elise in der Hoffnung, wenigstens Aimeris Kind unter dem Herzen zu tragen, in die Normandie zurückgekehrt. Zwei Wochen später hatte sie jedoch gewusst, dass ihr nicht einmal dieser Trost beschieden war.

    Sie erkannte bald, dass sie nicht für immer auf Château de Vire bleiben konnte. Für ihren Schwager, Aimeris Erbe, war sie nur eine unnütze Esserin, während seine Frau, ihre Schwägerin, Elise als dienliches Kindermädchen für ihre wachsende Brut betrachtete. Da Elise keinen eigenen Grund und Boden besaß, würde sie stets die arme Verwandte bleiben, es sei denn, sie ginge ins Kloster oder heiratete einen der ältlichen übelriechenden Witwer, die der Schwager ihr vorstellte. Im Alter von achtzehn erschienen ihr diese Aussichten mehr als trübsinnig.

    Es waren die Engländer, die ihr den Gatten genommen hatten, mit dem sie erst zwei Jahre verheiratet gewesen war.

    Während die Monate vergingen, wandelte sich Elises Kummer in grimmigen Zorn auf die Eindringlinge, und dieser Zorn hatte sie schließlich nach Paris geführt. Sie wollte sich an den Engländern rächen in jeder ihr nur möglichen Weise.

    „Ihr habt keine Familie?“, hakte die Königin nach.

    „Ich habe nur noch einen Bruder, Königliche Hoheit. Er heißt Jean Jourdain und steht in den Diensten des Herzogs von Burgund. Er lebt in einer Garnison, und dort ist kein Platz für mich …“ Ebenso wenig wie in Jeans Herzen. Elise dachte betrübt an die Entfremdung, die zwischen ihnen entstanden war, seit sie, eine Bürgerstochter, einen Ritter geheiratet hatte, während Jean ein einfacher Soldat blieb. Nein, sie konnte ihren Bruder nicht aufsuchen und von ihm erwarten, dass er sich ihrer annahm.

    „Ihr wollt also Frankreich dienen, um an den Engländern Rache zu nehmen“, sagte die Königin. „Ihr habt keinen Landbesitz, den Ihr verwalten müsst, keine hinfällige Mutter oder einen kranken Vater?“

    „Der Landbesitz meines Gatten fiel an seinen jüngeren Bruder und dessen Frau. Meine Eltern sind tot. Es gibt niemanden, der von mir abhängig ist, Königliche Hoheit.“

    „Hm.“ Die Königin strich sich mit dem Finger über ihre Kinne und überlegte. „Wie alt seid Ihr?“

    „Bald neunzehn, Königliche Hoheit.“

    „Nun, wie könnten wir Euch wohl einsetzen, damit Ihr Eure Rache bekommt?“

    „Mein Gatte hat mir beigebracht, mit Pfeil und Bogen umzugehen. Vielleicht könnte ich ein Heckenschütze werden?“, schlug Elise eifrig vor. „Ich würde nicht zögern, einen Engländer zu erschießen!“

    Schallendes Gelächter von den Höflingen begrüßte ihre Idee.

    „Welch eine leidenschaftliche Patriotin“, bemerkte die Königin mit einem leisen Lachen und wandte sich dann den Höflingen zu. „Ihr faulen Parasiten könntet Euch ein Beispiel an ihr nehmen!“

    „Königliche Hoheit, wenn ich einen Vorschlag machen dürfte …“, ertönte eine Stimme aus dem Hintergrund des Saales.

    Elise drehte sich halb um. Ein Mann bahnte sich einen Weg durch die Menge der prächtig gekleideten Herren und Damen bis zur Seite der Königin.

    Er war ganz in Schwarz gekleidet, von seiner modischen Kopfbedeckung bis zum Saum seines zobelbesetzten Rocks mit Schlitzärmeln. Schwarze Strumpfhosen bedeckten dicke Waden und verschwanden in schwarzen Schuhen mit gebogener Spitze.

    „Monseigneur von Burgund, darf ich Euch Madame Elise de Vire vorstellen?“, sagte die Königin.

    Elise knickste erneut, und als sie sich aufrichtete, fand sie sich scharf gemustert von eiskalten blauen Augen. Das also war Jean Sans Peur, der berühmte, furchtlose Anführer der burgundischen Aufständischen, die danach strebten, den Armagnacs die Macht zu entreißen, deren Hoffnungen sich jetzt auf den Dauphin Charles konzentrierten. Es ging das Gerücht um, dass Jean und die Königin, berüchtigt für ihre Affären, trotz ihrer Fettleibigkeit, ein Liebespaar waren, und angesichts des besitzerstolzen Blickes, den Isabella diesem Mann zuwarf, zweifelte Elise nicht an der Wahrheit des Gerüchts.

    „Ja, sie könnte eine wirkungsvolle Waffe gegen die Engländer sein.“ Der Herzog stieg von dem Podium herunter, um die junge Frau von allen Seiten zu begutachten. „Hm, eine gute Figur, reizvolle grüne Augen, schönes Haar, ein sinnlicher Mund …“, murmelte er, während er um sie herumging.

    Wofür hält er mich, dachte Elise, für eine Stute, die versteigert werden soll? Zornesröte stieg ihr vom Halsausschnitt ihres besten Gewandes aus dunkelblauem Samt ins Gesicht.

    „Ah, und sie errötet sogar – wie entzückend“, bemerkte Jean Sans Peur, aber seine Augen verrieten ihr, dass er wusste, dass sie wütend war – und es genoss.

    „Meine Königin, ich glaube, sie könnte uns – mit etwas Ausbildung natürlich – als Spionin nützlich sein.“

    „Ihr wollt, dass ich nach England gehe?“, fragte Elise erschrocken.

    „Sprecht Ihr Englisch?“

    „N-nein …“

    „Dann würde das kaum sinnvoll sein, nicht wahr? Die Engländer werden jedoch bald genug an unsere Gestade zurückkehren, diese habgierigen Lumpen! Ich entsinne mich, dass Henry, der Möchtegern-Thronräuber, willige Französinnen aus Harfleur mit heiratsfähigen Engländern vermählt hat, in der Hoffnung, dass sie loyale Untertanen in den von ihm eroberten Gebieten sein würden. Ich möchte wetten, dass er das auch wieder tun wird. Unsere gegenwärtigen Spione melden, dass Henry diesmal Caen einnehmen will als Tor zur übrigen Normandie. Ich schlage vor“, fuhr der Herzog von Burgund fort, „dass wir diese patriotische junge Witwe in Caen unterbringen, wo sie eine gute Möglichkeit hat, die Aufmerksamkeit eines Junggesellen des englischen Königshaushalts auf sich zu ziehen. Der Mann sollte natürlich so hochrangig wie möglich sein.“

    „Warum?“, fragte Elise kurz und bündig.

    „Um Informationen über die Absichten der Engländer zu erlangen, selbstverständlich“, antwortete der Herzog. „Ihr habt doch gesagt, Ihr würdet alles tun, nicht wahr?“

    Ihr Herz begann stürmisch zu pochen und drängte sie davonzulaufen. Aber eigentlich hätte dieser Vorschlag sie nicht überraschen sollen. Wie konnte man eine einigermaßen ansehnliche Frau besser einsetzen als zum Spionieren? Wer würde eine hilflose junge Witwe verdächtigen?

    „Das habe ich gesagt“, bestätigte Elise mit einer Gelassenheit, die sie nicht empfand. „Und ist es wirklich notwendig, diesen ahnungslosen Mann zu heiraten? Ich bin durchaus bereit, eine Kurtisane zu sein.“

    Der Herzog hob eine Augenbraue angesichts ihrer Kaltblütigkeit. „Henry, der ein so prüder König geworden ist, würde Euch wahrscheinlich nicht ohne ein Ehegelübde in der Nähe seiner Männer dulden. Wie ich höre, verbietet er Metzen unter seinen Soldaten und lässt den Frauen den linken Arm abschlagen, wenn sie gegen das Gebot verstoßen. Außerdem wird ein Mann seinem Ehegespons Dinge erzählen, die er niemals einer Dirne gegenüber äußern würde.“

    „Was ist mit meinem Mangel an Englischkenntnissen?“

    „Keine Sorge, ich zweifle nicht daran, dass Ihr die Sprache rasch erlernen werdet, wenn Ihr das Bett eines Engländers teilt.“ Er lachte spöttisch. „Und macht Euch keine Gedanken über die Last einer dauerhaften Ehe. Ich habe genügend Bischöfe, die mir gern gefällig sind, sodass es ein Leichtes sein wird, eine Annullierung zu erhalten – vorausgesetzt, Euer Engländer überlebt die Attacken der französischen Armee!“

    „Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr das tun wollt, Madame de Vire?“, fragte die Königin.

    Elise zögerte mit der Antwort, und während dieser Zeitspanne trauerte sie um die Ehrenstellung, die sie als Witwe eines Ritters innegehabt hatte. Sie würde in eine dunkle Welt der Intrige eintreten und gefährliche Risiken auf sich nehmen müssen und danach wohl nicht mehr als eine wahre Edelfrau betrachtet werden können.

    „Wenn es Euch gelingt, Euch bei den Engländern einzuschmeicheln, werde ich dafür sorgen, dass Euer Bruder zum Hauptmann der Artillerie ernannt wird“, versprach der Herzog. „Und nachdem wir die Engländer in den Kanal getrieben haben, sorge ich dafür, dass Ihr einem französischen Edelmann vermählt werdet.“

    Nachdem die Engländer in den Kanal getrieben worden waren … das war nur ein ferner Traum, der Elise noch vollkommen unwirklich erschien. Aber Jean würde sich freuen, dachte sie und stellte sich die Freude ihres Bruders über die Beförderung zum Hauptmann vor. Vielleicht würde sie ihm eines Tages erzählen können, dass ihr Einfluss ihm dazu verholfen hatte, und möglicherweise würde sie das einander wieder näher bringen. „Ich werde es tun“, erklärte sie.

    „Ausgezeichnet“, sagte der Herzog zufrieden. „Ich finde Euer Deckname, den Ihr in Euren Botschaften an mich benutzen werdet, sollte Füchsin sein. Seid Ihr nicht auch meiner Meinung, meine Königin?“, fragte er, hob eine Strähne von Elises rotbraunem Haar und wickelte sie sich um den Finger.

1. KAPITEL

    Caen, September 1417

    Elise balancierte vorsichtig auf einem Brett des hohen, schmalen Vorratsregals und spähte durch eine Ritze der von innen vor dem kleinen Fenster befestigten Klappe.

    „Was machen sie da nur?“, fragte sie laut, während sie versuchte, durch den Rauch von Kanonenfeuer und einem Dutzend brennender Häuser zu erkennen, was auf dem Platz draußen vor sich ging.

    „Was geschieht dort, Madame?“, rief Gilles von unten. Ihr getreuer Diener hatte sie angefleht, sich davor zu hüten, gesehen zu werden, aber da er ein Zwerg und daher zu klein war, um das Fenster zu erreichen, hatte er sie nicht zurückhalten können. Sie musste einfach feststellen, was draußen vor sich ging.

    „Die englischen Hunde haben Hunderte von Stadtbewohnern und Soldaten aus der Garnison auf dem Platz zusammengetrieben“, berichtete Elise, als der Rauch sich etwas verzog. Dann ertönten die ersten Schreie, und der Marktplatz wurde zu einem Vorort der Hölle.

    „Heilige Jungfrau, sie metzeln sie nieder“, flüsterte Elise entsetzt, als sie das Geschehen draußen beobachtete. „Frauen und Kinder ebenso wie Soldaten! Diese Mörder! Gilles, wir müssen etwas tun!“

    „Madame, steigt herunter!“, bat der Zwerg eindringlich, während Elise vor lauter Tränen nichts mehr sehen konnte. Er zupfte beharrlich am Saum ihres Gewandes, bis sie sich ihm zuwandte, erfüllt von Entsetzen und Zorn.

    „Aber Gilles, wir können doch nicht zulassen, dass …“ Sie schluchzte bitterlich.

    „Madame, nichts, was wir tun könnten, würde das Gemetzel dort draußen aufhalten“, sagte er ernst und zuckte zusammen, als ein hoher Schrei vom Wind in ihr Versteck getragen wurde. „Uns würde lediglich das gleiche Schicksal treffen. Wir können jetzt nichts anderes tun als hoffen, nicht entdeckt zu werden, bis ihr Blutdurst gestillt ist. Wenn wir in unserem Versteck bleiben, haben wir vielleicht eine Möglichkeit zu überleben.“

    Elise de Vire kauerte sich in eine Ecke der kleinen Speisekammer, in der sich der vertraute Geruch von Brot, Mehl und trocknenden Äpfeln mit dem Brandgeruch von draußen mischte. Sie musste von Sinnen gewesen sein, die langweilige Geborgenheit des de Vire-Haushalts zu verlassen. Hier würde sie sterben, entweder wenn das Haus mit brennendem Werg in Flammen gesetzt würde oder wenn irgendein verfluchter Engländer sie fand. Sie würde sterben, ohne auch nur das Geringste für die Freiheit Frankreichs getan zu haben. Was hatte sie sich nur dabei gedacht zu glauben, ein Werkzeug zur Errettung ihres Landes sein zu können?

    „Sie werden uns finden, sobald sie der leichten Beute überdrüssig werden“, sagte sie. „Ich glaube nicht, dass der Herzog von Burgund etwas wie das hier vorausgesehen hat, als er mich herschickte, meinst du nicht auch?“ Ihr Lachen klang brüchig und etwas überreizt.

    „Nein. Bis jetzt hat der englische König bei ehrenhafter Kapitulation immer Gnade gewährt und verfügt, dass keine Bürger verletzt werden sollen. Aber, erinnert Euch daran, Madame, dass ich …“

    „Ja, ich weiß, du hast versucht, mir Burgunds Plan auszureden“, ergänzte Elise müde. „Ach, Gilles, ich hätte dir nicht erlauben dürfen, mit mir zu kommen. Ich habe nie bedacht, dass mein Wunsch nach Rache auch deinen Tod zur Folge haben könnte, mein Freund.“

    „Madame, Ihr dürft nicht aufgeben!“ Der Zwerg berührte unbeholfen ihre Schulter. „Der Chevalier Aimeri hätte nicht gewollt, dass Ihr jetzt den Mut verliert!“

    Elise lachte kurz auf. „Mein verstorbener Gemahl würde fragen, wie ich dazu komme, mich in eine solche Gefahr zu begeben, anstatt in den Schutz eines Klosters, wenn ich schon nicht in Château de Vire bleiben und mich um Béatrices Kinder kümmern wollte. Ich … ich glaube nicht, dass er mein Bedürfnis verstanden hätte, selbst in den Kampf gegen die verhassten Engländer zu ziehen. Das ist etwas für Männer, würde er gesagt haben.“

    Gilles nickte. „Er konnte sich glücklich schätzen, Euch zur Frau zu haben, Madame, auch wenn es nur für so kurze Zeit war.“

    Dann hörten sie, wie die Tür des zur Hälfte aus Holz gebauten Hauses aufgestoßen wurde, und diesem Geräusch folgten schwere Stiefeltritte. Elise und Gilles erstarrten in der kleinen Kammer und horchten auf die Schritte, die durch das ganze Haus dröhnten. Sie hörten, wie Möbel umgestoßen und Schränke und Schubladen aufgerissen wurden auf der Suche nach Sachen von Wert. Einer der Eindringlinge rief einem anderen etwas in der rauen, gutturalen Sprache der Engländer zu.

    Die Schritte kamen näher.

    So muss sich eine Feldmaus fühlen, die in der Dunkelheit die Flügel einer jagenden Eule über sich hört und weiß, dass sie gleich entdeckt und von scharfen Krallen ergriffen werden wird, dachte Elise.

    Plötzlich drang helles Licht in die dunkle Speisekammer, als die Tür aufgerissen wurde.

    Die Schreie hatten aufgehört, und jetzt herrschte auf dem Marktplatz eine unheimliche Stille, nur unterbrochen von dem dann und wann hörbaren Weinen eines verlassenen Kindes. Die Luft auf dem Platz war schwer vom Gestank des Rauches und des Blutes, das den Rinnstein entlang floss. Fliegen umschwärmten bereits die toten Franzosen.

    Die Ile St. Jean, der neuere Teil von Caen, war erst vor wenigen Stunden den Engländern in die Hände gefallen, nachdem König Henry beschlossen hatte, seinen Angriff auf diesen Stadtteil zu verlagern. Drei Wochen lang hatten sie die Altstadt belagert, die hoch oben auf einem Hügel lag und von dickeren Mauern und der gut bemannten Zitadelle geschützt wurde. Nun hatten die Engländer gleichzeitig von Osten und von Westen angegriffen, waren durch die bald in die Mauer der Neustadt geschlagenen Breschen geströmt und hatten sich durchgekämpft, bis sie in der Mitte zusammentrafen. Beide Divisionen hatten auf ihrem Weg gnadenlos alles niedergemetzelt.

    „Das Töten Unschuldiger soll aufhören“, hatte König Henry befohlen, nachdem er an einer kopflosen Frau vorbeigekommen war, an deren Brust noch immer ein Säugling lag. „Lasst die Männer plündern und vergewaltigen, wenn es denn sein muss, aber von jetzt an soll keine Frau, kein Kind und kein Priester mehr ermordet werden.“

    Sir Adam Saker wandte sich angeekelt vom Schauplatz des Blutbads ab. Er war einer der Ersten gewesen, die durch die Mauerbreschen in die Stadt gestürmt waren, und daher war auch seine Waffe blutbefleckt, aber er hatte nur kämpfende Männer erschlagen, keine hilflosen, unschuldigen Bürger oder jene, die ihre Waffen senkten und sich ergaben in dem Glauben, dass ihre Unterwerfung angenommen werden würde.

    Irgendwann hatte er in dem dichten Rauch Harry Ingles, seinen Knappen, aus den Augen verloren, und auf der Suche nach dem jungen Mann hatte Adam unvorsichtigerweise seine Kesselhaube abgenommen, um besser sehen zu können. Er hätte fast sein Leben gelassen, als er rücklings von einem französischen Waffenknecht, der aus einer Nebengasse sprang, angegriffen wurde. Der Franzose hatte ihm einen schweren Schlag mit einer Hellebarde versetzt, bevor Adam die Oberhand gewann und ihm sein Schwert durch den Leib stieß.

    Danach hatte er seinen Weg fortgesetzt und den Marktplatz kurz nach dem Ende des Massakers erreicht.

    Weshalb hatte König Henry ein so rücksichtsloses Abschlachten von Menschen zugelassen – nein, sogar noch ermutigt? Üblicherweise schützte er Frauen, Kinder und Priester durch königlichen Erlass. Hatte der drei Wochen währende Widerstand der Bürger des normannischen Caen ihn so erzürnt und seinen Stolz gekränkt, dass er eine so grausame Vergeltung für erforderlich hielt? Und fand der König sich jetzt barmherzig, nur Vergewaltigung und Plündern zu billigen anstelle des Tötens? Sir Adam hatte das Gefühl, seinen König niemals verstehen zu können …

    Verdammt, wo war Harry? Zuletzt hatte er seinen rothaarigen Knappen mit hocherhobenem Schwert der Stadtmitte entgegenstürmen sehen. Junker Harry stürzte sich stets achtlos in die Gefahr, und es wäre ein Wunder, wenn der Junge seinen Leichtsinn lange genug überlebte, um zum Ritter geschlagen zu werden.

    „Sir Adam! Seht, was ich gefunden habe!“, schrie der nämliche Harry aus dem Eingang eines halb aus Stein und halb aus Holz gebauten Hauses in der fernen Ecke des Marktplatzes.

    Harry stand hinter einer jungen Frau, deren Arme er auf den Rücken gedreht hatte und sie so gefangen hielt. In ihren Bemühungen, sich aus Harrys Griff zu befreien, hatte sich das aufgesteckte Haar der Frau gelöst und bedeckte größtenteils ihr Gesicht, sodass Adam lediglich eine dichte Masse rötlicher Flechten sehen konnte.

    Ein weiterer junger Knappe erschien hinter Harry und wehrte die Fäuste des merkwürdigsten kleinen Mannes ab, der Adam je begegnet war.

    Als Adam sich mit langen Schritten näherte, sah er, dass der kleine Mann ein Zwerg war, gewiss nicht viel größer als vier Fuß, mit einem Kopf, der für seinen winzigen Körper viel zu groß war. Der Zwerg beschimpfte Harry in wütendem Französisch. In Hörweite angekommen, konnte Adam verstehen, was der Kleine schrie: „Nimm deine Hände von meiner Herrin, du Bastard, du englischer Hund, du Satansbraten! Ich werde dich aufschlitzen wie einen Karpfen!“

    „Halt ein mit deinen Drohungen, kleiner Mann, dann werden wir weder dir noch deiner Herrin ein Leid zufügen!“, rief Adam in Französisch.

    Der Zwerg drehte sich überrascht um, als er sich in seiner eigenen Sprache angesprochen hörte, und das verschaffte dem anderen Knappen die Gelegenheit, seine Arme zu ergreifen.

    „Sie ist eine Dame, Seigneur! Und weshalb sollten wir Euch glauben, nach alledem, was wir eben hier auf dem Platz sehen mussten!“

    „Weil Ihr das Wort eines Ritters habt“, entgegnete Adam kurz. Es war ihm gleichgültig, ob dieses seltsame Wesen ihm glaubte oder nicht. Ihm war heiß, er hatte Durst, und sein Kopf schmerzte ganz abscheulich. Etwas Feuchtes, Warmes tröpfelte an seinem Ohr herunter …

    Dann gelang es der jungen Frau, einen Arm loszureißen. Sie strich sich die kupferfarbenen Locken aus dem Gesicht und starrte zu Adam auf.

    Sie war gewiss nicht schön im klassischen Sinne, wie englische Troubadoure sie besangen, die blonde Frauen mit blauen Augen und milchweißem Teint mit einem Rosenhauch bevorzugten. Diese Frau war groß, vermutlich nur eine Handbreit kleiner als er selbst mit seinen sechs Fuß, und hatte ein herzförmiges Gesicht mit schrägen jadegrünen Augen, die ihn an die Augen einer Katze erinnerten. Ihr Mund glich ebenfalls in keiner Weise der von den Troubadouren gepriesenen zarten Rosenknospe, sondern war breit und rot und weckte in dem Betrachter unversehens sinnliche Gedanken.

    Diese Frau ähnelte in nichts Anne, und doch musste er unwillkürlich an Annes goldblonde, vollkommene Schönheit denken. Er spürte plötzlich ein Dröhnen im Kopf und einen Schmerz im Inneren, war sich aber nicht sicher, ob letzterer der vertraute Verlustschmerz war.

    Elise betrachtete den verhassten Engländer. Er hatte seine Sturmhaube abgenommen, und sein Gesicht war das eines Abenteurers mit hageren, eckigen Wangenknochen und einer Adlernase, die einmal gebrochen gewesen sein musste. Seine Augen glichen zwei Stückchen polierter Pechkohle und waren ebenso undurchdringlich. Sein Mund bildete eine schmale, harte Linie. Elise hatte seine Worte gehört, konnte sich aber von einem Mann mit einem solchen Gesicht keine Gnade erhoffen. Dennoch musste sie ihr Glück versuchen.

    „Monseigneur, ich bin Madame Elise de Vire, und dies ist mein Diener Gilles Le Petit. Wenn Ihr ein wahrer Rittersmann seid, bitte ich um Euren Schutz.“

    Etwas blitzte in seinen Augen auf, aber bevor sie erkennen konnte, was es war, wurde es bereits durch ein – wie ihr schien – teuflisches Funkeln ersetzt.

    „Madame de Vire, ich wiederhole, was ich bereits sagte: Wenn Ihr keine Gewalt gegen uns anwendet, habt Ihr nichts zu befürchten. Lass sie los, Harry.“

    Seine Stimme war so kalt und scharf wie die Schneide seines Schwertes, und sein Französisch makellos. Dennoch meinte Elise, eine gewisse Müdigkeit herauszuhören. Nun, Mord ist auch ein hartes Geschäft, sagte sie sich und richtete sich auf, als der junge Mann ihre Handgelenke freigab.

    „So wie jene auf dem Marktplatz nichts von Euch zu befürchten hatten, edler Ritter?“, entgegnete sie herausfordernd und fragte sich dann, weshalb sie etwas so Törichtes gesagt hatte. Ihr Ziel war, sich beim Feind einzuschleichen und nicht ihn zu verärgern, bis er sie umbrachte. Dennoch erfüllte es sie mit Genugtuung zu sehen, dass ihre Bemerkung ihn getroffen hatte, denn er wurde weiß um den Mund.

    „Mein Name ist Sir Adam Saker, Madame de Vire. Gewiss, Ihr habt keinen Grund, mir zu glauben, aber ich versichere Euch, dass ich an dem Massaker unschuldiger Bürger nicht teilgenommen habe. Ich würde es in keinem Fall getan haben, aber ich war zu dem Zeitpunkt zu sehr damit beschäftigt, meinen Knappen zu suchen, der an meiner Seite hätte sein sollen.“

    Merkwürdigerweise glaubte Elise ihm. Sie sah, wie er seinem hinter ihr stehenden Knappen einen bösen Blick zuwarf, und hörte den jungen Mann etwas in Englisch murmeln, vermutlich eine Entschuldigung auf den Vorwurf seines gestrengen Herrn.

    „Wenn Ihr mit mir kommen wollt, Madame de Vire …“

    Plötzlich erstarb seine Stimme. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, und Elise sah entsetzt, wie er zu ihren Füßen zusammenbrach.

2. KAPITEL

    Als Adam wieder zu sich kam, fühlte er als erstes kaltes Wasser, das von einem nassen Tuch auf seiner Stirn an seinem Hals herunterlief. Erst dann wurde ihm der Schmerz an seiner einen Kopfseite bewusst.

    „Liegt still, Engländer, sodass ich das getrocknete Blut aus Eurer Wunde waschen kann“, sagte eine weibliche Stimme gelassen in Französisch.

    Es dauerte ein Weilchen, bis Adams verschwommene Sicht sich klärte und er sah, dass er in einem Himmelbett lag. Sein Kopf fühlte sich leicht an. Man hatte ihm Kettenschutz und Lederhaube abgenommen, aber er trug immer noch seine Rüstung. Die Französin mit den rotbraunen Haaren – wie war doch ihr Name? – saß neben dem Bett auf einem Hocker und wrang ein blutbeflecktes Tuch über einer Waschschüssel aus.

    Adam überkam eine Welle von Scham, als ihm bewusst wurde, dass er vor seiner Gefangenen ohnmächtig geworden war. Er, ein Ritter des englischen Königreichs, hatte die Besinnung verloren wie ein zartes junges Mädchen.

    „Das ist unnötig“, erklärte er kurz angebunden, als er sah, dass Elise ein Pferdehaar in eine Nadel einfädelte.

    „Aber Eure Wunde muss genäht werden …“

    „Sie wird von allein heilen. Wo bin ich? Wo ist Harry, mein Knappe?“

    Elise nahm seine Weigerung gleichmütig hin. „Ihr habt die Besinnung verloren durch den Blutverlust aus Eurer Kopfwunde. Euer Knappe und sein Gefährte haben uns geholfen, Euch nach oben zu tragen. Ein Glück für Euch, dass beide so kräftig sind. Harry bewacht jetzt unten die Tür, damit keiner Eurer eigenen Briganten über Eurem Kopf mein Haus niederbrennt, Sir Adam.“ So, wie sie seinen Namen aussprach, klang er wie Ah-dom. „Der andere ist fortgegangen, um Eurem Herrn Bescheid zu geben, wo Ihr zu finden seid.“

    Der Duke of Clarence würde vermutlich lachen und die Geschichte als unglaubwürdig abtun, denn er pflegte immer zu sagen, dass Saker es nicht fertig brachte, verletzt zu werden, obgleich er den Tod oft genug herauszufordern schien. Er würde gewiss nicht glauben, dass Adam wegen einer bloßen Platzwunde am Kopf wie eine Jungfrau ohnmächtig geworden war. Zweifellos würde Clarence, der gern von sich auf andere schloss, seinem Vasallen Adam vorwerfen, ein hübsches Weib gefunden zu haben, das er vergewaltigen wollte.

    „Dies … ist Euer Haus?“, fragte er die Französin und begegnete dem klaren Blick ihrer grünen Augen. „Wo ist Euer Ehegemahl, Madame? War er … ist er von der hiesigen Garnison?“

    „Mein Gemahl starb in der Schlacht von Agincourt, Sir Adam“, erwiderte sie, stand rasch auf und leerte die Schüssel mit blutigem Wasser aus dem offenen Fenster auf die Straße.

    Ein gedämpfter Fluch von unten verriet ihr, dass sie Harry eine Abkühlung verpasst hatte. Sie kehrte zum Bett zurück, ihr Gesicht ein Bild der Unschuld. Adam war der Vorfall nicht entgangen, und er musste sich trotz der Umstände ein Lächeln verbeißen, als er sich Harrys Verdruss vorstellte. Würde war seinem Knappen sehr wichtig.

    „Ich bedaure den Verlust, der Euch getroffen hat, Madame.“ Jetzt war vermutlich nicht der beste Augenblick, zu erwähnen, dass auch er bei Agincourt gekämpft hatte. „Hat er Euch kein Rittergut, keine Burg hinterlassen?“

    Elise verzog den Mund und blickte ihm gerade in die Augen. „Da ich kein Kind habe, ging das kleine Schloss de Vire an den jüngeren Bruder meines Gemahls. Wir … ich entschied, dass es besser für mich ist, anderswo zu leben.“

    Adam fragte sich, ob dieser Schwager vielleicht seine Hände nicht von ihr lassen konnte und sie die Burg verlassen hatte, um seinen lüsternen Annäherungen zu entgehen. Wahrscheinlich, dachte er. Als Witwe war sie offensichtlich keine Jungfrau mehr, aber die junge Frau hatte etwas arglos Sinnliches an sich, als wäre sie sich ihrer Ausstrahlung nicht bewusst. „Ihr lebt allein hier?“, erkundigte er sich, um das plötzlich aufsteigende Bild zu bannen, diese Frau in den Armen zu halten.

    Ihr Blick wurde wachsam wie der eines Waldtiers, das eine Falle wittert. „Ich habe meinen Diener, Gilles Le Petit.“

    „Nur diesen Zwerg? Keine Leibmagd?“

    „Ich hatte eine Dienstmagd, Agathe. Ich habe sie kurz vor der Belagerung zuletzt gesehen. Sie hatte Angst vor den Engländern – aus gutem Grund, wie Ihr gesehen habt“, erwiderte sie mit einer vielsagenden Kopfbewegung zum Marktplatz hin. „Vermutlich ist sie zum Bauernhof ihrer Familie außerhalb von Caen zurückgelaufen. Ja, abgesehen von Gilles bin ich allein.“

    Elise hob kampflustig ihr Kinn, und ihre Augen fügten hinzu: Wage nur, mir das Schlimmste anzutun, Engländer!

    Adam wollte ihr erneut versichern, dass sie nichts von ihm zu befürchten hatte, aber da trat der Zwerg durch die Tür und reichte dem überraschten Adam einen Pokal mit Wein.

    Adam zögerte. Wollten sie ihren Feind jetzt vielleicht vergiften?

    „Ah, ich sehe, Ihr zweifelt an unseren guten Absichten“, bemerkte Elise. „Gilles?“ Sie bedeutete dem Zwerg, ihr den Pokal zu bringen, nahm einen Schluck und gab ihn dann mit einem herausfordernden Blick an Adam weiter.

    Adam drehte den Kelch, sodass er dort trinken konnte, wo ihre Lippen den Rand berührt hatten. „Nach dieser anmutigen Geste, Madame, kann ich nicht zögern zu trinken.“

    Es war die Geste eines Liebhabers. Es freute Adam zu sehen, dass er sie verwirrt hatte, denn ihre Wangen röteten sich leicht, bevor sie ihren Blick abwandte. Er wusste selbst nicht so recht, weshalb er das getan hatte. „Ich danke Euch für Eure Fürsorge, Madame“, sagte er. „Trotz Harrys Wache unten vor der Tür hättet Ihr mir die Kehle durchschneiden können, während ich bewusstlos war – und fliehen, ohne dass der junge Tölpel etwas bemerkt haben würde.“

    „Ihr müsst Euch nicht schämen, weil Ihr das Bewusstsein verloren habt.“ Elise hatte sich wieder gefasst, und ein belustigter Ausdruck trat in ihre Augen. „Kopfwunden bluten stark, aber wenn nur die Haut verletzt ist, sind sie selten tödlich.“

    „Habt Dank für Euren freundlichen Trost“, entgegnete Adam etwas gereizt, weil er sich durchschaut fühlte. Ihm entging nicht, dass sein Unmut sie nur noch mehr erheiterte. „Ich werde jetzt gehen.“

    „Ich bitte um Verzeihung, Seigneur. Es war nicht meine Absicht, Euren Mannesstolz zu kränken“, sagte sie verdächtig sanft. „Lasst uns von etwas anderem sprechen. Ich frage Euch, was wird jetzt mit uns geschehen?“

    „Es steht Euch frei zu tun, was Euch beliebt, Madame.“

    Aus der Ferne waren die Rufe von Soldaten zu hören, die auf Plünderungen erpicht waren.

    „Bitte, Mylord, wie lange wird es dauern, bis ein nicht so ritterlicher Engländer wie Ihr in dieses Haus stürmt und meiner Herrin Gewalt antut? Bevor Ihr die Besinnung verlort, sagtet Ihr, sie könnte mit Euch gehen. Hattet Ihr nicht die Absicht, sie zu irgendeinem Zufluchtsort zu begleiten, wo sie in Sicherheit sein würde, Sir Adam?“

    Adam wandte sich von dem Zwerg ab und begegnete nun Elise de Vires flehendem Blick.

    Er war so darauf bedacht gewesen, der Wirkung dieser grünen Augen zu entfliehen, dass er in der Tat den Vorschlag vergessen hatte, den er ihr gerade vortragen wollte, als er ohnmächtig wurde. Ein leises Misstrauen regte sich wieder in ihm eingedenk ihrer herausfordernden Worte, die so ganz anders gewesen waren, als ihr flehentlicher, vertrauensvoller Gesichtsausdruck in diesem Augenblick. Vergiss nicht, dass sie der Feind ist, ermahnte er sich.

    „Ich hatte lediglich vor, Euch meine Begleitung zu einer Zufluchtsstätte anzubieten, Madame. Gewiss kennt Ihr eine Kirche oder ein Kloster, wo Ihr in Sicherheit sein würdet?“

    „L’Abbaye aux Dames, das Trinitatis-Kloster, ist in den Händen Eures Duke of Clarence“, erinnerte sie ihn.

    Das Nonnenkloster, ursprünglich von Matilda, der Gemahlin von William dem Eroberer, gegründet, lag außerhalb der Stadtmauern und war von dem Duke zu seinem Hauptquartier gemacht worden.

    „Die Nonnen sind immer noch dort“, erklärte er. „Seine Gnaden hat nur einige der größeren Räume beschlagnahmt.“

    „Würdet Ihr mich dann bitte dorthin bringen, Sir Adam? Zweifellos wird man auch eine Arbeit für meinen Diener Gilles finden.“

    Adam kämpfte mit sich selbst. Ihre Schwierigkeiten sind nicht deine, sagte er sich. Aber sie hat dir geholfen! Nein, wie hätte sie dir etwas antun können, solange Harry in der Nähe war? Leicht, nachdem Harry nach unten gegangen war und du immer noch bewusstlos und hilflos dalagst. Er verlor den Kampf gegen sich selbst. Außerdem musste er sowieso dem Duke Bericht erstatten, da er Clarences Vasall war, und vermutlich würde er ihn dort finden. Indem er seinen Entschluss damit rechtfertigte, dass er lediglich eine ritterliche Pflicht erfüllte und zweifellos Madame Elise de Vire nie wiedersehen würde, sobald er sie der Äbtissin überstellt hatte, sagte er: „Nun gut, macht Euch bereit, dann werde ich Euch zum Kloster bringen.“

    „Oh, ich danke Euch, Sir Adam! Der Herr im Himmel wird Euch Eure Güte vergelten!“

    Sekundenlang dachte er, sie würde seine Hand küssen, und rettete sich in Schroffheit. „Schick meinen Knappen zu mir“, befahl er dem Zwerg, „und dann hilf deiner Herrin, ihre Habe zu bündeln.“

    Elise spürte die Blicke des Ritters, die ihr folgten, während sie sich im Zimmer umherbewegte und Kleidungsstücke aus dem Schrank holte und zusammenfaltete. Dann brachte sie aus der Tiefe des Schranks ein Kästchen zum Vorschein, das ihren bescheidenen Vorrat an Münzen und die Granatbrosche enthielt, die Aimeri ihr geschenkt hatte. Sie legte alles in eine kleine eisenbeschlagene Truhe am Fuße des Bettes und wandte sich dann wieder Sir Adam zu.

    „Könnte Euer kräftiger junger Knappe diese Truhe wohl für mich tragen, Mylord?“, fragte sie mit einem gewinnenden Lächeln.

    „Ich bin überzeugt, er würde nicht wollen, dass eine Dame ohne ihre Habe auskommen muss, besonders, wenn Ihr vor ihm in dieser Weise mit den Wimpern klimpert, Madame“, entgegnete Adam trocken und mühte sich, seinen zweiten Metallhandschuh ohne die Hilfe seines Knappen anzulegen. „Und bitte, ich bin kein Lord, sondern nur ein Ritter. ‚Sir Adam‘ genügt.“

    Elise unterdrückte eine scharfe Antwort und sagte stattdessen: „Ich wollte Euch nicht beleidigen, Sir Adam. Vielleicht solltet Ihr wissen, dass ich vor meiner Ehe nur eine Bürgerstochter war. Alles, was Etikette und Protokoll anbetrifft, ist mir noch immer nicht recht geläufig.“ Das zumindest war die Wahrheit. Ihre Herkunft war ein Makel, den Aimeris Bruder und seine Frau sie stets hatten spüren lassen.

    Sir Adam hielt sie also für kokett. Ein verwirrender Mann – erst trank er aus dem Kelch, wo ihre Lippen ihn berührt hatten, und dann benahm er sich so kratzbürstig wie ein Mönch nach ausgedehntem Fasten! Welche Erfahrungen mochten diesen englischen Ritter mit dem dunklen, strengen Gesicht und den misstrauischen Augen geformt haben?

    War er von Natur aus argwöhnisch, oder war sie zu weit gegangen? Sie durfte ihre Rolle nicht übertreiben. War es ihr gelungen, ihn zu überzeugen, dass sie nur eine verängstigte junge Witwe war, die Schutz brauchte? Hatte sie in ihm mehr als nur Beschützerinstinkte erweckt? Jetzt wusste sie nicht einmal, ob er von ihr angetan war oder sie verachtete.

    Nachdem sie das blutige Massaker auf dem Marktplatz mitansehen musste, fiel es ihr schwer, sich in Erinnerung zu rufen, dass sie nicht nur eine verängstigte junge Witwe war, sondern ein Werkzeug der Rache.

    Dann merkte sie, dass Sir Adam sie noch immer sehr nachdenklich betrachtete, und machte sich an der Truhe zu schaffen.

    Elise war froh, dass sie ihn gebeten hatte, sie zum Dreifaltigkeitskloster zu geleiten. Bei den guten Nonnen würde sie sicher sein und dennoch Verbindung zu den Engländern haben, da das Kloster zugleich das Hauptquartier des königlichen Herzogs war. Gewiss war das vorteilhaft, um nützliche Informationen zu erlangen. Und Sir Adams Knappe hatte ihr erzählt, dass Thomas, Duke of Clarence, Sir Adams Lehnsherr war, was bedeuten konnte, dass Sir Adam häufig im Kloster erscheinen würde …

    Nun, wenn Sir Adam sie bloß für ein albernes, kokettes weibliches Wesen hielt, dann würde sie eben andere unter den Engländern finden, die sie anziehend fanden – zu ihrem Pech.

3. KAPITEL

    In stummem Einverständnis nahmen Sir Adam und Elise die Rue Exmosine, die an den Molen vorbei zur Abbaye aux Dames führte und es ihnen ermöglichte, die Marktplatz-Gegend zu umgehen.

    Dennoch gab es auch hier alle paar Meter Spuren des Blutbads: gefallene französische Landsknechte mit schrecklichen, blutverkrusteten Wunden, Frauen, die mit ausgebreiteten Beinen auf dem Rücken lagen, die Röcke hochgeschlagen über die toten Gesichter, herumirrende, weinende Kinder, die nach ihren Müttern suchten, die vermutlich tot waren.

    Immer noch zogen Rauchschwaden durch die Luft. Überall standen Häuser in Flammen, aus denen oft mit Beute beladene englische Soldaten, die sich gegenseitig mit Zurufen anfeuerten, rannten. Einige von ihnen gaben angesichts von Sir Adam und seiner Begleiterin laut ihrem Beifall Ausdruck, da sie offensichtlich annahmen, die hübsche Rothaarige hätte zugestimmt, sich ihm hinzugeben als Gegenleistung für seinen Schutz. Sie bedachten den Zwerg, der an ihrer Seite ging, mit Schmähungen, aber als Sir Adam ihnen einen durchdringenden Blick zuwarf, hörten sie auf, den Kleinen zu hänseln.

    Bis sie endlich die Sicherheit des Klosters erreicht hatten, zitterte Elise am ganzen Körper, ihr Gesicht hatte alle Farbe verloren und ihre grünen Augen wirkten riesig. Adam bemerkte, dass sie ihre Hände zwischen den Falten ihres Gewandes ballte – vor Angst und Entsetzen oder vor Wut? Er stellte sich vor, seine Schwestern oder Anne wären in der gleichen Lage … und konnte es ihr nicht verübeln.

    Adam brachte sie zum Hauptgebäude des Klosters, in dem immer noch die Benediktinerinnen residierten, und suchte den Empfangsraum der Äbtissin auf. Auf sein Klopfen hin öffnete die Oberin die Tür und blickte misstrauisch auf den Engländer, der vor ihr stand. Dann sah sie jedoch die junge Frau hinter ihm, trat vor und breitete die Arme aus.

    „Meine liebe Madame de Vire, ich habe mir Sorgen um Euch gemacht, vor allem, da ich doch wusste, dass Ihr allein wart …“

    Schluchzend warf Elise sich in die Arme der Äbtissin und sank an ihre schmale Brust.

    „Mein armes Kind, beruhigt Euch! Ihr seid in Sicherheit. Alles wird wieder gut werden!“, tröstete die Äbtissin und streichelte das wirre Haar der jungen Frau, während sie Adam mit einem finsteren Blick bedachte. „Hat dieser Mann Euch in irgendeiner Weise Schaden zugefügt?“

    „Nun, weshalb sollte ich sie herbringen, wenn ich …“, begann Adam entrüstet, aber die Äbtissin brachte ihn mit einer gebieterischen Handbewegung zum Schweigen, um Elises Antwort zu hören.

    „Nein, Ehrwürdige Mutter, das hat er nicht“, erwiderte Elise schließlich, das Gesicht immer noch an die schwarze Kutte der Äbtissin gepresst. „Er hat mir nur Freundlichkeit erwiesen und mich zu Euch gebracht, in der Hoffnung, dass Ihr Raum für mich habt. Ich habe meinen Diener Gilles bei mir, und er wird mehr als bereit sein, jegliche Arbeit zu verrichten, die Ihr ihm auftragt.“

    „Aber gewiss, Ihr müsst bleiben – und Euer Diener ebenfalls, obgleich Ihr nicht die Erste seid, die hier Zuflucht sucht. Wir beherbergen alle, die zu uns kommen, von Dienstmägden und Kaufmannsfrauen bis zu den Gemahlinnen von Rittern, und bald werden wir enger zusammenrücken müssen. Heute ist ein böser Tag, ein wahrlich böser Tag“, fügte sie mit einem weiteren finsteren Blick auf den englischen Ritter hinzu. „Ihr könnt jetzt gehen, Sir. Es ist gut zu wissen, dass es wenigstens einen englischen Ritter gibt, der nicht vergessen hat, ehrenhaft zu handeln“, räumte sie dann widerstrebend ein und entließ ihn mit einer Handbewegung.

    Harry Ingles setzte die eisenbeschlagene Truhe ab, und Sir Adam entfernte sich mit einem Seufzer der Erleichterung in der Absicht, den Klostergarten zu durchqueren und zu erkunden, ob Clarence bereits in sein Quartier zurückgekehrt war.

    „Sir Adam?“

    Adam drehte sich um. Elise hatte sich aus der Umarmung der Äbtissin gelöst und sah ihn mit feucht schimmernden Augen an. „Ich … ich möchte Euch danken für das, was Ihr getan habt. Ich werde Euch stets in meine Gebete einschließen.“

    „Es war nicht der Rede wert“, murmelte er verlegen und wollte weitergehen, aber er konnte seinen Blick nicht von ihrem Gesicht lösen.

    Elise trat auf ihn zu. „Vielleicht … werde ich Euch wiedersehen, da Euer Lehnsherr hier logiert?“

    Jetzt schoss die hinter ihr stehen gebliebene Äbtissin ihm einen bitterbösen Blick zu. „Vielleicht“, erwiderte er überrascht. Er wusste nicht, was er sonst noch sagen sollte, und so betrachtete er sie noch einen Augenblick stumm, bevor er sich abwandte und Elise einfach stehen ließ.

    Wie sich herausstellte, war der Duke of Clarence noch nicht zurückgekehrt, aber ein Lakai, der sein Zimmer herrichtete, konnte Adam mitteilen, dass er den Duke in einem großen Haus aus grauem Stein in der Nähe des Marktplatzes finden würde. Dieses Haus war von König Henry beschlagnahmt worden, um dort alle Beute von großem Wert unterzubringen.

    Adam seufzte tief, denn inzwischen war es Spätnachmittag, und er hatte gehofft, nicht erneut in die eroberte Stadt mit den grausigen Bildern und Gerüchen gehen zu müssen. Er sehnte sich danach, seine Rüstung abzulegen, seine schweißdurchtränkte Kleidung durch saubere zu ersetzen und ein Weilchen den relativen Frieden seines Zelts zu genießen, das wie die der anderen Ritter außerhalb der Klostermauern stand. Aber er hatte keine andere Wahl, und so kehrte er mit Harry zur Ile St. Jean zurück.

    Sie fanden das graue Steinhaus ohne Mühe, denn Adam hatte es bemerkt, als er vor nur einer Stunde mit Madame de Vire daran vorbeigegangen war. Kaum hatte Adam das Haus betreten, sah er bereits seinen Lehnsherrn zwischen Stapeln von Teppichen, zusammengerollten Gobelins, Truhen mit Münzen, Gold- und Silbergeschirr und Weinfässern umherschlendern. Er gab den Soldaten, die immer noch Beute aus der eroberten Stadt hereintrugen, Anweisung, wohin sie die Sachen legen sollten. Adam entgingen nicht die vielen gemurmelten Flüche und grollenden Blicke, als die Männer ihre Beute abliefern mussten.

    Der Herzog trug an jedem seiner dicken Finger einen Ring, und als Adam sich näherte, hielt er gerade ein Rubin-Collier ins Licht.

    „Ah, Saker! Dies ist eine wahre Schatzkammer, ist es nicht so? Und Henry sagt, dass alles mir gehört mit Ausnahme eines französischen Geschichtsbuchs, das er gern haben möchte. Caen ist in der Tat eine reiche Stadt.“ Es fehlte nicht viel, und Thomas of Clarence hätte vor lauter Freude einen Luftsprung gemacht.

    „War eine reiche Stadt“, berichtigte Adam mit einem spöttischen Zucken seiner Brauen, das der Herzog jedoch nicht bemerkte, so versunken war er in den Anblick all der Schätze.

    „War“, bestätigte er. „Ich würde sagen, wir haben ihnen gezeigt, wer hier der Herr ist, eh, Adam? Diejenigen, die noch übrig sind, knien auf den Straßen und bitten meinen königlichen Bruder um Gnade, wenn er des Weges kommt! Was haltet Ihr von diesem Halsschmuck? Er würde Mavis’ Hals ganz reizend zieren, nicht wahr? Und sie vielleicht im Bett zu noch größeren Geschicklichkeiten ermuntern?“ Clarence bezog sich auf seine neueste Mätresse, eine wohlgerundete Witwe eines der wenigen englischen Ritter, die vor zwei Jahren in der Schlacht bei Agincourt gefallen waren.

    „Zweifellos, Your Grace.“

    Clarence blickte auf. „Ihr seid mächtig trüben Sinnes für einen Mann, der den ganzen Nachmittag mit einer ansehnlichen Französin getändelt hat, wie ich von Tom Barrington hörte. Was ist mit Euch? War sie Euch nicht gefällig? Ihr seid einer der Eroberer, Saker – nehmt Euch, was Ihr haben wollt.“

    Der zweitgeborene Sohn des verstorbenen Henry IV besaß die gleichen äußerlichen Vorzüge wie sein königlicher Bruder, aber im Gegensatz zu Henry keinerlei Maß und Selbstdisziplin. Schon jetzt machte sich seine Vorliebe für gutes Essen in einem dicker werdenden Bauch und einem Ansatz zu Hängebacken bemerkbar. Sowohl seine wie auch Henrys Heldentaten bei der Weiblichkeit waren legendär gewesen, bevor Henry König wurde. Kaum hatte er den Thron bestiegen, wurde Henry ein ernster Mann, der sich ganz seinem Königtum widmete, während Clarence kaum Grund sah, seine Lebensweise zu ändern.

    Adam vermochte Clarences Worte nicht übelzunehmen, denn wie üblich wurden diese von einem charmanten Lächeln begleitet, und unwillkürlich lächelte Adam zurück.

    „Ich fürchte, der Bericht meines Erfolgs bei besagter Französin wurde reichlich übertrieben, Euer Gnaden“, erwiderte er etwas zerknirscht. „Es ist wohl wahr, dass ich in ihrem Bett erwachte – aber nur, weil ich auf ihrer Türschwelle ohnmächtig wurde wie eine liebeskranke Jungfrau.“

    „Was Ihr nicht sagt! Ich wollte es nicht glauben, als der Junge mir erzählte, dass sie Euch nach oben tragen mussten! Habt einen Schlag auf den Kopf bekommen, ist es nicht so? Ein Glück, dass Ihr einen so harten Schädel habt! Nun, wie dem auch sei, geht nur zurück zu Eurer Französin. Wie ich höre, ist sie recht ansehnlich – wenn man Rothaarige mag. Ich für mein Teil bevorzuge blonde Frauen. Erzählt ihr, dass es ihre Schönheit war, die Euch die Besinnung verlieren ließ, und dass Ihr sie nicht vergessen könnt!“

    „Nein, das glaube ich nicht … Ich bin überzeugt, für sie bin ich nur ein weiterer englischer Teufel – mit einem geteilten Schweif und einem Pferdefuß!“ Er fügte nicht hinzu, dass die Französin mit dem zimtfarbenen Haar auch seinem Geschmack nicht entsprach. Es gab nur eine Frau für ihn, die goldblonde Anne – und sie konnte er nicht haben. „Außerdem bin ich zu erschöpft, um an ein Weib denken zu können.“

    „Nach einer Rast und einer guten Mahlzeit wird Euch eher danach zumute sein“, bemerkte der Herzog weise. „Vielleicht sehe ich sie mir mal an, wenn Ihr nicht geneigt seid. Eine Frau, die mir das Bett wärmt, wäre mir heute höchst willkommen! Sie wohnt am Marktplatz, sagte mir der Junge.“

    Adam hätte nicht erklären können, weshalb er plötzlich Ärger verspürte. Er war nicht prüde, aber es freute ihn, dem Herzog mitteilen zu können, dass er die Französin dort nicht mehr antreffen würde. „Ihr werdet das Haus leer vorfinden, Euer Gnaden. Ich habe sie zum Kloster begleitet, bevor ich zu Euch kam.“ Er fügte nicht hinzu, dass es sich um dasselbe Kloster handelte, in dem Clarence logierte, und mit etwas Glück würde der Herzog sie nie zu Gesicht bekommen, wenn sie sich in den Räumen der Nonnen versteckt hielt.

    Adam redete sich ein, dass er Elise de Vire lediglich die Belästigungen des Herzogs ersparen wollte. Nach ihren letzten schrecklichen Erfahrungen würde sie gewiss nicht darauf erpicht sein, eine Liaison mit dem verhassten Feind einzugehen.

    Clarence hob und senkte gleichmütig die Schultern. „Es gibt noch andere. Aber es wird spät. Lasst mich noch Wachposten für dieses Haus einteilen, und dann möchte ich, dass Ihr mich zum Mahl in den Gemächern meines königlichen Bruders begleitet. Henry hat mich ausdrücklich gebeten, Euch mitzubringen.“

    „Zum Essen … mit dem König? Aber Euer Gnaden, ich bin nicht angemessen gekleidet, um Euch zum König zu begleiten!“, protestierte Adam und deutete auf seine Rüstung.

    „Das macht nichts“, tat Clarence seinen Einwand mit einer Handbewegung ab. „Henrys Kammerdiener wird dafür sorgen, dass Ihr ein Bad nehmen könnt und angemessen ausgestattet werdet, bevor Ihr vor Euren Monarchen tretet. Nun kommt schon, ist es nicht vorzuziehen, am Tisch des Königs zu speisen und die besten beschlagnahmten Weine zu genießen, als ein Stück kalten Braten und ein Bier in Eurem Zelt zu Euch zu nehmen, Saker?“

    Adam wusste, wann er geschlagen war, und fügte sich in das Unvermeidliche. Wenn der König befahl, musste man gehorchen. „Gewiss – angenommen, ich könnte überhaupt ein Stück Fleisch finden. Es wird mir eine Ehre sein, Euch zu begleiten, Euer Gnaden, aber ich muss gestehen, dass ich etwas verwirrt bin. Ihr sagtet, dass Seine Majestät meine Anwesenheit wünscht? Warum?“

    Er war Henry natürlich schon bei verschiedenen Gelegenheiten begegnet. Adam war einer der jüngsten Junker gewesen, die anlässlich der Krönung Henry V zu Rittern geschlagen wurden, und seit er in die Dienste von Thomas of Clarence getreten war, hatten er und sein Herr den König oft aufgesucht. Gewiss, Henry kannte seinen Namen, aber der König besaß auch ein erstaunliches Gedächtnis für Namen und hätte die meisten der Männer, die bei Agincourt gekämpft hatten, benennen können. Aus welchem Grund wollte Henry ihn sprechen? War es möglich, dass ihm das gleiche Gerücht zu Ohren gekommen war wie dem Herzog, dass Adam den Nachmittag mit einer französischen Witwe getändelt hatte, anstatt die eroberte Stadt für seinen Herrscher zu sichern?

    Seine Miene musste wohl etwas von seiner Befürchtung verraten haben, denn Clarence lachte belustigt. „O nein, mein Bruder hat nicht die Absicht, Euch wegen lüsternen Verhaltens zu tadeln – das wäre wohl auch kaum gerecht, nachdem er Vergewaltigung und Plünderung gestattet hat, meint Ihr nicht? Aber ich denke, ich werde es ihm überlassen, Euch zu sagen, was er von Euch will“, fügte er hinzu und war nicht bereit, Adams Neugier zu stillen.

    Das Mönchskloster St. Stephen, wo der König Quartier genommen hatte, lag außerhalb der westlichen Mauer von Caens älterem Stadtteil. Ebenso wie das Nonnenstift war es Teil der von William dem Eroberer geforderten Buße, nachdem er gegen den Willen des Papstes seine Cousine Matilda zur Frau genommen hatte.

    Der König hatte tatsächlich Vorsorge getroffen. Während Clarence anderswohin geleitet wurde, führte ein Lakai Adam in ein Gastgemach, wo ein großer Eichenzuber und ein Kammerdiener ihn erwarteten. Adam hatte Harry zum Zelt zurückgeschickt und ließ sich daher von dem Diener aus seiner Rüstung schälen. Unterdessen leerten zwei Lakaien mehrere Kübel dampfenden Wassers in den Zuber, und wenig später konnte Adam, nun sich selbst überlassen, das heiße Bad genießen. Das warme Wasser entspannte seine schmerzenden Muskeln, während er sich den Schmutz der Schlacht abwusch.

    Er verdrängte willentlich die Erinnerung an jene, die er am Vormittag während des Sturmangriffs durch die östliche Mauer getötet hatte. Es war ein fairer Kampf gewesen, und wäre er weniger geschickt gewesen, könnte er jetzt ebenso leicht unter den Toten liegen wie die verzweifelten Franzosen, die versucht hatten, ihre Stadt zu verteidigen und ihn zurückzuschlagen.

    Hier fehlt nichts außer der Betreuung von einer Schlossherrin, dachte Adam, als er sich das Haar mit dem Stück Seife einseifte, das ihm ausgehändigt worden war. Dann spülte er den Schaum mit dem neben dem Zuber bereitgestellten Kübel Wasser ab. Es wäre angenehm gewesen, sich von einer Frau den Rücken schrubben zu lassen – er hätte sogar die schielende Edyt akzeptiert, die Küchenmagd in Saker Castle, die ihr starkes Interesse an dem jungen Adam nie verhehlt hatte.

    Aber die Erinnerung an seine Heimatburg ließ ihn sofort an die Schlossherrin von Saker Castle denken – die Frau seines Bruders. Mit einem unterdrückten Fluch stieg er aus dem Badezuber und griff nach dem Tuch, um sich abzutrocknen. Man durfte den König nicht warten lassen.

    Seinem Versprechen getreu, hatte Henry angeordnet, ein Leinenhemd, Strumpfhosen, einen knielangen Rock aus fein gesponnener, weicher Wolle und Schnabelschuhe für Adam in das Zimmer zu legen. Adam zog die Kleidungsstücke an und genoss das Gefühl sauberer, weicher Gewandung an seinem Körper nach dem monatelangen Feldzug in grober, schmutziger Kleidung. Er fragte sich, ob er die Sachen wohl behalten durfte. Und jetzt beschäftigte ihn noch mehr als zuvor, weshalb der König ihn derart verwöhnte.

    König Henry mit seiner Vorliebe für Schlichtheit schlief angeblich in einer ganz gewöhnlichen Mönchszelle in diesem Kloster, aber der Raum, in den Adam geführt wurde, war keineswegs schlicht.

    Es war ein großes Gemach mit türkischen Teppichen auf dem Boden, Gobelins an den Wänden und echtem Glas in den Fenstern. Ein helles Feuer brannte im Kamin und spendete Licht und willkommene Wärme an diesem frischen Herbstabend. König Henry und sein Bruder Thomas of Clarence saßen an einem langen Tisch mit kunstvoller Einlegearbeit und tranken Wein aus edelsteinbesetzten Pokalen.

    „Ah, Saker, da seid Ihr ja“, begrüßte ihn der Herzog und winkte ihn heran. „Kommt her und esst mit uns.“

    Adam verbeugte sich tief vor dem König und dann vor dessen Bruder. „Euer Gnaden, ich fühle mich zutiefst geehrt.“

    König Henry sah müde aus, war aber in ungewöhnlich leutseliger Stimmung. „Willkommen, Sir Adam! Wie Thomas bereits sagte – kommt und setzt Euch zu uns.“ Mit einer Handbewegung forderte er die im Hintergrund des Raumes wartenden Diener auf, den ersten Gang zu servieren.

    Als das in klarer Fleischbrühe gegarte Kaninchen ihnen vorgesetzt wurde, erklärte Henry: „Thomas hat uns erzählt, dass Ihr heute einen Schlag auf den Kopf erhalten habt, Adam. Fühlt Ihr Euch wieder wohlauf?“

    „Ich habe mich davon erholt, danke, Eure Hoheit“, antwortete Adam und strich sich über das immer noch feuchte schwarze Haar. „Selbst die Kopfschmerzen sind nach dem höchst erfrischenden Bad verschwunden.“ Wie immer berührte des Königs aufrichtiges Interesse Adam sehr – und zugleich erstaunte es ihn erneut, dass dies derselbe Mann war, der heute ein Massaker veranstalten ließ.

    „Er hat uns außerdem erzählt, dass Euch eine schöne junge Französin geholfen hat, die Ihr später ins Kloster geleitet habt“, fuhr Henry fort. „Ihr habt Lob verdient, Sir Adam. Ich wünschte, dass mehr von meinen Männern so ritterlich wären, da diese Franzosen doch rechtens auch unsere Untertanen sind“, fügte er tugendhaft hinzu, senkte den Kopf und nahm einen Löffel von seiner Brühe.

    Adam wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Anscheinend wurde jedoch hierzu keine Antwort von ihm erwartet, und so begann er sein Essen zu genießen, als ein Gericht nach dem anderen aufgetragen wurde.

    Dem Kanincheneintopf folgten gebratenes Wild in würziger Sauce, Fisch-Gelee, Hühnchen mit Mandeln, gekochte Gemüse und Apfelküchlein. Dazu gab es den besten Burgunder, den Adam je getrunken hatte.

    Adam bemerkte, dass der König nur wenig aß und sich nur kleine Portionen von den einfacheren Speisen nahm – und seinen Wein mit Wasser verdünnte. Clarence dagegen zeigte keinerlei Zurückhaltung und häufte sich große Mengen von allem, was auf dem Tisch stand, auf seinen Teller.

    Während der Mahlzeit unterhielten sich die beiden Brüder, und Adam hörte zu und beobachtete den jeweils Sprechenden.

    „Es war ein großer Sieg heute, ein großer Sieg, obgleich die Zitadelle und die Altstadt sich noch ergeben müssen“, sagte Henry mit leuchtenden Augen.

    „Sie werden sich bald ergeben, mein königlicher Bruder. Das Versprechen des Dauphins, ihnen zu Hilfe zu kommen, ist nur eine Farce, und das wissen alle.“

    „Ja … ich denke, wir werden einige Tage warten, bis wir ihnen ein Ultimatum zur Übergabe stellen. Sollen sie die Schauergeschichten des heutigen Tages hören – und den Vorteil meiner anschließenden Gnade sehen –, die hinter den Mauern zusammengepferchten Bürger werden fordern, dass die Garnison sich ergibt.

    „Zweifellos“, stimmte Clarence zu.

    Henry beendete seine Mahlzeit lange bevor sein Bruder und Adam gesättigt waren, drängte sie jedoch höflich weiterzuessen, als Adam es bemerkte und ebenfalls aufhören wollte. „Fahrt nur fort, Euer Essen zu genießen, edler Ritter. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass mein Magen mich bestraft, wenn ich viel esse, aber es gibt keinen Grund, weshalb ein Mann, der tapfer gekämpft hat, sich nicht satt essen sollte.“

    Schließlich hatte sogar Clarence genug und wischte sich nach einem lauten Rülpser mit einer Leinenserviette das Gesicht ab.

    König Henry beugte sich vor. „Sir Adam, zweifellos habt Ihr von dem bedauerlichen Tod von Sir Edmund Springhouse am heutigen Tag gehört?“

    Adam nickte, und seine Miene wurde grimmig. „Er war ein tapferer Ritter, Majestät. Es war ein schrecklicher Tod.“ Sir Edmund war in einen Graben gefallen, als er durch eine der Mauerbreschen vorwärtsstürmte, und die Franzosen hatten brennende Strohballen auf den hilflos daliegenden Mann heruntergeworfen. Adam konnte immer noch seine Todesschreie hören.

    „Sein Tod ist ein großer Verlust, Adam, so wie der Tod jedes meiner Ritter, aber in seinem Fall trifft sein Verlust uns mehr, als Ihr ahnen könnt. Sir Edmund befehligte unsere Späher und Spione.“

    Adam sah ihn fassungslos an und versuchte, die Bedeutung der Worte des Königs zu begreifen. „Sir Edmund? Aber er wirkte immer so … so einfach … ich meine …“

    „Dass Ihr nicht vermutet habt, dass Springhouse noch andere Fähigkeiten hatte und mehr als nur ein gewöhnlicher Krieger war, wie? Genauso sollte es auch sein, Saker, denn wenn Ihr nicht hinter seine schlichte Fassade geblickt habt, taten es die Spione der Armagnacs und der Burgunder auch nicht. Und glaubt mir, sie sind überall. Glücklicherweise hat mein Schreiber sämtliche Nachrichten, die Springhouse für mich gesammelt hat, in allen Einzelheiten aufgeschrieben, sodass sein Nachfolger nicht ganz von Neuem anfangen muss. Und jetzt kommt Ihr ins Spiel, Saker. Ihr seid ein ausgezeichneter Ritter und habt keine ersichtlichen anderen Interessen – es spricht zu Euren Gunsten, dass Ihr kein Weiberheld seid, aber ich glaube, Ihr seid zu mehr befähigt. Ich möchte Euch die Aufgaben von Sir Edmund übertragen.“

    „Ihr wollt, dass ich Euer Spionagenetz leite?“, fragte Adam ungläubig. „Aber warum, Eure Majestät?“

    „Warum nicht?“, entgegnete König Henry und lehnte sich in dem großen, geschnitzten Holzsessel zurück. „Ihr sprecht ein exzellentes Französisch und wisst auch zu lesen und zu schreiben, wie uns berichtet wurde“, fügte er mit einem Blick zu Clarence hinzu. „Die Beherrschung der französischen Sprache ist eine immer stärker in Vergessenheit geratende Fähigkeit unserer Aristokraten. Noch vor zwei Generationen sprach ein Baron nur mit seinen Dienern Englisch, aber seither haben die Zeiten sich geändert.“

    „Ja, Sire, aber …“

    „Und nachdem, was heute auf dem Marktplatz geschehen ist, glauben wir, dass Ihr eine sehr gute Tarnung habt.“

    „Wie das, mein König?“ Adam blickte verwirrt.

    „Ihr kamt nach dem – nennen wir es den bedauerlichen Vorfall, als wir uns von unserem Zorn überwältigen ließen und gestattet haben, dass viele Unschuldige erschlagen wurden, auf den Marktplatz, und wir bemerkten Euren Gesichtsausdruck. Oh, macht Euch nicht die Mühe, es zu leugnen. Ihr wart entsetzt und angewidert, ist es nicht so?“ Der König sah Adam mit seinen braunen Augen durchdringend an.

    „Eure Hoheit …“, begann Adam, „hat bisher immer Gnade gezeigt … zumindest bei jenen, die sich ergaben, und stets Frauen und Kinder verschont. Ich … ich konnte das nicht verstehen, aber ich maße mir nicht an, über Eure Entscheidung zu urteilen, Sire.“

    Henry wandte seinen Blick ab. „Es ist gut, dem Herrgott das Urteil darüber zu überlassen, aber ich will Euch sagen, dass ich für das heutige Massaker bis zum Ende meines Lebens Buße tun werde.“ Seine Stimme klang tonlos, und nur ein Zucken der Mundwinkel verriet Adam ein wenig von den Gefühlen des Königs.

    „Aber da ich Euren Gesichtsausdruck sah“, fuhr der König fort, „haben ihn andere wahrscheinlich auch gesehen. Zudem ist da noch Eure gute Tat, was diese junge Französin anbetrifft. Ihr habt Euch sehr ritterlich benommen, denn Ihr hättet Euch ihr auch aufzwingen können.“ Er winkte ab, als Adam zu protestieren versuchte. „Versteht Ihr nicht, dass Euer offensichtliches Mitgefühl für die Franzosen eine hervorragende Tarnung bietet? Ich möchte, dass Ihr fortfahrt, Euch franzosenfreundlich zu verhalten – selbst wenn es den Anschein erweckt, dass Ihr die Handlungsweise Eures Königs missbilligt. Nur Thomas und ich werden wissen, dass es lediglich eine Pose ist. Wenn Ihr das tut, wird es Euch möglicherweise in die Lage versetzen, von denen, die Euch für einen Freund der Franzosen halten, gewisse … Auskünfte zu erlangen – ebenso wie von den Spitzeln, die wir bereits eingeschleust haben. Wer würde dann argwöhnen, dass Ihr in Wahrheit gegen sie arbeitet?“

    „Könnte es sein, dass ich persönlich hinter die Linien gehen muss, Sire?“ Adam war ein tapferer, mutiger Ritter im Kampf, aber bei dem Gedanken, ohne Rüstung und Schwert in feindliches Gebiet zu gehen – in einer Verkleidung vorzugeben, etwas zu sein, das er nicht war –, wurde ihm innerlich kalt zumute.

    „Spionieren ist ein schmutziges Geschäft und kaum geeignet für einen Edelmann … nein, ich denke nicht, dass ein solches Verfahren erforderlich sein dürfte.“

    Es entging Adam jedoch nicht, dass er es nicht ausdrücklich ausschloss.

4. KAPITEL

    Elise meinte den Verstand zu verlieren vor lauter Langeweile. Sie war jetzt seit einer Woche Gast des Klosters der Benediktinerinnen, und obgleich sie hier in Sicherheit war, gab es wenig anderes zu tun als essen, schlafen und mit den zwölf Frauen zu plaudern, die hier ebenfalls Zuflucht gesucht hatten. Außerdem konnte sie natürlich auch einige der zahlreichen Gottesdienste besuchen, die den Tagesablauf der Benediktinerinnen bestimmten. Die Glocken läuteten und riefen um Mitternacht, im Morgengrauen, am Vormittag, zu Mittag, am Nachmittag, zur Abenddämmerung und zur Schlafenszeit zum Gebet. Elise hatte niemals auch nur die geringste Neigung verspürt, eine Nonne zu werden, obgleich sie die Hingabe dieser Frauen bewunderte, aber jetzt besuchte sie aus schierer Langeweile ein oder zwei der täglichen Offizien. Wie konnte sie Frankreich dienen, hier hinter diesen Klostermauern?

    Sie hatte jeden sonnigen Nachmittag im Klostergarten verbracht, der sowohl den Nonnen wie auch den englischen „Gästen“ zugänglich war, und Ausschau nach Sir Adam Saker gehalten.

    Aber nicht einen Blick auf den großen, dunkelhaarigen Ritter hatte sie erhaschen können. Immerhin hatte sie für die Äbtissin an einem Altartuch gestichelt, bis ihr die Augen versagten. Auch hatte sie versucht, mit anderen englischen Rittern und Edelmännern Gespräche anzuknüpfen – in der Hoffnung, Informationen zu entlocken –, aber die meisten von ihnen sprachen kaum Französisch, und einer von ihnen hatte ihre Gesprächsbereitschaft für eine Einladung gehalten, sie zu betätscheln!

    Gilles war gerade zur rechten Zeit im Garten erschienen, als Elise dem rotgesichtigen, beleibten Baron eine Ohrfeige versetzte. Angesichts des Zwerges hatte der Edelmann sich getrollt und leise Verwünschungen über die kokette Art der Französinnen gemurmelt.

    „Was habt Ihr erwartet, Madame?“, fragte Gilles barsch, als Elise wütend auf und ab lief. „Ihr habt ihn angesprochen und ihm zugelächelt, während alle anderen Frauen flüchten oder sich zumindest abwenden, wenn Engländer erscheinen.“

    „Offenbar braucht ein Engländer nicht mehr als das, um sich ermutigt zu fühlen“, entgegnete Elise verärgert. „O Gilles, ich wette, du würdest lieber einer echten Dame dienen als einer ränkeschmiedenden Frau wie mir.“

    „Ich diene Euch gern, Madame“, erklärte der Zwerg, „aber ich möchte Euch daran erinnern, dass Ihr angeboten habt, auf jede Euch nur mögliche Weise Informationen für die Königin zu beschaffen. Ist es notwendig, auf eine junge und handsame Informationsquelle zu warten, und muss dieser Mann Euch gleich die Ehe bieten? Einer, der weniger wie ein Adonis aussieht, ist vielleicht eher willens, Euch alles zu erzählen, nur um Eure Gunst zu erringen!“

    „Gewisslich nicht! Weshalb sollte ich mir wünschen, in einer Ehe an einen Engländer gefesselt zu sein, sei er nun ansehnlich oder nicht!“ Sie kehrte ihm kurz den Rücken zu, wandte sich aber dann wieder um und sah ihn an. „Ich weiß, dass ich nicht zu … zu anspruchsvoll sein darf, indes dieser Mann war zu fett, und sein Atem hat gestunken! Und seine Hände waren … waren dicke rote Pranken!“ Elise schauderte.

    In diesem Augenblick donnerten in der Ferne die englischen Geschütze alle gleichzeitig los, und gleich darauf waren die Einschläge im Mauerwerk zu hören.

    „O Gilles, wenn einmal nicht die Glocken läuten, dann macht die verdammte Artillerie Lärm. Ich schwöre, hier habe ich ständig Kopfschmerzen – du nicht auch?“, fragte Elise. „Wenn sich nicht bald etwas ändert, werde ich wahnsinnig.“

    Einmal hatte Elise versucht, das Klostergrundstück zu verlassen, um in die Neustadt zu gehen und nachzusehen, was dort vor sich ging – und ob irgendetwas aus ihrem Haus gerettet werden konnte, falls es noch stand. Am Tor war Elise jedoch von einem Wachposten zurückgeschickt worden, der ihre Bitten nicht zu verstehen schien. Der Mann war zwar höflich gewesen, das musste sie zugeben, aber er hatte sie nichtsdestotrotz sehr bestimmt daran gehindert, das Kloster zu verlassen.

    Die anderen Frauen zeigten sich nicht sonderlich beunruhigt, als sie mit der Nachricht zu ihnen zurückkehrte, dass sie praktisch Gefangene waren. Einige, die bei den Kämpfen ihre Ehegatten verloren hatten, überlegten ernsthaft, den Schleier zu nehmen, während die anderen es gelassen betrachteten und jeden Tag nahmen, wie er kam.

    „Die Äbtissin möchte Euch sehen“, bemerkte Gilles. „Vielleicht verschafft Euch das eine Ablenkung.“

    „Wahrscheinlich hat sie bloß die Absicht, mich wegen meines unziemlichen Benehmens zu tadeln“, entgegnete Elise trübsinnig. „Zweifellos hat Matilde wieder einmal ihrem Entsetzen über mein ‚schamloses Kokettieren‘ Ausdruck gegeben.“

    „Ha! Diese Frau würde jeden Mann nehmen, der sie eines zweiten Blickes würdigt, und ihr Ehegespons liegt noch keine Woche im Grab!“, rief Gilles hitzig und brachte mit seiner Heftigkeit Elise zum Lächeln.

    Die Äbtissin hatte jedoch offensichtlich nicht im Sinn, Elise wegen ihres Benehmens zu tadeln.

    „Madame de Vire, ich hoffe, Ihr fühlt Euch nicht unglücklich bei uns?“, fragte Mutter Marie du Sacré Cœur. Ihre Röcke raschelten, als sie vortrat und Elises Hände umfasste.

    „Nein, Ehrwürdige Mutter, es ist nur, dass mir … diese Untätigkeit zu schaffen macht“, antwortete Elise und betrachtete prüfend die Miene der Äbtissin nach Anzeichen von Missbilligung, fand aber keine.

    „Ihr findet ein Leben der Beschaulichkeit nicht erstrebenswert?“ Die Oberin wirkte belustigt.

    „Ich fürchte, nein“, gestand Elise. „Ich verspüre keine göttliche Berufung.“

    „Es gibt auch andere Aufgaben, die unser Herrgott uns auferlegt“, erklärte Mutter Marie.

    Jetzt wird sie mich drängen, einen guten Ehemann zu finden und ihm Kinder zu schenken, dachte Elise, denn welch anderen Nutzen hat eine Frau, wenn sie nicht Gott dienen will?

    „Zum Beispiel gibt es da die Pflicht gegenüber dem König“, fuhr die Äbtissin zu Elises Überraschung fort. „Mit Gewissheit ist es auch eine heilige Aufgabe, unser Land von den Engländern zu befreien. Mein nobler Gönner, der Herzog von Burgund, weiß, dass die ‚Füchsin‘ wegen der Belagerung von Caen durch die Engländer nicht mit ihm in Verbindung treten konnte. Er bittet mich, Euch zu sagen, dass Ihr nicht den Mut verlieren sollt und ihm durch mich alle Botschaften übermitteln könnt, so Ihr welche habt.“

    Elise stand der Mund offen vor lauter Staunen. „Ihr … Ihr wisst, dass ich … eine Spionin bin, Mutter Marie?“

    Die Äbtissin nickte. „Ja, ich weiß es. Ich wurde sowieso neugierig, als ich von einer jungen Witwe hörte, die zu einer solchen Zeit nach Caen gekommen war, um sich hier niederzulassen. Obschon ich hinter Klostermauern lebe, verfolge ich stets aufmerksam, was draußen jenseits dieser Mauern geschieht, müsst Ihr wissen. Und als Caen dann belagert wurde, erhielt ich eine Botschaft von Seiner Gnaden, in der mir der Herzog mitteilte, dass Ihr sein Lockspitzel seid, und dass er sich Sorgen mache um Eure Sicherheit für den Fall, dass Caen zerstört und geplündert werden sollte, wie es dann auch kam. Ich glaube, Euer Ziel ist, eine … eine Beziehung mit einem Engländer anzuknüpfen, vorzugsweise ein Edelmann, der König Henry nahesteht?“

    „Ja, Ehrwürdige Mutter. Der Herzog war der Meinung, dass der englische König erneut seine unvermählten Männer dazu ermutigen würde, Französinnen zu heiraten, um seine Herrschaft in den eroberten Gebieten zu festigen. Aber ich muss nicht unbedingt heiraten, wenn ich auch … ohne das wertvolle Informationen erhalten kann …“ Elise konnte der Äbtissin nicht in die Augen sehen. Sie fragte sich, was die ältere, keusch lebende Frau, die vermutlich niemals die Berührung eines Mannes erlebt hatte, von ihr denken mochte, weil sie willens war, ihren Körper einzusetzen, um Frankreich zu helfen.

    „Ihr seid eine wagemutige junge Frau“, bemerkte Mutter Marie du Sacré Cœur. „Ich bin überzeugt, unser Herrgott wird Eure gute Absicht, Frankreich zu helfen, segnen, selbst wenn Ihr eine Sünde begehen müsst, um von Nutzen zu sein.“

    „Ich danke Euch, Ehrwürdige Mutter. Ihr seid sehr gütig, mich nicht zu verdammen. Ich muss jedoch gestehen, dass es mir nicht gelungen ist, auch nur irgendeine Auskunft zu erhalten, die ich dem Herzog übermitteln könnte. Ich habe festgestellt, dass mir verwehrt wird, das Kloster zu verlassen, und ich weiß nicht einmal, was in Caen vor sich geht!“

    „Nun, was das betrifft, kann ich Euch das Neueste berichten, mein Kind. Die Zitadelle hat von den Engländern die Aufforderung erhalten, sich spätestens bis neunzehnten September zu ergeben. Wenn der Dauphin die Altstadt bis dahin nicht befreit hat, haben sie geschworen, sich den Engländern zu ergeben, die ihrerseits gelobt haben, niemandem ein Leid anzutun.“

    Elise gestattete sich einen verächtlichen Laut. „Können wir dem Wort dieser blutdurstigen Räuber trauen? Glaubt Ihr, dass der Dauphin kommen wird, Mutter Marie?“

    „Der Dauphin? Ba, eher wird Gottes Sohn zum zweiten Male auf Erden erscheinen! Nein, mein Kind, ich glaube, wir werden erleben, dass der Rest von Caen sich am genannten Tag ergeben wird, und ich denke auch, dass das Blutbad beendet ist – zumindest für Caen. Dann, wenn König Henry verfährt wie schon zuvor und Engländer mit Französinnen vermählt, werdet Ihr Eure Chance bekommen, Euch unter den Feinden einzunisten – wenn nicht schon zuvor. Habt Ihr bereits einen bestimmten Engländer im Sinn?“

    Diese Frage traf Elise unvorbereitet, und unwillkürlich stieg ihr Röte in die Wangen. „Nein, Mutter Marie, das ist nicht von Wichtigkeit für mich, solange ich nur meinen Racheschwur erfüllen kann“, erwiderte sie verlegen, „Die Engländer haben meinen Gemahl bei Agincourt getötet, müsst Ihr wissen.“

    „Gott hab’ ihn selig“, sagte die Äbtissin und bekreuzigte sich. „Ich meinte jedoch einen Anflug von, sagen wir, Interesse in den Augen dieses großen, dunkelhaarigen Engländers, der Euch zu uns brachte, bemerkt zu haben. Und ich könnte schwören, dass er Euch nicht ganz und gar … missfallen hat.“

    Elise begann unruhig auf und ab zu gehen. „Das ist nur so, weil er ehrenhaft gehandelt hat – der erste Engländer, der sich als wahrer Ritter erwiesen hat. Aber seither habe ich ihn nicht mehr gesehen, Mutter Marie. Und mir ist es gleichgültig, die Wollust welchen englischen Feindes ich zum Vorteil Frankreichs ausnutze“, erwiderte sie und fragte sich, ob es eine größere Sünde war, eine Äbtissin zu belügen als einen anderen Menschen.

    Die Glocke läutete zum Mittagsoffizium. „Lasst nicht zu, dass Eure Rache Euch zu einer harten Frau macht, mein Kind“, warnte die Äbtissin. „Ich werde sehen, ob ich etwas tun kann … um Euch mit diesem Ritter wieder zusammenzubringen – oder mit einem anderen passenden Engländer. Und jetzt überlasse ich Euch diese Kammer, um eine Nachricht für Burgund aufzusetzen.“ Sie deutete auf Pergament und eine Schreibfeder auf dem Schreibpult. „Ich werde in die Kapelle gehen, also könnt Ihr ungestört schreiben. Lasst Eure Botschaft dann hier liegen.“

    Schon am nächsten Morgen, als Elise im Klostergarten saß und den Herbstsonnenschein genoss, sah sie die Äbtissin ihr Versprechen erfüllen. Mutter Marie hatte Harry Ingles auf dem Weg durch den entfernteren Teil des Klosterhofes aufgehalten, sprach zu ihm und deutete in ihre Richtung. Gleich darauf nahm der Junker mit dem weithin leuchtenden karottenroten Schopf den Pfad, der geradewegs zu der Steinbank führte, auf der Elise saß.

    Elise unterdrückte ein Lächeln, als sie den jungen Mann näherkommen sah. Sie hielt es nicht für wahrscheinlich, dass ein Junker sie ihrem Ziel näherbringen konnte, insbesondere einer, der noch so jung war, dass erst ein zarter Flaum an seinem Kinn von künftigem Bartwuchs zeugte, aber man konnte natürlich nie wissen.

    „Madame de Vire, ich wünsche Euch einen guten Tag!“, begrüßte er sie überschwänglich in grässlichem Französisch. „Ich habe Euch seit dem Tag, als ich Euch in Eurem Haus versteckt fand, nicht mehr gesehen. Ich hoffe, Ihr seid mir deshalb nicht immer noch böse?“

    „Nein, natürlich nicht. Immerhin ist Krieg, nicht wahr?“, entgegnete sie mit einem Schulterzucken und bedachte den Junker mit einem strahlenden Lächeln. „Und Ihr habt mir nichts zuleide getan … Es freut mich, Euch wiederzusehen, Junker.“

    Es amüsierte sie, dass er vor Freude rot wurde. Dieser junge Mann hatte noch nicht gelernt, seine Gefühle zu verbergen und sich überlegen und gelangweilt zu geben.

    „Nun … ja … Ich weiß es zu würdigen, dass Ihr Sir Adam geholfen habt. Er ist ein fabelhafter Mann, nicht wahr?“

    „Er kann sich glücklich schätzen, einen so tapferen, loyalen Knappen zu haben“, sagte Elise und ließ ihre Augen aufleuchten. „Wie ich hörte, habt Ihr Euch beim Ansturm auf Caen ausgezeichnet!“

    Die Röte in Harrys Wangen vertiefte sich, und Elise fühlte sich an einen jungen Jagdhund erinnert, den sie einmal besessen hatte. Der Welpe war stets außer sich geraten vor lauter Freude, wenn sie seinen Bauch gekitzelt und ihn gelobt hatte.

    „Ja, Madame, das habe ich. Allerdings sagte Sir Adam, ich sei ein tollkühner junger Stier, der keinen Verstand zwischen den Ohren hat!“

    „Unsinn! Ihr wart so mutig, dass man Euch gewiss eines Tages als Held besingen wird! Und was habt Ihr in den vergangenen Tagen getan, seit wir uns zuletzt sahen? Hält Euer Herr Euch in Trab mit Botschaften, die Ihr hierhin und dorthin bringen müsst?“

    „Ach, Sir Adam macht sich nur Sorgen um meine Sicherheit – und er hat auch recht. Ich hatte großes Glück, dass ich nicht von irgendeinem Schützen als Zielscheibe benutzt wurde! Ihr müsst wissen, dass mein Vater Burghauptmann auf Saker Castle ist, und Sir Adam möchte ihm und meiner Mutter nicht mitteilen müssen, dass ich den Tod gefunden habe. Und ja, ich war in den letzten Tagen sehr beschäftigt! Ich wurde auserwählt, auf einem weißen Pferd und mit einer weißen Fahne zur Zitadelle hinauf auf den Hügel zu reiten, um der Garnison die Bedingungen der Kapitulation zu überbringen“, berichtete er.

    „Ah, Ihr seid wahrlich mutig! Sie hätten Euch aufhängen und von der Schutzwehr baumeln lassen können als ein Zeichen von Trotz und Hohn!“ Jetzt war ihre Bewunderung nicht gespielt, denn oft genug bezahlten Boten mit ihrem Leben, wenn die Belagerten nicht bereit waren zu verhandeln.

    Harry fühlte sich sichtlich ungeheuer geschmeichelt. „Es war nicht der Rede wert! Jemand musste es schließlich tun, nicht wahr? Und ich war nicht wirklich in Gefahr. Ich glaube, sie werden nachgeben – ich bitte um Verzeihung, Madame.“

    „Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen“, versicherte sie freundlich und klimperte ein wenig mit den Wimpern. „Ich denke auch, sie sollten besser aufgeben. Niemand kann der mächtigen englischen Armee widerstehen. Und wie vertreibt Euer Herr sich die Zeit?“

    „Sir Adam? Oh, er ist oft beim König, aber er sagt nicht, worüber sie reden … Tatsächlich kam ich her, um Sir Adam vielleicht hier anzutreffen. Ihr habt ihn wohl nicht gesehen?“

    Elise schüttelte den Kopf, aber bevor sie Antwort geben konnte, ertönte eine Stimme hinter ihr.

    „Nein, sie hat mich nicht gesehen, aber du hast mich jetzt gefunden, Harry. Was wolltest du denn von mir?“

    Erschrocken drehte Elise sich um. Sir Adam Saker lehnte neben der Außentreppe, die zum Quartier des Duke of Clarence führte. Wie viel von ihrer Unterhaltung hatte er gehört? Jetzt stieg ihr heiße Röte in die Wangen.

    Harry fasste sich rasch und übermittelte seine Botschaft in Englisch. Elise beobachtete die beiden, und dann begegnete ihr Blick Sir Adams Augen – dunkle, undurchdringliche Augen, die nichts preisgaben. Er murmelte einige strenge Worte, offenbar Anweisungen, woraufhin der Jüngling nach einem hastigen Lebewohl zu Elise in entgegengesetzter Richtung verschwand.

    „Erprobt Ihr Eure Ränke an meinem Knappen, Madame?“

    Sir Adam stand da, groß und beeindruckend. Ein in Gold gestickter Falke im Flug zierte die Vorderseite seines Obergewandes. Das Familienwappen, dachte Elise. Und in der Tat, ein Saker war eine Falkenart. Der gefältelte Rock war kurz und lenkte den Blick auf wohlgeformte Beine in enganliegenden schwarzen Strumpfhosen und kurzen Stiefeln aus weichem Leder mit Stulpen. Sein Kopf war unbedeckt, und der Wind zauste leicht sein schwarzes, in der Sonne glänzendes Haar. All diese Einzelheiten bemerkte Elise, bevor sie dem englischen Ritter erneut in die Augen schaute. Sir Adam betrachtete sie immer noch mit absichtlicher Gründlichkeit.

    „Euer Junker Harry ist ein netter Bursche“, sagte sie schließlich und versuchte, nicht gereizt zu klingen, um die Unterhaltung zu ihren Gunsten zu wenden. „Aber es ist nicht galant von Euch, Sir Adam, anzudeuten, dass eine Frau es nötig hat zu üben“, fügte sie mit einem schrägen, koketten Blick hinzu, der ganz und gar ungewöhnlich für sie war.

    „Nur eine Redensart, Madame. Natürlich werden alle Französinnen mit dem Wissen, wie man Männer bezaubert, bereits geboren – oder sie nehmen das Wissen mit der Muttermilch auf.“ Diese Vorstellung schien ihm nicht sonderlich zu gefallen.

    „Und glaubt Ihr, dass Harry von mir bezaubert ist?“, fragte Elise scheinheilig und sah erfreut, dass seine Lippen schmal wurden.

    „Zweifellos wird er erneut Euer Lob singen, wie an jenem ersten Tag. Es ist ein grausam Ding, achtlos das Herz eines Grünschnabels zu stehlen, Madame.“

    „Solches war gewiss nicht meine Absicht, Sir Adam. Ich habe ihn lediglich gefragt, was er zum Zeitvertreib getan hat, denn ich habe mich hier ganz schrecklich gelangweilt. Es gibt nichts zu tun als Sticken und Beten, Schlafen und Essen – und man gestattet mir nicht, das Kloster zu verlassen.“

    „Nur um Eurer eigenen Sicherheit willen, Madame. Es herrscht immer noch viel Unruhe in der Stadt. Aber zweifellos wird man Euch bald gehen lassen. Wir erwarten in Kürze die Kapitulation der Garnison.“

    „Ihr seid Euch wohl sehr sicher, dass genau das geschehen wird“, entgegnete sie. „Sagt mir, seid Ihr immer so sicher?“ Jetzt blickte sie wieder zu ihm auf und zwang sich, in die gefährlichen Tiefen dieser dunklen Augen zu sehen.

    „Nicht immer, Madame, aber das Versäumnis des Dauphins, Caen zu retten, scheint eine sichere Sache zu sein.“

    „Und was dann, edler Ritter?“

    Sir Adam war etwas unbehaglich zumute, und so gab er vor, sie misszuverstehen. „Dann werden wir weiterziehen. Die Garnison lassen wir natürlich in englischen Händen zurück.“

    „Natürlich“, entgegnete Elise leichthin. „Ich meinte jedoch, was dann mit mir geschieht.“

    „Ich bin überzeugt, dann wird Euch niemand mehr hindern, von hier fortzugehen.“

    „Ich frage mich, ob mein Haus wohl noch steht? Wisst Ihr das, Sir Adam?“

    Adam wandte die Augen ab. Der Puls klopfte an seinem Hals, was Elise nicht entging. „Es steht noch“, antwortete er schließlich, „aber das ist auch alles. Drinnen ist kaum etwas übriggeblieben. Das meiste wurde gestohlen oder verbrannt.“

    Elise vermutete, dass er nicht hatte zugeben wollen, dass er ihr Haus überprüft hatte. Für einen kleinen Augenblick gestattete sie sich die Ängste, die jede wohlbehütet aufgewachsene, nunmehr alleinstehende Frau angesichts der Wahrscheinlichkeit, kein Heim mehr zu haben, empfinden musste. Sie blickte mit tränenfeuchten Augen zu dem vor ihr stehenden Ritter auf. „Aber wohin soll ich gehen? Ich habe nur wenig Mittel … Ich werde den Schleier nehmen … oder eine Dienerin werden müssen!“

    Sein Gesicht verfinsterte sich, und seine Augen wurden schwarz. „Gewiss besteht keine Notwendigkeit, Eure missliche Lage über Gebühr zu dramatisieren, Madame. Eine ansehnliche junge Frau wie Ihr kann stets irgendeinen Tölpel finden, der sich um den kleinen Finger wickeln lässt. Ich wünsche Euch einen guten Tag!“ Er deutete eine knappe Verbeugung an und ging davon, ohne auch nur noch einen Blick zurückzuwerfen.

    Elise blieb allein mit ihrer Wut. Verdammt soll er sein, dieser Schuft mit seiner spöttischen Unverschämtheit, seiner Verachtung und seinem Misstrauen, das ihn so geschickt die zarte Falle vermeiden ließ, die sie ihm zu stellen versucht hatte!

    Es verging eine ganze Weile, bis ihr bewusst wurde, dass diese Begegnung letztlich doch kein völliger Fehlschlag gewesen war. Sie beunruhigte Sir Adam Saker, und das war immerhin viel besser als Gleichgültigkeit.

    Der neunzehnte September kam und mit ihm die erwartete Kapitulation, denn, wie ebenfalls erwartet, war der Dauphin nicht herbeigeeilt, um der belagerten Garnison zu helfen. Die Bürger der Altstadt, die ganz und gar nicht geneigt waren, sich abschlachten zu lassen wie ihre Mitbürger in der Neustadt, und ebenso wenig ausgehungert werden wollten, hatten ihre Wünsche bekanntgegeben: Sie waren bereit, sich zu ergeben, um zu überleben.

    Punkt zwölf Uhr mittags ergab sich also die Garnison von Caen in aller Form, und die Besatzung ritt oder marschierte aus der Zitadelle. Alle, die Rüstung trugen, durften sie behalten, aber sie mussten alle Schwerter, Kampfkeulen, Spieße und Lanzen sowie Bogen und Handfeuerwaffen auf den wachsenden Haufen neben den Geschützen legen.

    „Ich hätte gedacht, sie würden länger durchhalten“, hörte Adam den König zu seinem Bruder sagen. Sie saßen zu Pferd im Innenhof der Festung und sahen dem Auszug der mürrisch blickenden Soldaten zu. „Sie hatten einen Brunnen mit gutem Wasser, immer noch reichlich Wein, und sie hatten noch nicht alle Lebensmittel verbraucht …“

    „Mit anderen Worten, wir Engländer würden weitergekämpft haben, bis wir verhungert wären“, bemerkte Thomas. „Ganz recht, Majestät. Aber die kleinen Froschesser sind eben keine Engländer. Und wir haben ihren Kampfgeist gebrochen, als wir die angeblich unbezwingbaren Mauern der Neustadt einschlugen. Oder vielleicht war es der unzuverlässige Dauphin, der ihnen den Mut nahm.“

    Ein solcher Mangel an Entschlossenheit war Henry unverständlich. Es war ihm ebenso unverständlich gewesen, dass seine kleine Armee vor zwei Jahren bei Agincourt gegen eine so überwältigende Übermacht gewinnen konnte. Er schüttelte den Kopf, aber dann erhellte sich seine Miene, als er auf die vortrefflich gebauten, starken Mauern der Burg blickte.

    „Nun, was immer der Grund war, dem Herrgott sei Dank. Wir sind sehr zufrieden mit dem Ergebnis. Ich möchte die Königliche Kapelle … dort haben“, sagte er und deutete nach Südosten. „Würdest du dich darum kümmern, Thomas?“

    Thomas machte auf dem Rücken seines Schlachtrosses eine Verbeugung und blickte dann zu Adam hin, wobei er mit den Augen rollte und offensichtlich Henrys Frömmigkeit belustigend fand. Adam verzog keine Miene. Es war eine Sache, wenn der Herzog über seinen älteren Bruder lachte, aber eine ganz andere, sollte sich ein bloßer Ritter desgleichen erdreisten. Adam fand König Henrys religiösen Eifer eher bewundernswert, hatte indes nicht das Bedürfnis, ihm nachzueifern. Wer konnte schon wissen, ob der englische Erfolg nicht doch Henrys Gebeten zu verdanken war?

    „Wir werden morgen Abend ein Bankett im Dreifaltigkeitskloster geben, um den großen Sieg zu feiern, der uns gewährt wurde“, verkündete der König unerwartet. „Für alle meine Edlen und so viele meiner Ritter wie möglich. Die übrigen sollen an langen Tischen, die im Hof des Konvents aufzustellen sind, bewirtet werden.“

    „Sehr wohl, Bruder, aber wieso dort?“, fragte Thomas überrascht. Als Henry angelegentlich eine Braue hob, fügte er hastig hinzu: „Natürlich bist du willkommen … ich dachte nur, du würdest lieber in St. Stephen feiern wollen und dir die Mühe ersparen, dich auf die andere Seite der Stadt zu begeben.“

    „Es wird keine Mühe sein und zudem vielleicht weise, sich in königlichem Prunk zu zeigen – der Eroberer, mit allem, was dazu gehört“, erklärte König Henry. „Es geht darum, dass dein Hauptquartier dort ist, wo die Frauen sind – das heißt, die Bräute.“

    „Bräute?“, wiederholte Thomas verständnislos.

    „Ja.“ Henry lächelte über die verblüffte Miene seines Bruders. „Ich habe beschlossen, so zu verfahren wie schon zuvor und unvermählten Edlen meines Gefolges, die bereit sind, hier zu siedeln, willige französische Bräute anzubieten. Auf diese Weise kann ein loyaler Kern unter den Einwohnern gebildet werden, die willens sind zu kooperieren, solange wir sie nur in Frieden lassen. Es ist bereits eine Botschaft ausgesandt worden, sowohl zur Stadt als auch zu den Frauen, die im Kloster Zuflucht gesucht haben. Sie verkündet ein großzügiges Angebot von fünf Pfund Belohnung und die Zuerkennung von verfügbarem Grundbesitz für jeden Engländer, der eine französische Braut nimmt. Sie können sich bei dem Bankett kennenlernen und gegenseitig auswählen.“

    „Wahrhaftig, Bruder, du bist sehr emsig gewesen“, murmelte Thomas voller Bewunderung. „Das zu beobachten dürfte ein rechter Spaß werden … und vielleicht gelingt es mir, irgendeine junge demoiselle davon zu überzeugen, dass es auch mich nach einer französischen Braut gelüstet. Zumindest lange genug, um dem Abend ein reizvolles Ende zu sichern.“ Der Herzog schmunzelte in Gedanken an diese Aussicht. Henry tat, als würde er nicht verstehen.

    Also würde die kleine kupferhaarige französische Witwe nicht verhungern oder in erniedrigenden Dienst gehen müssen. Dieser Gedanke versetzte Adam einen unerwartet schmerzhaften Stich. Sie braucht nur auf den ersten unverheirateten Gentleman zuzugehen, der ihrem anspruchsvollen Geschmack entspricht, mit ihren langen Wimpern klimpern, und schon ist sie eine achtbare englische Braut mit einem Ehegespons, der fürderhin für ihre Bedürfnisse aufkommt. Die Vorstellung hinterließ einen üblen Geschmack in Adams Mund.

    „Zweifellos werden viele unserer Junggesellen das Angebot annehmen“, bemerkte Thomas mit einem Seitenblick zu Adam hin. „Weshalb heiratet nicht auch Ihr eine Französin, Adam? Es ist an der Zeit, für einen Erben zu sorgen, meint Ihr nicht? Wie steht es mit diesem leckeren Rotschopf, den Ihr gerettet habt? Ich habe sie im Klostergarten gesehen – sie würde Euch des Nachts angenehm warmhalten!“

    „Nein, danke, Euer Gnaden. Wenn ich bereit bin, eine Frau zu nehmen, werden gewiss noch einige englische Edelfräulein übrig sein“, entgegnete Adam.

    „Schau her, jetzt hab ich ihn aus der Fassung gebracht! Es war nur ein Scherz, Adam“, beschwichtigte Clarence und knuffte spielerisch Adams Schulter, woraufhin das schwarze Schlachtross des Ritters sich erschrocken aufbäumte und die Zähne fletschte.

    Der König blickte nachdenklich, als Adam sich darauf konzentrierte, seinen Hengst zu bändigen. „Hm, das ist eine überlegenswerte Idee. Ja! Ich denke, Ihr solltet eine Französin ehelichen, Adam. Es wäre genau das Richtige, um Eure profranzösische Pose zu bestätigen. Ihr seid doch noch nicht versprochen oder anverlobt? Habt Ihr ein Liebchen jenseits des Kanals?“

    Adam wich das Blut aus dem Gesicht. „Nein, Sire“, antwortete er und fragte sich, ob er wagen konnte, Einspruch zu erheben. Eine Vision seiner verlorenen Liebe stieg vor ihm auf: Anne, ein Lächeln auf den rosigen Lippen, ihre sanften blauen Augen erfüllt von Liebe – für seinen Bruder John …

    Ein anderes Gesicht erschien vor seinem geistigen Auge – das Gesicht von Elise de Vire mit den hohen Backenknochen, den exotisch mandelförmigen jadegrünen Augen und dem Mund, der zu breit war, um als schön zu gelten, aber dennoch Lust zum Küssen weckte … Dieses Gesicht, umgeben von zimtfarbenen Haaren, die an das Fell einer Füchsin erinnerten, die durch einen sonnengefleckten Wald lief … War Elise ebenso verstohlen und verschlagen wie eine Füchsin?

    „Nun gut, das ist geregelt“, sagte König Henry, der Adams erschrockenes Schweigen für Zustimmung hielt. „Und wenn Euch die junge Frau, der Ihr behilflich wart, gefällt, dann nehmt doch sie, wie Thomas bereits vorgeschlagen hat. Sie ist die Witwe eines Ritters, ist es nicht so? Warum sucht Ihr sie nicht vor dem Bankett auf und fragt sie? Ihr würdet ein hübsches Paar abgeben.“ Der König lächelte und war sehr zufrieden mit sich.

    „Wie Ihr wünscht, Sire“, murmelte Adam, und die Gedanken jagten sich in seinem Kopf. Der König hatte es zwar wie einen Vorschlag klingen lassen, aber Adam zweifelte nicht daran, dass es in Wahrheit ein königlicher Befehl war. Er spielte flüchtig mit dem Gedanken, eine andere der Frauen zu wählen, die im Kloster Zuflucht gesucht hatten. Er wusste, dass es unter ihnen noch andere von edler Herkunft gab, die angenehm aussahen und im Wesen vermutlich weitaus fügsamer waren als die temperamentvolle Elise de Vire.

    Aber dann verwarf er diese Idee wieder, kaum dass er sie gedacht hatte. So unbehaglich er sich auch in ihrer Nähe fühlte, wollte er sie keinesfalls von irgendeinem rotgesichtigen, beleibten Baron beansprucht sehen. Das konnte er nicht zulassen. Natürlich liebte er sie nicht, denn sein Herz gehörte bereits für immer Anne, auch wenn sie keinen Anspruch darauf erhoben hatte. Und in seiner neuen Eigenschaft als Befehlshaber der englischen Spione würde es nur gut sein, die durchtriebene französische Witwe unter seiner Aufsicht zu haben. Er konnte sich nicht vorstellen, dass diese Frau, die alle Engländer verdammte, sich einem von ihnen plötzlich sanft und freundlich zuwenden würde. Nein, es war besser, sie dort zu wissen, wo er sie im Auge behalten konnte.

5. KAPITEL

    Adam hatte eigentlich vorgehabt, noch am gleichen Tag mit Elise zu sprechen, um ihr vierundzwanzig Stunden Zeit zu geben, sich an den Gedanken einer Ehe mit ihm zu gewöhnen, aber er kam nicht dazu. Die Ankunft einer seiner Spitzel aus dem Süden – in welche Richtung die Armee demnächst marschieren würde – und die Notwendigkeit, sich ausführlich mit diesem Mann zu unterhalten, nahm Adam bis weit nach Einbruch der Dunkelheit in Anspruch.

    Auch am nächsten Tag erhielt er keine Gelegenheit, da Clarence und der König in allerlei Angelegenheiten seine Anwesenheit wünschten und offenbar vergessen hatten, dass sie selbst vorgeschlagen hatten, dass Adam die junge Französin aufsuchen sollte.

    Es war Adam nicht möglich, sich eher freizumachen als kurz vor dem Bankett. Was, wenn sich bereits ein anderer um ihre Hand beworben hatte? Unwillkürlich beschleunigte Adam seine Schritte, als er durch die Klostergänge eilte – so sehr, dass Harry rennen musste, um Schritt zu halten. Der junge Knappe verbiss sich ein Grinsen, denn es war ratsam, seinen Herrn nicht zu ärgern. Adam war schon am Morgen gereizt gewesen, und als er im Laufe des Tages immer wieder aufgehalten wurde, hatte Harry wohl bemerkt, dass Sir Adam nur noch in großer Mühe seinen Unmut zügeln konnte.

    Das Bankett sollte im Saal des Gästeflügels abgehalten werden, dem einzigen Raum im Kloster, der groß genug war, um die Reihen von Bocktischen aufzustellen. Lakaien eilten umher und legten weiße Tischtücher und Silbergeschirr auf, das von St. Stephen herübergeschafft worden war. Offenbar unbekümmert, dass ihre Anwesenheit die Arbeit der Lakaien behinderte, schlenderten Lords, Ritter und französische Damen durch die Gänge zwischen den Tischen. Das Stimmengewirr war längst zu hören, bevor Adam den großen Saal erreichte. Er blieb am Eingang stehen und sah sich um. Wohin er auch blickte, überall unterhielten sich Männer mit Frauen, lächelten, zwinkerten, scherzten und schäkerten, und manche hielten sich bereits an den Händen und sprachen nur mit den Augen. Anscheinend war der Krieg zwischen Frankreich und England kein Hindernis, zarte Bande zu knüpfen.

    Nachdem er bereits auf dem Korridor jedes Paar, das ihm begegnete, genau betrachtet hatte, wanderte sein Blick jetzt ruhelos durch den Saal auf der Suche nach der kupferhaarigen Französin, aber er konnte sie nicht finden. Vielleicht hatte sie sich zu dem niederen Volk im Klosterhof gesellt, wo ebenfalls Tische aufgestellt worden waren?

    Er entließ Harry mit einer strengen Ermahnung, sich aus Schwierigkeiten herauszuhalten und keiner französischen demoiselle Versprechungen zu machen, die er nicht halten konnte, dann kehrte er um und ging hinaus in den Hofgarten. Auch hier hatte er jedoch kein Glück.

    Adam sagte sich, dass Elise de Vire ihm die Entscheidung abgenommen hatte. Ob sie nun die Stadt verlassen oder festgestellt hatte, dass es für sie noch andere Möglichkeiten innerhalb der Mauern von Caen gab, war für ihn nicht von Bedeutung. Er würde in den Saal zurückkehren, sich die verfügbaren Damen passender Herkunft anschauen – und die ganze Angelegenheit vergessen, wenn ihm keine gefiel. Was konnte der König schon tun? Ihn wegen Verrats verurteilen, weil er sich geweigert hatte, eine Vernunftehe einzugehen?

    Es wäre ihm nicht möglich gewesen zu erklären, wie es kam, dass er plötzlich die Äbtissin höchstpersönlich fragte, ob sie wisse, wo er Madame de Vire finden könne.

    Elise kniete vor dem Altar der Marienkapelle. Dem trotzigen Ausdruck nach zu urteilen, den Adam auf ihrem Gesicht sah, bevor er ihr seine Anwesenheit kundtat, betete sie jedoch nicht, obgleich ihr Blick auf die Heilige Jungfrau gerichtet war. Er hüstelte.

    „Oh! Ihr seid es! Ihr dürftet nicht hier sein … Das ist der Bereich der Nonnen und für Gäste nicht zugänglich …“ Adam hob beschwichtigend die Hand, als Elise aufsprang.

    „Macht Euch deswegen keine Sorgen, Madame. Ich bin mit Wissen und Erlaubnis der Mutter Äbtissin hier. Sie sagte mir, ich könnte Euch vielleicht hier finden.“

    „Oh … ich verstehe.“ Sie senkte ihren Blick, um seinem forschenden Blick zu entgehen, und starrte auf ihre ineinander verkrampften Hände.

    „Ihr nehmt nicht an dem Bankett teil?“, fragte er schließlich.

    „Doch … ich wollte nachher dorthin zurückgehen. Es war nur so laut … Und überall taten sich Männer und Frauen zusammen, um zu heiraten, so als würden sie sich Partner zum Tanz wählen … oder als würde morgen die Posaune zum Jüngsten Gericht ertönen.“ Sie machte eine Handbewegung, wie um anzudeuten, wie diese ganze Atmosphäre auf sie gewirkt hatte. „Ich musste einfach für einen Augenblick all dem entkommen.“ Wie sollte sie ihm erklären, dass sie nur lange genug hatte flüchten wollen, um ihm Zeit zu geben zu erscheinen – falls er überhaupt zu dem Bankett kommen würde. Erst als sie den ersten Engländer auf sich zukommen sah, war Elise bewusst geworden, wie sehr sie sich erhofft hatte, von Sir Adam Saker erwählt zu werden. Und dabei wusste sie nicht einmal, ob er bereits verheiratet oder anverlobt war!

    „Es geht dort oben wirklich zu wie in einem Tollhaus“, gab Adam zu und fühlte sich außerordentlich erleichtert, sie in der Kapelle gefunden zu haben. „Ihr … Ihr seht ganz bezaubernd aus, Madame.“

    Es war die reine Wahrheit. Sie trug ein pfauenblaues Gewand, das hoch gegürtet war. Die langen, nach unten zu immer weiter geschnittenen Ärmel waren an den Handgelenken zurückgeschlagen und gaben den Blick frei auf enge Ärmel aus cremefarbener Seide, die bis zu den Ellenbogen mit kleinen Silberknöpfen besetzt waren. Ein herzförmiger Kopfputz mit einem zarten Netzschleier verbarg bis auf einige vorwitzige Löckchen ihr kupfernes Haar. Adam fragte sich, weshalb die gegenwärtige Mode von den Frauen verlangte, ihr Haar zu verbergen, da es doch eines ihrer reizvollsten Attribute darstellte.

    „Ich danke Euch, Sir Adam“, murmelte Elise, während Adam überlegte, was ihn dazu gebracht hatte, über die Absurdität von Kleidermoden nachzudenken. Sie hielt den Blick immer noch bescheiden gesenkt – vielleicht, damit er nicht das triumphierende Aufblitzen in ihren Augen sehen konnte?

    „Als ich Euch nicht im großen Saal sah, dachte ich, dass Ihr Euch möglicherweise den Scharen angeschlossen habt, die Caen verlassen“, bemerkte er und hätte sich dann selbst einen Tritt geben mögen, weil er damit zugab, nach ihr gesucht zu haben. „Jetzt seid Ihr frei und könntet das Kloster jederzeit verlassen. Allen, die aus Caen abreisen, wird gestattet, Juwelen und eine kleinere Summe Geld mitzunehmen.“

    „Wie überaus gnädig von König Henry“, entgegnete sie höhnisch und blickte endlich wieder zu ihm auf. Das Licht der geweihten Kerzen spiegelte sich in ihren Augen. „Einige von denen, die sich entschieden hatten fortzugehen, sind bereits nach Caen zurückgekehrt. Sie erzählen, dass nur ein oder zwei Meilen außerhalb des südlichen Stadttors Männer auf sie warteten, um ihnen die zweitausend Goldkronen abzunehmen, die sie angeblich mitnehmen durften. Außerdem wurden ihnen feine Kleidungsstücke, die sie trugen, vom Leib gerissen und den Frauen der Schmuck weggenommen. Eine Frau wurde sogar in einen Hain gezerrt und um ihre Ehre erleichtert! So sieht die Gnade Eures Königs aus, Sir Adam“, fügte Elise kühl hinzu. „Das möchte ich nicht am eigenen Leibe erfahren, deshalb bleibe ich hier.“

    „Es tut mir leid, das zu hören. Ich werde es sofort dem König melden, und dann werden die Missetäter bestraft werden“, versprach Adam, bekümmert, dass ihr Gespräch eine so unerfreuliche Wende genommen hatte. Wie sollte er jetzt ihre kühle Abwehr durchbrechen und ihr die Ehe anbieten? Ihre Augen funkelten ihn zornig an, und sein Versprechen besänftigte sie überhaupt nicht. Sie wartete einfach ab, was er als nächstes sagen würde.

    „So, dann seid Ihr also bereit, einen Engländer zu ehelichen?“, fragte er, und seine Stimme klang unnatürlich laut in der stillen Kapelle.

    Elise blickte auf die Reihen brennender Kerzen vor dem Altar, deren Flammen im Luftzug flackerten. „Es scheint zu diesem Zeitpunkt meine beste Möglichkeit zu sein, da ich nicht den Wunsch habe, ins Kloster zu gehen oder mich in den Dienst zu verdingen. Und ich möchte auch nicht nach Vire zurückkehren, um von der Mildtätigkeit meines Schwagers zu leben.“

    „Zweifellos werden sich viele unverheiratete Ritter und vielleicht sogar ein oder zwei Barone um Eure Hand bemühen, sobald Ihr in den Saal zurückkehrt“, meinte Adam und beobachtete ihr Mienenspiel.

    „Oh … glaubt Ihr das wirklich? Aber ich kann nur einen von Ihnen ehelichen, nicht wahr?“ Sie lachte nervös.

    „Ich fürchte, so ist es. Wird es Euch denn gefallen, die Ehefrau eines Engländers zu sein, Madame de Vire?“, fragte er in gespielt beiläufigem Ton.

    „Das kommt ganz auf den betreffenden Engländer an“, entgegnete Elise.

    „Vermutlich.“ Plötzlich war Adam des Spieles und der Ungewissheit, wie ihre Antwort lauten würde, überdrüssig. „Obschon Ihr Euch vielleicht darauf freut, von interessierten Bewerbern umlagert zu werden, möchte ich diesen gern zuvorkommen, wenn Ihr geneigt seid. Madame Elise de Vire, würden Sie mir die große Ehre erweisen, meine Frau zu werden?“

    „Sir Adam, Ihr überrascht mich“, sagte Elise schalkhaft, und sie empfand tatsächlich Erstaunen. „Ich dachte, Ihr wäret der Meinung, dass ich nach einem Tölpel Ausschau halte, den ich um den kleinen Finger wickeln kann – war es nicht das, was Ihr sagtet?“ Sie versuchte, gleichmäßig zu atmen, während sie auf seine Antwort wartete. Sie hatte zwar Angst, dass er sein Angebot wieder zurückziehen könnte, musste ihn aber ein wenig sticheln, um ihre widerstreitenden Gefühle zu verbergen.

    „Ich bin nicht so dumm, mir die Gelegenheit entgehen zu lassen, auf so leichte Weise einen französischen Grundbesitz von vielen Hektar Land zu erhalten“, erklärte er mit gespieltem Gleichmut. „Ich hätte früher oder später sowieso heiraten müssen, und so werde ich mehr mein Eigen nennen können als den mageren Sold eines Ritters in Leicestershire.“

    Obgleich er sich so gleichmütig gab, entging Elise nicht, dass sein Blick recht begehrlich über ihren Körper wanderte. „Nun, es erleichtert mich zu hören, dass bei dem Handel auch etwas für Euch herausspringt“, entgegnete sie spitz, bevor sie sich zurückhalten konnte. Ob er wohl immer diese Wirkung auf sie haben würde? Wann immer sie miteinander sprachen, musste sie stets das Verlangen unterdrücken, ihm ins Gesicht zu schlagen.

    „Nein, Madame, vergebt mir. Ich … ich bin nur ein Krieger und kann besser mit einem Schwert umgehen als mit Worten“, entschuldigte er sich steif. „Ich möchte Euch wirklich zur Frau nehmen und keine andere.“ Seine Augen sahen schwarz und undurchdringlich aus im dämmrigen Kerzenlicht.

    Elise ließ ihn eine lange Weile warten und betrachtete derweil seinen Mund, der eine angespannte, schmale Linie bildete, bis ein kleiner Muskel, der an seiner Schläfe zuckte, ihren Blick ablenkte. „Dann nehme ich an, Sir Adam. Ich werde Euch heiraten.“ In seinen Augen blitzte etwas auf, und sie blickte rasch fort. Dann fuhr sie fort – so beiläufig, als spräche sie über das Wetter: „Ich muss gestehen, ich bin erleichtert und nicht enttäuscht darüber, dass ich heute Abend beim Bankett nicht unter den Frauen sein werde, die mit unziemlicher Hast umworben werden. Wir werden die anderen von unserem Tisch aus beobachten und uns gewiss sehr amüsieren.“

    „Vielleicht. Wollen wir in den Saal zurückkehren?“, fragte er und reichte ihr seinen Arm.

    „Gebt mir nur ein wenig Zeit, ich bitte Euch, Sir Adam. Nachdem meine Zukunft jetzt entschieden ist, möchte ich … den Segen der Heiligen Jungfrau erbitten.“ Elise brauchte ein paar Minuten für sich, um die Erregung zu meistern, die bei dem Gedanken, mit diesem Mann verheiratet zu sein, in ihr aufstieg. Sie wollte wirklich beten und die Heilige Jungfrau – und St. Denis, den Schutzheiligen von Frankreich – bitten, ihr Opfer für Frankreich zu segnen. Und ihr aufzuzeigen, wie sie ihr Herz vor ihrem zukünftigen Gemahl bewahren konnte.

    „Gewiss“, sagte er, und seine Augen verschleierten sich wieder. „Ich werde Euch im Saal erwarten, Madame.“ Er berührte ihre Hand, die er irgendwie eingefangen hatte, mit seinen Lippen. Dann machte er eine Verbeugung und war fort.

    Elise fühlte die warme Berührung seiner Lippen auf ihrem kalten Handrücken. In der Kapelle war es kalt, abgesehen von der Wärme, die die Kerzen verströmten, aber Elise hatte auf einmal das Gefühl, in Flammen zu stehen.

    Es war schon zu lange her, dass sie von einem Mann berührt worden war. Aber wenn sie ihre Rachepläne verwirklichen wollte, musste sie die Wonne, die sich in ihr regte, unterdrücken. Denk an Aimeri und die Lust, die du bei seinen Zärtlichkeiten empfunden hast, du dummes Weib, ermahnte sie sich.

    Sie redete sich ein, dass sie nur so glücklich war, weil sie jetzt die Möglichkeit haben würde, ihr Ziel zu erreichen. Sir Adam Saker schien sich sowohl der Gunst des Duke of Clarence wie auch der des Königs zu erfreuen, und das sollte es ihr doch wohl erleichtern, Informationen zu erlangen, die Frankreich dabei helfen würden, die englischen Eindringlinge wieder auf die andere Seite des Kanals zu vertreiben. Und wenn sie das erreichen konnte, indem sie das Ehebett mit einem Engländer teilte, der zudem ansehnlich und stattlich war, umso besser!

    „Gut gemacht, Madame! Wie es scheint, habt Ihr die erste Stufe zur Durchführung Eures Plans erklommen. Seid Ihr erfreut darüber?“, fragte Gilles Le Petit und trat hinter einer dicken Säule etwas außerhalb der Kapelle der Heiligen Jungfrau hervor.

    „Du hast gelauscht!“, beschuldigte sie ihn. Sein plötzliches Erscheinen hatte sie überrumpelt. „Du hast Glück, dass er dich nicht für einen Mörder gehalten und mit seinem Schwert durchbohrt hat.“

    „Was, hier in der Kirche?“, fragte der Zwerg in gespieltem Entsetzen. „Selbst die Engländer haben mehr Ehre, als so etwas zu tun, Madame. Nun?“

    Jetzt hielt Elise ihn nicht länger hin. „Ja, ich glaube, ich freue mich darüber. Wer in meiner Lage würde nicht erfreut sein? Wie es scheint, werde ich mich nicht zwingen müssen, irgendeinem fetten, übelriechenden, englischen chevalier Geheimnisse zu entlocken, und darüber bin ich wirklich froh.“

    „Seid vorsichtig, Madame. Ich glaube, dieser Ritter lässt sich von niemandem an der Nase herumführen“, warnte Gilles und sah sehr besorgt aus. „Bei einem hässlichen, unangenehmen Eheherrn würdet Ihr nicht Euer Herz beschützen müssen.“

    Elise wandte sich ab. Es beunruhigte sie, dass ihr Diener derselben Sorge Ausdruck gegeben hatte, die sie selbst bezüglich Sir Adam und ihrer Gefühle empfand. „Oh, da besteht keine Gefahr, glaube mir, mein Freund. Mein Herz liegt bei meinem Gemahl im Grab. Ich werde nicht vergessen, dass dieser teuflisch gut aussehende Ritter genau der Krieger gewesen sein könnte, der meinen chevalier getötet hat.“

    „Wie Ihr meint, Madame.“ Es war deutlich, dass sie ihn nicht überzeugt hatte, aber als bloßer Diener wollte er vorerst nicht mehr dazu sagen.

    „Und jetzt entferne dich, ich wollte gerade beten.“ Sie kehrte Gilles den Rücken zu und kniete nieder.

    Die Rangordnung schrieb vor, dass Sir Adam und seine Begleiterin an einem der langen Bocktische unter anderen Rittern zu sitzen hatten und nicht an der erhöhten Tafel des Königs mit dem Duke of Clarence, den Earls of Salisbury, Huntington und Warwick, sowie anderen Adligen von hohem Rang. Dennoch bemerkte Elise sehr wohl das erfreute Lächeln, mit dem Henry Sir Adam bedachte, als er durch den Saal zu seinem Platz auf dem Podest schritt.

    „Der König scheint … viel von Euch zu halten“, tastete Elise sich vorsichtig vor.

    Sir Adam machte eine abweisende Handbewegung, und seine Augen verrieten nichts. „Er hat mich ermuntert zu heiraten. Und es ist besser zu heiraten, als unangenehm aufzufallen.“

    „Aber er selbst ist nicht verheiratet“, wandte Elise ein, als die Diener riesige Platten mit gebratenen Hühnchen, viande royal und Rindfleisch brachten.

    „Er wartet auf Cathérine de Valois.“ Adam legte mehrere besonders gute Fleischstücke auf ihren Teller und schenkte Muskateller in den Weinbecher, den sie miteinander teilten.

    „Er muss erst Frankreich erobern, bevor er sie haben kann“, beharrte sie, bevor ihr bewusst wurde, wie streitsüchtig sie klang.

    Adam war nicht gekränkt, sondern nickte zustimmend, während er mit seinem Messer zwei Scheiben von dem Brotlaib herunterschnitt. „Das wird er tun – letzten Endes. Er weiß es, und die Valois wissen es auch. Weshalb würden sie sonst ihre Prinzessin unvermählt lassen? Sie wird zum Gegenstand des Handels der Franzosen, wenn alles andere verloren ist.“

    „Wie traurig für die Prinzessin zu wissen, dass das ihr Schicksal ist.“

    Sir Adam blickte sie merkwürdig an. „Es ist kein ungewöhnliches Schicksal für eine Prinzessin, so ist es doch? Und gewisslich ist es eher ein Segen als traurig, zwischen zwei Nationen den Frieden besiegeln zu können. Ich möchte wetten, dass Prinzessin Cathérine sich über die Aussicht, einen so gut aussehenden König zu ehelichen, nicht grämt.“ Er blickte zum Podest hin, wo Henry in prachtvoller königlicher Gewandung saß.

    „Aber sie muss noch warten – vielleicht jahrelang“, gab Elise zu bedenken.

    „Manches wird noch schöner durch das Warten“, entgegnete er und blickte ihr tief in die Augen.

    Etwas in ihr regte sich bei diesen Worten und wärmte sie mehr als der süße Wein, von dem sie genippt hatte. Um ihre Verwirrung zu verbergen, wandte sie sich ein wenig ab und musterte die Paare ringsum.

    Gegenüber von Elise und Adam saß Thérèse Montelieu, eine Witwe, die etwas älter war als Elise und mit ihr die Schlafzelle teilte. Thérèse wirkte sehr zufrieden mit dem untersetzten Ritter, der sich sehr um sie bemühte. Weiter unten am Tisch saß eine schwarzhaarige Frau, die Elise nur als Angélique kannte. Sie trug ein Kleid, das ihr ausgezeichnet stand und von einer der Damen ausgeliehen war. Angélique hatte sich einen sehr freundlichen Edelmann eingefangen, der ein milchiges Auge hatte und wie gebannt auf den üppigen Busen der von ihm auserwählten Frau starrte.

    Elise lächelte und hoffte, der Engländer würde nicht schon vor der Hochzeit erfahren, dass Angélique eine von Caens erfolgreicheren Huren gewesen war. Die Französinnen im Kloster hatten ein Abkommen geschlossen, Angéliques frühere Tätigkeit nicht zu enthüllen, und es sah so aus, als würden alle ihr Versprechen halten, obgleich sie von Zeit zu Zeit amüsierte Blicke mit dem Mädchen wechselten. Es geschieht ihm recht, wenn sie ihn mit einer üblen Krankheit ansteckt, dachte Elise schadenfroh.

    Sogar die beiden Frauen, die entschlossen gewesen waren, den Schleier zu nehmen, schienen es sich anders überlegt zu haben, denn sie saßen jetzt mit Engländern zusammen.

    Sinnliche Begierde lag fast greifbar in der Luft. Wohin Elise auch sah, überall wurden heimliche Blicke und Küsschen ausgetauscht, und manchen Mienen entnahm sie, dass mehr als nur einige dieser Paare noch in dieser Nacht die Ehe im Voraus vollziehen würden. Falls sie ein stilles Plätzchen finden konnten, wo sie allein sein würden.

    Elise blickte wieder zu Adam hin und stellte fest, dass er sie beobachtete. In wenigen Tagen würden sie Mann und Frau sein. Ob er wohl gerade daran dachte?

    Das Festmahl nahm seinen Fortgang. Ein Gericht nach dem anderen wurde aufgetragen, bis schließlich süße Waffeln und Wein die Runde machten und das Ende des Festmahls ankündigten. Und dann wurde es stiller, als der König, der nur wenig gegessen hatte, zu sprechen begann.

    „Es wurde Uns erzählt, dass dieses Stift das Kloster einer Unserer Vorfahren ist. Der Bau wurde von Matilda als Buße gefordert, weil sie Wilhelm den Eroberer, einen Blutsverwandten, geheiratet hatte. Und mein gegenwärtiges Hauptquartier, das Kloster St. Stephens, war Wilhelms Buße. Ich sage Euch allen, die Ihr hier versammelt seid, dass diese religiöse Stiftung, erbaut von einer so hingebungsvollen und treuen Ehefrau, der passende Ort für die Verbindungen ist, die hier heute Abend zwischen Unseren Untertanen – ehemals erbitterte Feinde und jetzt in Liebe vereint – geschlossen werden.“

    Elise sah, dass ringsum alle lächelten, einige ein wenig verlegen – vielleicht, weil sie aus anderen Gründen heirateten? Wie viele von ihnen würden ihr Ehegespons wirklich lieben, ob nun sofort oder erst mit der Zeit? Wie viele, so wie sie selbst, würden aus anderen, weniger tugendhaften Beweggründen die Ehe eingehen?

    „Für diejenigen, die sich geeinigt haben, zu heiraten, wird morgen den ganzen Tag lang ein Priester in St. Etienne Le Vieux in Caens Altstadt die Trauungen vornehmen, damit die guten Nonnen durch die Benutzung ihrer Kapelle zu diesem Zweck nicht in der Ausübung ihrer religiösen Pflichten gestört werden. Bedauerlicherweise bleibt nicht viel Zeit für die Liebe und das Vergnügen, da wir eine Armee auf dem Vormarsch sind, und der Winter naht. Wir werden übermorgen von Caen aufbrechen und die Stadt in den bewährten Händen von Sir John Popham zurücklassen, den wir zu Unserem Gouverneur für dieses Gebiet ausgewählt haben.“ König Henry deutete auf einen ernsten, scharfgesichtigen Engländer, der in der Nähe des Podiums saß.

    Bei dieser Ankündigung stieg von den englischen Soldaten ein allgemeines Stöhnen auf, das nur teilweise unterdrückt wurde, denn viele hatten angenommen, dass König Henry Caen zu seinem Winterquartier machen würde. Schon jetzt blies nachts der kalte Wind durch die Ritzen der Fenster.

    Was ist das für ein König, der seinen Feldzug im Winter fortsetzt, fragte sich Elise. Und wohin marschierten sie? Es war äußerst wichtig, dass der Herzog von Burgund erfuhr, welche Richtung die Armee Henrys nahm – sobald sie es herausgefunden hatte.

    „Wir möchten Uns jetzt für die Nacht zurückziehen, aber die Lustbarkeiten sollen damit nicht enden. Meine Musikanten werden auf der Galerie zu eurer Unterhaltung aufspielen.“

    Alle standen auf, als der König ging. Henry sah hager und müde aus trotz seiner guten Stimmung. Es wurde gemunkelt, dass er die ganze Woche gefastet hatte, um sich auf den Tag der Kapitulation von Caen vorzubereiten.

    „Sir Adam, ein Wort mit Euch, wenn es genehm ist“, sagte der König, als er an ihnen vorbeischritt. „Ich entschuldige mich, Madame de Vire – ich werde ihn nicht lange aufhalten“, fügte er zu Elises Überraschung hinzu.

    Sie war so erstaunt, dass sie vom König höchstpersönlich angesprochen – und bei ihrem Namen genannt worden war, dass sie Sir Adams gemurmelte Entschuldigung gar nicht hörte, als er sie verließ. Offensichtlich hatte er aber versprochen, dass Harry Ingles ihr Gesellschaft leisten würde, bis er zurückkehrte, denn plötzlich erschien der rothaarige Junker neben ihr, während über ihnen auf der Galerie ein Trio von Lautenspielern eine muntere Melodie anstimmte.

    „Erlaubt mir, der Erste zu sein, der Euch zu der bevorstehenden Hochzeit gratuliert, Madame de Vire“, sagte er etwas stolpernd in dem Bemühen, die richtigen französischen Worte zu finden. Sein Blick wanderte mit offener Bewunderung über ihr pfauenblaues Seidenkleid. „Sir Adam kann sich glücklich schätzen, Euch zur Gemahlin zu bekommen. Ich hoffe nur, dass ihm … bewusst ist, wie glücklich er darüber sein kann“, fügte Harry hinzu.

    Elise war klug genug, zu erkennen, dass der Junker sie anhimmelte, und sie war ein wenig gerührt, aber sie musste herausfinden, was Harry gemeint hatte.

    „Ich danke Euch für Eure Freundlichkeit“, erwiderte sie, „indes bin ich überzeugt, dass ich es bin, die sich glücklich schätzen kann, einen so gut aussehenden, mächtigen Ritter zu ehelichen. Aber sagt mir, was habt Ihr damit gemeint, dass Ihr hofft, dass ihm bewusst ist, wie glücklich er darüber sein kann?“

    Die Paare ringsum plauderten und lachten wieder, während die Tische abgeräumt wurden. Nachdem die Gäste sich erhoben hatten, nahmen die Lakaien die Bocktische auseinander, und die Platten und Gestelle wurden an den Wänden gestapelt.

    Harry Ingles errötete verlegen und mied ihren neugierigen Blick. „O Madame, ich fürchte, ich habe wieder unbesonnen gesprochen. Es ist nur, dass … dass es mir immer so vorgekommen ist, als könnte Sir Adam nur eine Frau lieben und daher niemals heiraten …“

    Elise war sich bewusst, dass Sir Adam in ihrem Gespräch in der Kapelle kein Wort von Liebe gesagt hatte, nur von Landbesitz, aber Harrys Worte machten sie nur noch neugieriger. „Sir Adam liebt eine andere Frau?“

    Harry sah sie erschrocken an, als er begriff, dass seine Erklärung in einer fremden Sprache, der er nicht sehr mächtig war, ihn nur noch mehr in Schwierigkeiten gebracht hatte. „In aller Aufrichtigkeit, Madame, ich dürfte Euch das nicht erzählen … Ich meine, ich wollte Euch nur sagen, dass ich mich für Euch und Sir Adam freue …“

    „Ist schon gut“, sagte Elise beschwichtigend und tätschelte seine Hand. „Ich schwöre, ich werde kein Wort davon Eurem Herrn erzählen. Ich würde ihn lediglich besser verstehen können, das ist alles, und Ihr wisst, dass er manchmal so … so abscheulich schweigsam ist. Bitte, Ihr würdet uns beiden einen Dienst damit erweisen, das schwöre ich.“

    Der junge Mann mit dem karottenroten Schopf sah gar nicht überzeugt aus, aber schließlich überwand er sich und teilte ihr mit: „Er liebt – liebte die Tochter eines Barons, dessen Ländereien an Saker Castle grenzen, Lady Anne Stratham. Aber die Lady Anne liebt Sir Adams Bruder John, und sie hat ihn geheiratet.“

    Die Frau, die Sir Adam liebte, hatte also nicht nur einen anderen Mann geheiratet, sondern dieser andere war zudem noch sein eigener Bruder, und das bedeutete, dass er die beiden stets zusammen sah, so oft er Saker Castle besuchte. Welch eine Tortur für einen stolzen Mann! Elise begann ein wenig den Schmerz zu verstehen, der sich hinter seinem spöttischen Blick und seiner gereizten Art verbarg.

    „Ist sie … ist sie sehr schön, diese Lady Anne?“, fragte Elise und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie hoffte, dass sie es nicht war.

    „Ja“, antwortete Harry mit einem Seufzer und zerschmetterte ahnungslos ihre Hoffnung. „Goldhaarig und rosig ist sie und hat Augen so blau wie die Robe der Heiligen Jungfrau. Aber, Madame“, fügte er hastig hinzu, als er etwas zu spät ihren niedergeschlagenen Ausdruck bemerkte, „Ihr seid auch sehr hübsch – auf französische Art, meine ich, wenn Ihr mir meine Kühnheit verzeiht …“ Harry schwieg bekümmert.

    „Lasst nur, ein Kompliment hört eine Frau immer gern. Und es freut mich, dass mein Gebieter mich nicht ausgesucht hat, weil ich dieser … dieser Lady Anne ähnlich bin.“ Elise konnte es kaum über sich bringen, den Namen auszusprechen, und das beunruhigte sie. Konnte es sein, dass sie Eifersucht verspürte, weil eine andere Frau bereits Sir Adams Herz erobert hatte? Nein, es war nur so, dass sie ihre Aufgabe besser erfüllen konnte, wenn der Engländer, den sie heiraten würde, von ihr angetan war, anstatt sie lediglich als Ersatz für eine Dame zu betrachten, die er nicht für sich hatte gewinnen können!

    Hatte Sir Adam sie vielleicht gerade deshalb ausgewählt, weil sie keinerlei Ähnlichkeit mit der Frau seines Bruders hatte? Weshalb quälte sie sich mit derlei Überlegungen! Sie heiratete Sir Adam schließlich nur, um Frankreich zu helfen, den Sieg zu erringen. Es war unnötig, sich deswegen in ihrem weiblichen Stolz gekränkt zu fühlen.

    Ein Diener mit einem Tablett voller Becher mit ozey, einem süßen französischen Wein blieb vor ihnen stehen. Harry nahm einen Becher und bot ihn ihr an. Als Elise ablehnte, trank er ihn selbst auf einen Zug leer. Seine Geschwätzigkeit verriet Elise, dass er bereits reichlich getrunken hatte, aber vielleicht konnte sie diese Tatsache weiterhin zu ihrem Vorteil ausnützen.

    „Harry …“, begann sie und schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln, „der König hat gesagt, wir werden Caen übermorgen verlassen. Ich bin nur neugierig … marschieren wir geradewegs nach Rouen? Ich kenne dort nämlich jemanden, müsst Ihr wissen.“

    „Nein, Madame, es geht nach Süden, habe ich gehört. Um genau zu sein, in die Richtung von Argentan und Alençon.“ Wie leicht das gewesen war! „Wie merkwürdig“, murmelte sie. „Jedermann weiß doch, dass Rouen letztlich König Henrys Ziel ist.“

    Harry zuckte die Schultern. „Ich bin nur ein Knappe, Madame. Es ist nicht meine Aufgabe, die Gründe des Königs zu verstehen.“

    Keiner von ihnen achtete sonderlich auf den Diener mit dem Weintablett, der neben ihnen verharrte und die Becher auf seinem Tablett zurechtrückte. Dann setzte er seine Runde durch den Saal fort.

    Eine Stunde verging, und Adam kam noch immer nicht zurück. Während Harry sich tapfer bemühte, sie mit geistreichen Bemerkungen zu unterhalten, fragte Elise sich, was der König wohl mit ihm zu bereden hatte, das so lange Zeit in Anspruch nahm. Es gab vieles, das sie von ihrem zukünftigen Ehegemahl nicht wusste.

    „Harry, ich glaube, ich habe Kopfschmerzen“, sagte sie schließlich. „Zu viel Wein, Essen und Lärm, wisst Ihr. Würdet Ihr so freundlich sein und mich zu meiner Kammer begleiten und mich bei Eurem Herrn entschuldigen? Er kann mir eine Nachricht zusenden, um welche Zeit unsere Trauungszeremonie stattfinden soll.“

    Es war die Wahrheit. Ihr Kopf dröhnte wirklich ganz abscheulich. Sie sehnte sich danach, die Ruhe und den Frieden ihrer Zelle zu erreichen und sich in den Schlaf zu flüchten, bevor Thérèse Montelieu erschien. Sie wusste, dass Thérèse überschäumend aufgeregt und darauf erpicht sein würde, weibliche Vertraulichkeiten und hinterhältige Bemerkungen über die beiden Bräutigame auszutauschen, und Elise wollte nichts dergleichen. Bevor sie zu Bett ging, musste sie jedoch noch eine Botschaft an Herzog Jean de Burgund schreiben und ihm mitteilen, welchen Weg Henrys Armee durch die Normandie zu nehmen beabsichtigte. Dann würde sie Gilles beauftragen, das Schreiben der Äbtissin zu überbringen. Am Morgen war vielleicht keine Zeit mehr dafür, und je eher Jean Sans Peur von König Henrys Plänen erfuhr, desto besser.

6. KAPITEL

    Unzählige Kerzen brannten auf dem Altar. Das flackernde Licht spiegelte sich in dem goldenen Glanz der Kandelaber und dem juwelenbesetzten Kelch für die Hostie vor dem Kruzifix. Altartücher aus rotem Samt und Goldbrokat wetteiferten mit der Pracht der Gewänder des englischen Bischofs.

    Im September wurde es in der Normandie schon früh dunkel, sodass man die wunderschönen bunten Glasfenster der prächtigen romanischen Kirche von St. Etienne le Vieux nicht wirklich bewundern konnte. Aber wer mehr Schönheit genießen wollte, brauchte nur das Paar zu betrachten, das jetzt vor dem Bischof stand. Jedenfalls fand Harry Ingles das.

    In einem Anfall von Heldenverehrung entschied Junker Harry, dass sein Herr noch nie besser ausgesehen hatte als in diesem Augenblick. Sir Adams Lehnsherr, der Duke of Clarence, hatte seinem Ritter prächtige Gewänder aus Samt und Brokat geliehen. Adams breite Kriegerschultern sprengten fast die Säume, denn Thomas of Clarence hatte nicht Stunden damit verbracht, ein Kampfschwert zu schwingen und eine Lanze zu führen.

    Harry hatte Sir Adam selbst den Bart abgeschabt und das frisch gewaschene Haar geschnitten, das jetzt im Kerzenlicht schimmerte. Der Ritter hatte seine Dienste stumm und geduldig über sich ergehen lassen, hatte aber Einhalt geboten, als Harry vorschlug, ihm die Haare modisch zu kräuseln.

    „Ich bin kein französischer Weichling mit weibischen Löckchen und Rosenölduft, Harry“, hatte er gebrummt und war sich mit der Hand durch das feuchte schwarze Haar gefahren. „Lass die Lady Elise de Vire sehen, dass sie einen echten Engländer bekommt, einen richtigen Mann, und wenn sie mich für einen Barbaren hält im Vergleich zu diesen hübschen Burschen, dann ist es ihr Pech.“

    Tatsächlich war Sir Adam Saker dann das prachtvollste Mannsbild, das anwesend war, eine Tatsache, die Elise nicht entging, obgleich der König und sein Bruder Clarence sie mit ihrer Anwesenheit beehrten.

    Elise blickte zu ihrem stattlichen Bräutigam auf wie geblendet. Sir Adam steckte ihr jetzt seinen Siegelring mit dem eingravierten Falkenwappen an den Finger. Natürlich war er viel zu groß für sie, aber der unvorbereitete Bräutigam hatte nichts anderes. Harry sah Elise etwas benommen lächeln, als der Ring fast wieder von ihrem schlanken Finger glitt. Sir Adam verhinderte dies, indem er hastig nach Elises Hand griff.

    Es widerstrebte Adam, ihre Rechte wieder loszulassen, und in diesem Augenblick bat der Bischof sie, niederzuknien und seinen Segen zu empfangen, und ihre ineinandergelegten Hände waren zwischen den Falten seines roten Samtrocks und ihres smaragdgrünen Seidengewandes verborgen.

    Harry hörte den Zwerg Gilles, der neben ihm stand, aufseufzen.

    „Meint Ihr nicht auch, dass die beiden ein schönes Paar sind?“, flüsterte er Elises seltsamem kleinen Diener zu.

    „Nein“, erwiderte Gilles Le Petit. „Ich meine, wenn er ihr ein Leid antut, werde ich ihm das Herz aus der Brust schneiden!“

    Während wohlklingendes Latein über ihn hinwegtönte, ließ Adam seinen Gedanken freien Lauf. Vergeblich versuchte er, das Bild von Elise aus seinem Bewusstsein zu verbannen – ihre Erscheinung, als er sie vor einer Stunde zu Gesicht bekam.

    Sie glich einer Sirene in einem smaragdgrünen Gewand, das einer Prinzessin von Valois würdig gewesen wäre. Ihre fremdartig schrägen Augen spiegelten den Farbton des Seidendamastes, und der zu breite und zu rote Mund lächelte leicht über sein offenkundiges Staunen. Elise trug ihre Haare offen, wie es sich für eine Braut ziemte, und die lockige Fülle fiel in feuriger Pracht auf das smaragdgrüne Oberteil ihres Gewandes herab.

    Da er wusste, dass seine Augen ihn bereits verraten hatten, hielt er sie zurück, als sie die Robe mit einem Umhang bedecken wollte. „Nein … ich möchte, dass Caen die schönste aller Bräute sieht, die bis zuletzt aufgehoben worden ist.“

    „Aber … ich habe gehört, dass die anderen mit Dreck beworfen wurden, als sie zur Kirche ritten.“

    „Bei Euch wird man das nicht tun, Madame. Ihr werdet es sehen.“ Er spürte, dass sein geheimnisvolles Gebaren sie noch gereizter machte, als sie schon war. Aber sie sagte nichts mehr, als er ihr auf einen geliehenen Zelter half.

    „Wir werden nach der Zeremonie hierher zurückkehren“, teilte er ihr mit. „Seine Gnaden hat mir ein Privatgemach im Gästequartier für heute Nacht überlassen. Man wird uns dort ein spätes Mahl servieren, bevor wir uns zurückziehen.“

    „Wie überaus freundlich von dem Herzog“, hatte sie gemurmelt und ihre langen Wimpern gesenkt.

    In diesem Augenblick sah sie so mädchenhaft zart und bescheiden aus wie eine Jungfrau, obgleich sie eine Witwe war.

    Zweifel waren immer da gewesen, aber nach dem Bankett am Vorabend, als Denis Coulet, der Spitzel des Königs, sich zu ihnen gesellt hatte, waren die Zweifel stark gewachsen und verströmten einen üblen, giftigen Geruch.

    „Eure Anverlobte ist eine begehrenswerte Frau“, hatte der Spitzel gesagt und nutzte die Gelegenheit aus, als der König den Raum verlassen hatte.

    „Oh? Und wann habt Ihr sie kennengelernt?“, entgegnete Adam mit hochgezogener Braue, da Coulet eben erst aus Chartres zurückgekehrt war, wo er die Königin und ihren Liebhaber, Herzog Jean Sans Peur, bespitzelt hatte.

    „Ich hörte, dass der König Euch ‚vorgeschlagen‘ hat, eine der Französinnen zu heiraten, und ich sah Euch ihre Seite verlassen, um dem König hierher zu folgen. Ich dachte, ich sollte sie mir ansehen, ohne dass sie mich bemerkte. Also borgte ich mir ein Leinentuch und ein Tablett mit Weinbechern und voilà, ich näherte mich als Diener.“

    „Sehr schlau“, bemerkte Adam trocken. „Und dann?“

    „Wie ich schon sagte, eine begehrenswerte Frau“, fuhr Coulet grinsend fort und stocherte mit der Spitze seines Dolchs in seinen Zähnen, „aber vielleicht solltet Ihr sie gut im Auge behalten, wenn die Armee sich Rouen nähert.“

    „Was soll das heißen, Coulet? Mein Kopf schmerzt, und ich habe keine Zeit für Rätsel. Wenn Ihr mir etwas zu sagen habt, dann heraus damit!“ Coulet hatte ihnen bereits wertvolle Informationen gebracht, aber der Mann hatte etwas an sich, das Adam anwiderte. Hatte er das erst bemerkt, als der Mann anfing, von Elise zu sprechen?

    „Was das heißt? Nun, ich kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sie Eurem Knappen schöne Augen machte und mit den Wimpern klimperte und ihn fragte, ob die Armee als nächstes nach Rouen marschieren würde. Sie ‚kennt jemanden‘ dort, hat sie gesagt.“ Er hob und senkte seine Brauen zweimal rasch hintereinander und gab damit wortlos zu verstehen, dass Adam es gar nicht schätzen würde, zu wissen, dass da „jemand“ in Rouen war, den seine zukünftige Frau kannte.

    „Ich hoffe, Ihr macht es nicht zur Gewohnheit, in dieser Weise etwas aus nichts zu erschaffen, wenn es um Spionage geht“, hatte Adam kühl erwidert. „Sie könnte ebenso gut eine Tante gemeint haben, Dummkopf!“

    „Höchstwahrscheinlich“, sagte der Mann in beschwichtigendem Ton, der Adams Ärger keineswegs besänftigte. „Ich habe zu voreilig gesprochen. Es ist nur so, dass meine Landsmänninnen sehr … äh, falsch sein können, und ich möchte Euch ungern getäuscht sehen, Herr.“

    „Ich danke für Eure Besorgnis.“ Adam hatte sich zwingen müssen, die Worte über die Lippen zu bringen. „Ich versichere Euch, dass Eure Befürchtungen, was mich betrifft, grundlos sind.“ Sie hatten in Französisch gesprochen, und die fremde Sprache ermöglichte es Adam, seinen Sarkasmus zu verbergen, der in Englisch gewisslich zum Ausdruck gekommen sein würde. In diesem Augenblick war der König zurückgekommen und hatte ihrem kurzen Gespräch unter vier Augen ein Ende gemacht, und Adam hatte sich bemüht, den giftigen Samen zu vergessen, den der Spitzel gesät hatte.

    Dennoch hatten ihm die Worte des Mannes im Magen gelegen, während Coulet dem König und ihm Bericht erstattete von Vorfällen am königlichen Hof, und Argwohn hatte Adam letzte Nacht in seinen Träumen gequält.

    Viele von denen, die den anderen französischen Bräuten Schmähungen entgegengeschleudert und sie mit faulem Gemüse und Schlimmerem beworfen hatten, waren inzwischen zu ihrem Abendessen heimgegangen, aber die Straßenbengel, die er bezahlt hatte, säumten jetzt erfolgreich die Straßen zwischen dem Kloster und der Kirche.

    „Vive le chevalier anglais!“, hatten sie geschrien und „Langes Leben und Glück dem Freunde Frankreichs und seiner schönen Gemahlin!“ während Adam ihnen wahre Schauer von sous zuwarf.

    Elise hatte ihn erstaunt angesehen, als die Hochrufe ertönten, und Adam war bewusst geworden, dass sie sich davor gefürchtet hatte, ebenso schlecht behandelt zu werden wie die anderen Bräute.

    Das Verhalten der Menge ließ ihn nur noch zynischer empfinden. Er hatte schon immer geargwöhnt, dass die Franzosen käuflich waren, solange der Preis stimmte und das Geld greifbar war. Aber diese Menschen waren auch wankelmütig, und sie würden verschwinden, sobald keine Münzen mehr durch die Luft flogen. Immerhin hatte er durch seine „Großzügigkeit“ zwei Ziele erreicht: Er hatte Elise vor Schmähungen und Beleidigungen bewahrt, und er hatte sein Ansehen als sympathischer, pro-französischer Engländer weiter gestärkt, genauso, wie es der König von ihm gewünscht hatte.

    „Es war höchst gütig vom König und vom Herzog, dass sie an unserer Trauung teilnahmen“, bemerkte Elise.

    „Ja, es war eine große Ehre“, erwiderte Adam, aber er blickte nicht von dem in Weißwein gedünsteten Hecht auf, von dem er noch nicht gekostet hatte.

    Sie saßen allein an dem kleinen Tisch in dem Gemach, das ihnen für die Hochzeitsnacht zur Verfügung gestellt worden war. Draußen war es inzwischen ganz dunkel, drinnen war der Raum von zwei Wandleuchtern in der Nähe des Tisches und einer dicken Stundenkerze erhellt. Das Feuer im Kamin war heruntergebrannt zu glühender Asche. Vor ihnen stand ihr Hochzeitsmahl. Außer dem Fisch gab es frisch gebackenes Brot und süße Butter, getrocknete Aprikosen, Eier in Gelee und Vanillepudding. Sie hätten eigentlich hungrig sein müssen, denn weder Adam noch Elise hatten seit dem Morgen nach dem Ablegen der Beichte nichts mehr zu sich genommen, aber keiner von ihnen verspürte Appetit.

    Für Elise zumindest war die Beichte eine Farce gewesen, denn was konnte sie schon bekennen, ohne sich in Gefahr zu bringen? Die Beichte war zwar geheim und sollte alle Sünder schützen, und der Priester war ein Franzose, aber wer wusste schon, wem seine Treue galt? War er ein Anhänger der Armagnacs, die den Dauphin unterstützten, oder ein Anhänger der Burgunder? Vielleicht schuldete die Geistlichkeit auch König Henry Dankbarkeit, weil er die Klöster verschont hatte. Sie wagte nicht, ihr Leben in diesen Tagen einem Priester anzuvertrauen, wenn schon Herzöge wie Burgund sich damit brüsteten, „ihre“ Bischöfe zu haben, die nach ihrem Willen handelten.

    Also war Elise gezwungen, nur unbedeutende kleine Sünden zu beichten, wie etwa Ärger auf Thérèse Montelieu, als diese einen ausgeborgten Kopfputz beschädigt zurückgegeben hatte, sowie mangelnden Fleiß in ihren Gebeten. Dabei sehnte Elise sich eigentlich nach Absolution von der Sünde, die sie an diesem Tag begehen würde: die Teilnahme am heiligen Sakrament der Ehe aus ganz und gar nicht heiligen Gründen.

    „Nun, jetzt sind wir verheiratet“, sagte sie mit gespielter Munterkeit in die anhaltende Stille hinein, „und doch weiß ich kaum etwas von Euch oder Eurer Familie. Wollt Ihr mir nicht von Euch und Eurem bisherigen Leben erzählen, mein chevalier?“

    Einen Augenblick lang schien es, als wollte Adam ihre Frage einfach überhören, und Elise fragte sich, was sie tun sollte. Aber dann blickte er sie mit einem Halblächeln an, das ihr verriet, dass er möglicherweise ebenso froh war, einen Gesprächsstoff gefunden zu haben wie sie.

    „Nun gut, ich denke, Ihr habt das Recht zu wissen, mit wem Ihr verheiratet seid. Ich bin der zweite Sohn eines Earl in Leicestershire, der vor vier Jahren starb. Seitdem ist mein Bruder John der Earl of Saker. Meine Frau Mutter folgte meinem Vater innerhalb von zwölf Monaten ins Grab. Saker Castle liegt in dem Teil Englands, der als die Midlands bekannt ist. Die Sakers begannen als Falkner von König Henry I, wurden von Henry II geadelt, und wir sind weiterhin bekannt gewesen für unsere Falken bis zum heutigen Tag.“

    „Ihr erinnert mich auch ein wenig an einen Falken“, bemerkte Elise nachdenklich und neigte den Kopf etwas zur Seite, während sie ihn betrachtete. „Ihr wirkt so sehr wachsam und habt scharfe Augen … und Eure Nase ist so stolz wie der Schnabel eines Falken …“ Sie streckte einen Finger aus, und bevor er begriff, was sie vorhatte, strich sie mit dem Finger über seine Nase und zeichnete die Konturen nach.

    „Ich kann nicht recht entscheiden, ob das eine Beleidigung war, meine Nase mit einem Schnabel zu vergleichen oder nicht“, sagte er trocken.

    „Oh! Euch zu beleidigen war gewiss nicht meine Absicht, Monseigneur!“ Hatte er unter ihrer Berührung gezittert?

    „So formell, Madame? Wenn wir unter uns sind, könntet Ihr mich doch gewiss Adam nennen.“

    Das ermutigte sie. „Adam, also. Aber bitte, so erzählt mir doch noch etwas mehr. Hattet Ihr keine Schwestern?“

    „Doch, drei. Mary-Claire wurde Nonne, Cecily ist jetzt Witwe – ihr Ritter fiel bei Harfleur –, und dann ist da noch Amicia.“

    „Ist Amicia schon alt genug, um zu heiraten?“

    „Sie wird niemals heiraten. Sie lebt immer noch in Saker Castle. Sie wurde … als Krüppel geboren. Sie ist nicht deformiert … sie kann bloß nicht laufen. Alle lieben sie jedoch. Ich denke, sie ist so etwas wie eine Heilige“, meinte Adam sinnend.

    „Ach, das ist traurig. Ich kann sehen, dass Ihr Eure Schwester liebt, und es muss schwer für Euch sein, sie leiden zu sehen.“

    „Sie hat keine Schmerzen, aber ja, es ist hart, sie den ganzen Tag in ihrem gepolsterten Stuhl in der Halle zu sehen. Sie besteht darauf, dort zu sein, wo sie sehen kann, was vor sich geht. Jemand muss sie morgens nach unten und abends wieder nach oben in ihr Bett tragen.“

    Elise bemerkte wohl, dass er sorgfältig vermieden hatte, die Gemahlin seines Bruders – Anne – zu erwähnen. Sie musste aber unbedingt wissen, wie er jetzt zu dieser Frau stand. Nahm Anne immer noch denselben Platz in seinem Herzen ein, nachdem er durch die kirchliche Zeremonie mit einer anderen Frau verbunden war?

    „Und seid Ihr immer noch der Erbe Eures Bruders?“ Es war eine indirekte Art zu fragen, ob sein Bruder verheiratet war, und Elise war recht stolz darauf, die Frage so formuliert zu haben, dass nichts darauf hinwies, dass sein Knappe mit ihr über seine Familie gesprochen hatte.

    Sog er scharf die Luft ein? Elise war nicht ganz sicher, aber sie sah seinen Mund schmal und hart werden, und sie bildete sich die plötzliche Trauer in diesen glänzenden braunen Augen nicht ein.

    „Nein“, erwiderte er, „das heißt, vermutlich nicht mehr viel länger. Er hat Lady Anne Stratham geheiratet – eine sehr vorteilhafte Ehe für beide. Sie ist eine bezaubernde Frau.“

    Wie sehr mochte es ihn geschmerzt haben, ihren Namen auszusprechen? Es war ihm nicht anzumerken – bis auf ein erneutes kurzes Zusammenpressen der Lippen.

    „Ihr meint, dass sie ihm noch keinen Erben geschenkt hat?“ 

    „Noch nicht, aber sie zieht seinen illegitimen Sohn auf, den John von einer Magd bekam, bevor er heiratete.“

    „Welch eine außergewöhnliche Frau, die das uneheliche Kind ihres Ehegatten aufzieht!“

    „Ja …“, meinte er sinnend. Dann fügte er hinzu: „Ich danke Euch, dass Ihr meinen Neffen nicht einen Bastard genannt habt. Es ist ein so hässliches Wort für ein unschuldiges Kind.“

    Elise zuckte mit den Schultern in französischem Gleichmut. „Was ist mit Euch, Mon … Adam? Erzählt mir von Eurem Leben. Wie war es, bevor Ihr mit König Henry nach Frankreich kamt?“

    „Ich versichere Euch, da gibt es nicht viel zu erzählen. Mit einundzwanzig wurde ich zusammen mit einigen anderen anlässlich der Krönung des Königs zum Ritter geschlagen und trat in die Dienste von Thomas, Duke of Clarence. Er selbst nahm nicht an der Schlacht von Agincourt teil, hat aber die meisten seiner Vasallen hingeschickt.“

    Deutlicher mochte er sich offenbar nicht äußern und geradeheraus zugeben, dass er dort gewesen war. Also konnte er doch derjenige gewesen sein, der für Aimeris Tod verantwortlich war, sagte Elise sich und missachtete hartnäckig die innere Stimme, die sie daran erinnerte, dass es Waffenknechte gewesen waren und keine Ritter, die ohne Rücksicht auf ritterliche Regeln Edelmänner aus ihren Sätteln gezerrt und erschlagen hatten.

    Als spürte er, in welche Richtung ihre Gedanken schweiften, räusperte Adam sich. „Und was ist mit Euch? Ich weiß, dass Ihr eine Witwe seid mit einem Schwager, für den Ihr keine Zuneigung habt, aber sonst weiß ich nur wenig. Gibt es niemand sonst, den es kümmert, dass Ihr verwitwet wart und jetzt einen englischen Gatten habt?“

    Nur der letzte spöttische Satz verhinderte, dass seine Worte so teilnahmsvoll klangen, dass sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. Gewappnet durch seinen Spott, erwiderte sie: „Nur einen Bruder, der im Heer des Herzogs von Burgund dient. Wir stehen uns nicht nahe, sodass … seine Meinung nicht zählt. Mein Vater, ein Bürger von Paris, und seine Hausfrau starben vor zehn Jahren.“

    „Also seid Ihr ganz allein.“

    Abgesehen von mir, würde er gleich sagen – sie hoffte jedenfalls, dass er das sagen würde. Und wenn meine Familie Euch kennenlernt, werden Euch alle auch lieben. Auch das hätte sie gern gehört, aber er sagte nichts dergleichen, sondern fuhr lediglich fort, sie anzusehen.

    Sie ertrank in den Tiefen seiner dunkelbraunen Augen, die im flackernden Kerzenlicht schwarz wirkten, und es war ihr nicht möglich, ihren Blick abzuwenden. Sir Adams Nasenflügel weiteten sich, und eine Ader pulsierte auf seiner Stirn, während sie einander in die Augen sahen.

    Ich liebe ihn, erkannte Elise in dem Augenblick, bevor Adam fortblickte. Sie war mit diesem großen, dunkelhaarigen Engländer, diesem stattlichen Ritter, verheiratet, und heute Nacht würde sie mit ihm das Hochzeitsbett teilen. Plötzlich hatte sie gar nichts mehr dagegen, im Gegenteil, sie konnte es kaum erwarten. Ihr Herz schlug schneller, und ihre Lippen öffneten sich in einem Lächeln. Denn trotz der geheimen Gründe, die sie dazu bewogen hatten, einen Feind zu ehelichen, und ihrem Verlangen nach Rache, hatte sie sich in Adam Saker verliebt.

    Beiden wurde im selben Augenblick bewusst, dass der andere fertig gegessen hatte – tatsächlich schon seit einiger Zeit sein Mahl beendet hatte.

    „Ich glaube, wir sollten uns jetzt zurückziehen, Madame“, sagte Adam zu ihr. „Da wir morgen schon aufbrechen müssen, brauchen wir unsere Nachtruhe.“ Er erhob sich, blies die Wandleuchten aus und ließ nur die Stundenkerze brennen, sodass der Raum in Schatten getaucht wurde.

    Elise stand ebenfalls auf, etwas unsicher, was nun zu tun war.

    „Kommt, ich werde Eure Kammerjungfer spielen, da ihr keine Leibmagd habt“, erklärte er und bedeutete ihr, sich umzudrehen, sodass er ihr Gewand öffnen konnte. „Ich hoffe, es macht Euch nichts aus, dass keine Bett-Zeremonie stattfindet.“

    „Nein“, entgegnete Elise mit einem Lachen, und Hitze strömte durch ihre Adern, als hätte sie starken Wein getrunken. „Einmal dieser ganze Unsinn war genug.“ Sie erinnerte sich noch gut an die betrunkenen Gäste bei der Hochzeit auf Château de Vire und ihre derben Bemerkungen, als sie ihren beschwipsten Bräutigam zum blütenbestreuten Bett brachten. Und sie erinnerte sich noch gut an ihre Verlegenheit, als die Bettdecke weggezogen wurde und Aimeris nackter Schenkel an ihrem Bein sichtbar wurde. Am nächsten Morgen war dann stolz das befleckte Betttuch, der Beweis ihrer verlorenen Jungfräulichkeit, herumgezeigt worden. Es hatte doch einige Vorteile, eine Witwe zu sein.

    Schweigen folgte Elises Bemerkung, und sie fragte sich, ob es richtig gewesen war, ihn daran zu erinnern, dass sie bereits verheiratet gewesen war. Eigentlich war es ihre Absicht gewesen, ihn zu entspannen, indem sie ihn erinnerte, dass sie keine nervöse Jungfrau war, aber vielleicht hatte sie stattdessen ein Gespenst der Vergangenheit heraufbeschworen? War Adam, wie so viele Männer, verärgert, weil er nicht der Erste sein konnte?

    Sie spürte die kalte Nachtluft am Rücken, als ihr Seidengewand, ein Relikt aus ihren Tagen als Chevalier Aimeris Gemahlin, über ihre Hüfte zu Boden glitt, und sie im Unterhemd dastand. Jetzt würde er sie an sich ziehen und sie küssen, bevor er ihr den Rest auszog …

    „So, ich denke, das Übrige könnt Ihr allein bewerkstelligen, nicht wahr?“ Er trat zwei Schritte zurück, nahm seinen Umhang von einem Stuhl und breitete ihn neben dem Kamin auf dem Boden aus. Dann nahm er eine zusammengefaltete Wolldecke vom Bett.

    Vor Elises erstauntem Blick setzte er sich auf den Umhang nieder und zog seine weichen Lederschuhe aus.

    „Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Elise.“

    „Gute Nacht? Ihr wünscht mir eine gute Nacht?“, wiederholte sie ungläubig. „Ihr … Ihr werdet nicht … nicht unsere Ehe vollziehen?“

    Adam hielt mitten im Ausziehen inne. „Nein. Zumindest nicht heute.“

    „Aber … Ich verstehe nicht …“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Wir sind verheiratet! Warum habt Ihr mich geheiratet, wenn Ihr mich nicht begehrt?“

    „Das ist es nicht.“ Wenn ich Euch nur zeigen könnte, wie sehr ich Euch begehre, meine kupferhaarige Schönheit. Ich begehre Euch so sehr, dass der Schmerz mich umzubringen droht. Er wandte der auf dem Bett hockenden Gestalt den Rücken zu, sodass sie den Beweis für seine Erregung nicht sehen konnte – und damit er durch den Anblick ihrer reizvollen Figur in dem dünnen Hemd nicht noch mehr entflammt wurde.

    Adam wünschte, er könnte sich selbst überzeugen, dass Elise nur auf königlichen Befehl seine Frau geworden war, aber er wusste, dass es nicht der Wahrheit entsprach. Tatsache war, dass er gar nichts anderes hätte tun können.

    Sie zu heiraten, um sie auf legale Weise dem Zugriff anderer Männer zu entziehen, war jedoch eine Sache, ihr zu vertrauen und ihr seine Liebe einzugestehen, eine ganz andere. Er fühlte die Anziehungskraft, die von ihr ausging, die sie wie eine schimmernde Silberschnur miteinander verband, aber wer konnte wissen, dass er nicht hintergangen werden würde, wenn er ihrer Verbindung traute? Er wagte nicht, sich ihr gegenüber eine Blöße zu geben, solange er nicht wusste, ob er ihr vertrauen konnte.

    „Dann ist es Anne, ist sie der Grund? Ihr liebt immer noch die Lady Anne …“ Elise schlug sich die Hand vor den Mund. Erst vor einigen Minuten hatte sie sich selbst beglückwünscht, eben dieses Wissen nicht enthüllt zu haben, und jetzt war sie so enttäuscht gewesen, dass sie es ihm ins Gesicht geschleudert hatte.

    „Rothaarige Füchsin! Wer hat Euch das erzählt?“ Er war aufgesprungen und stand da in seinem Wams und Strumpfhose. Die Adern an seinem Hals waren geschwollen, und seine Augen funkelten vor Zorn.

    Füchsin. Ihr Herz begann heftig zu pochen. „Warum … warum nennt Ihr mich so?“ Wusste er etwas? Hatte er den Brief aufgefangen, den sie im Schreibzimmer der Äbtissin zurückgelassen hatte? O Heilige Jungfrau, weshalb hatte sie nur jemals zugestimmt, für den Herzog von Burgund zu spionieren?

    Im Bruchteil einer Sekunde hatte er den Abstand zwischen ihnen überwunden. „Deswegen, du rothaariges Fischweib“, antwortete er, packte eine dicke Strähne ihres lockigen kastanienroten Haares und wickelte sie um seine Faust. Sein wütendes Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt. „In meinem Land ist eine Füchsin eine Frau mit zänkischem, boshaften Wesen – so wie Eures. Es ist offenkundig, dass Harry mit Euch geplappert hat.“

    Er sprach von ihrer Haarfarbe und nicht von ihrem Codenamen als Burgunds Spionin. Ihr wurde vor Erleichterung ganz schwindlig – oder war es seine Nähe, die diese Wirkung auf sie hatte? Sie fühlte seinen heißen, nach Wein duftenden Atem auf ihrem Gesicht.

    „Dann meint Ihr eine mégère, ein Wort, das Eurer Beschreibung eher entspricht, denke ich und nicht une renarde“, erklärte sie und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. „Und ja, Harry hat mir davon erzählt, aber nur, um zu erklären, weshalb er sich so darüber freute, dass wir heiraten würden. Mir kam es so vor, als hättet Ihr endlich gelernt aufzugeben, was Ihr nicht haben könnt“, fuhr sie unbesonnen fort. „Und wagt es nicht, den Jungen zu tadeln – er bewundert und verehrt Euch, ob Ihr es nun verdient oder nicht!“

    „Ich danke Euch für die Sprachbelehrung, meine kleine französische mégère! Und jetzt habe ich eine Lektion für Euch …“

    Er presste seine Lippen brutal auf ihren Mund, und ihr Haar, immer noch in seiner Faust, hinderte sie daran, vor ihm zurückzuweichen oder seiner Zunge zu entkommen, die sich zwischen ihre Zähne zwängte und heftig ihren Mund in Besitz nahm.

    Er küsste sie, bis sie beide außer Atem waren. Elise war an seine Brust gesunken. Zuerst hatte ihr seine plötzliche Heftigkeit Angst gemacht, aber dann begann sie zu hoffen, dass der Kuss von Gewalt zu Leidenschaft wechseln würde.

    Gleich darauf stieß er sie jedoch von sich. Sein Gesicht war gerötet, seine Augen immer noch zornig. „Küsse ich wie ein Mann, der immer noch eine andere Frau liebt, Füchsin?“

    Jetzt liefen ihr die Tränen über die Wangen. „Ja … ja, das tut Ihr. Und was das betrifft, so habt Ihr mein Mitgefühl, Monseigneur, denn Eures Bruders Frau zu lieben muss für Euch sehr schmerzhaft sein.“

    „Ich liebe sie nicht mehr, verdammt sollt Ihr sein! Aber das bedeutet nicht, dass ich mich mit Euch paaren will, bloß weil Ihr zu lange ohne Mann gewesen seid und der König uns befohlen hat zu heiraten!“

    Das Blut wich ihr aus dem Gesicht. „Es macht Euch Freude, mich zu beleidigen, Monseigneur“, sagte sie eisig. „Ich wollte nicht glauben, dass die Engländer den Ruf haben, kalte Fische zu sein, doch jetzt sehe ich, dass die Bezeichnung wohlverdient ist.“

    Sekundenlang dachte Elise, er würde sie schlagen, und sie wappnete sich, nicht zusammenzuzucken, aber er tat es nicht.

    „Noch habe ich geglaubt, dass etwas an dem Ruf der Franzosen ist, wankelmütig zu sein! Wie ich indes hörte, habt Ihr ‚jemand besonderen‘ in Rouen, und zufällig schenke ich meine Liebe nicht leichtfertig einer unbeständigen Dirne, die wohl beschließen mag, sich wieder mit ihrem Liebhaber zusammenzutun, wenn wir diese Stadt erreichen!“

    Also trägt Harry seinem Herrn auch Klatsch zu, dachte Elise voller Bitterkeit. „Es gibt keinen Liebhaber in Rouen“, erklärte sie im Ton tiefster Verachtung. „Dort gibt es lediglich meinen Bruder, Jean Jourdain, den ich während unseres Essens Euch gegenüber bereits erwähnt habe.“

    „Euer Bruder! Für wie leichtgläubig haltet Ihr mich? Ihr sagtet, er stünde in Burgunds Diensten. Zuletzt hörte ich, dass der Herzog von Burgund sich in Chartres aufhält, nicht in Rouen.“ Jetzt klang seine Stimme verächtlich.

    „Er ist Hauptmann der Artillerie in Rouen!“, protestierte Elise. „Er hat den Posten von Herzog Jean Sans Peur erhalten!“

    „Eine schöne Geschichte. Vielleicht wird mein Knappe sie glauben!“

    „Es ist die Wahrheit!“, beharrte sie und schlug mit ihrer Faust auf das Bett. „Ich schwöre es bei jeder heiligen Reliquie!“

    Adam lachte freudlos. „Ich möchte Eure Seele wegen einer so unbedeutenden Angelegenheit nicht in Gefahr bringen, Elise, nur um Euren Stolz zu wahren. Und macht Euch keine Sorgen wegen Eurer Hochzeitsnacht. Niemand wird am Morgen etwas davon erfahren – da Ihr eine Witwe seid, brauchen wir uns wenigstens nicht um blutbefleckte Laken zu kümmern.“

    Er glaubte ihr nicht? Er dachte, sie würde sogar falsch schwören, um ihn zu überzeugen! Natürlich war sie bereit gewesen zu lügen, um ihrer Aufgabe, Informationen zu beschaffen, nachzugehen, aber hier sagte sie jetzt die Wahrheit, und er glaubte ihr nicht. Er meinte, ihr wäre nur ihr Stolz wichtig. Ihr schwirrte der Kopf, und sie fühlte sich verletzt.

    „Ich wünsche Euch erneut eine gute Nacht.“ Adam legte sich auf seinen Umhang, und nachdem er sich mit der Decke zugedeckt hatte, rollte er sich auf die Seite und kehrte ihr den Rücken zu.

    Doch, ihr Stolz war verwundet. Sie hatte ihn aufs Spiel gesetzt, indem sie Adam buchstäblich gebeten hatte, sie auch körperlich zu seiner Frau zu machen – und hatte verloren. Für den Augenblick war ihre ursprüngliche Absicht, ihn in sich verliebt zu machen, um Informationen von ihm zu erhalten, vollkommen vergessen.

    Elise rollte sich auch auf die Seite, von ihm abgewandt, und konzentrierte sich mit all ihrer Kraft darauf, ihre Atemzüge zu kontrollieren, sodass er nicht merkte, dass sie weinte.

7. KAPITEL

    Die Morgendämmerung färbte den Himmel orange-, lavendel- und lachsfarben, als Elise erwachte. Die andere Seite des Bettes war noch immer leer, und ihr Kopf schmerzte dumpf. Ihr war elend zumute. Sie fragte sich, wo Adam sein mochte und wie lange er schon fort war. Sie setzte sich auf und zog die Decke fester um sich, denn der Morgen war kühl. In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet.

    Es war Adam, bekleidet mit dem aketon, der unter der Rüstung getragen wurde. Er brachte Brot, Käse und einen Becher mit Wein, der mit Wasser verdünnt war, und stellte alles auf den Tisch.

    „Ich entbiete Euch einen guten Morgen, Elise. Esst etwas und zieht Euch dann so schnell wie möglich an. Die Armee verlässt heute früh die Stadt.“

    Das hatte sie natürlich nicht vergessen, aber sie hatte angenommen, dass ein solcher Abmarsch stundenlange Vorbereitung erfordern würde. Doch jetzt erreichten sie Geräusche durch die hölzernen Läden: Pferdestampfen und Wiehern, knarrende Rüstungen, Rufe und Flüche von Männern und das Knarren von Karrenrädern.

    Adams Blick glitt über sie, und Elise war sich ihres zerzausten Haares und des Ansatzes ihrer Brüste, der sich unter dem dünnen Hemd abzeichnete, bewusst, denn sie hatte die Decke nur bis zur Brust hochgezogen. Sie wurde rot.

    Tiefe Schatten lagen unter Adams Augen. Er sah aus, als hätte er ebenso wenig geschlafen wie sie. Er wandte sich wieder der Tür zu. „Kommt herunter, sobald Ihr fertig seid, Madame. Gippety wartet draußen vor dem Raum, um zu tragen, was immer Ihr mitzunehmen wünscht.“

    Wider Willen musste Elise über seinen etwas missglückten Versuch, den Namen Gilles Le Petit richtig auszusprechen, lächeln. Dann sagte sie: „Wollt Ihr das Frühmahl nicht mit mir teilen, mein Gemahl? Gewiss solltet auch Ihr etwas essen, wenn wir so bald abreisen werden.“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln – jedenfalls hoffte sie, dass es strahlend ausfiel trotz ihrer Kopfschmerzen und dem heftigen Klopfen ihres Herzens.

    „Ich danke Euch, aber ich habe bereits gespeist. Ich erwarte Euch unten, Madame.“ Dann war er fort, und sie hörte das Klirren seiner Sporen auf dem Steinflur auf dem Weg zur Wendeltreppe.

    Adam hatte sich sehr verhärten müssen gegen den reizvollen Anblick der vom Schlaf zerzausten Locken, die eine feurige Aureole um ihr Gesicht bildeten – und gegen die schlafverhangenen grünen Augen. Er war jedoch völlig unvorbereitet auf den Schmerz in seinem Herzen, als er vorgab, gleichgültig gegen den verwundeten Ausdruck auf ihrem Gesicht zu sein, bevor er sich entschuldigte und sie verließ. Es war ein aufrichtiger Ausdruck der Enttäuschung gewesen, das könnte er beschwören, obgleich die Evastöchter durchaus genügend Geschick besaßen, Männern alles Mögliche vorzuspielen. Er biss die Zähne zusammen und schlug mit der Faust gegen die Mauer, als er wütend den Korridor entlangging. Welche Hölle hatte er sich jetzt aufgebürdet?

    Es wäre so leicht gewesen, sich ihr letzte Nacht zuzuwenden, sie in die Arme zu nehmen und das Morgen sich selbst zu überlassen. Er wusste, dass sie geweint und versucht hatte, es ihn nicht hören zu lassen. Aber das war nicht mehr als verletzter Stolz gewesen – oder doch nicht? Er würde nicht zulassen, dass Begehren sein Urteilsvermögen beeinflusste, nur um ihre Gefühle zu schonen.

    Adam hatte den größten Teil der Nacht wach gelegen und die Zähne zusammengebissen, um in seinem Entschluss nicht wankend zu werden. Er würde sein Herz keiner Frau mehr schenken, so wie er es Anne geschenkt hatte, nur damit sie es verletzte, ohne je wirklich zu wissen, dass es ihr gehört hatte!

    Verdammt sollte er sein, wenn er mit Elise die Ehe vollzog und zuließ, dass sie ihm etwas bedeutete – wo sie ihn doch verlassen würde, sobald sie nach Rouen kamen. Ihr Bruder, hatte sie gesagt! Vielleicht hatte sie ihn wirklich für so einfältig gehalten, ihr zu glauben … Adam versuchte zu vergessen, wie erleichtert er sich in dem Augenblick gefühlt hatte, als sie es sagte, und wie sehr er ihr glauben wollte.

    Obgleich er den Spitzel herzhaft verabscheute, blieb die Tatsache, dass Coulet berichtet hatte, dass Elise großes Interesse daran bekundet hatte, nach Rouen zu gelangen – mehr, als sie zeigen würde, wenn ihr nur daran gelegen war, einen Bruder zu besuchen. Nein, es war besser, sich nicht zum Narren halten zu lassen.

    Im Tageslicht war es sogar noch schwerer gewesen, Elise zu widerstehen, gestand Adam sich ein, als er, immer noch wütend, auf den Hof hinausging, wo es von Soldaten und stampfenden Pferden wimmelte. Sie war so wunderschön gewesen, selbst mit den Spuren einer schlechten Nachtruhe. Und die Trauer, die er in diesen schräg geschnittenen grünen Augen gesehen hatte! Bei allen Heiligen, er war nur ein Mann, ein menschliches Wesen! Wie sollte er Elises Reizen den ganzen Weg bis Rouen widerstehen? Sie waren immerhin frisch verheiratet, und alle würden sich bemühen, sie so viel wie möglich sich selbst zu überlassen, weil sie annahmen, dass sie beide es wünschen würden. Er fluchte laut.

    Es würde eine Qual sein, eine Folter – aber nur für ihn. Adam vermutete, dass Elise, momentan zwar gekränkt von seinem Mangel an Interesse, sich bald wieder von dem Schlag erholen würde, ohne dass ihre Eigenliebe Schaden genommen hatte. Sie würde ihn irgendwo während dieses Feldzugs verlassen, und er würde wissen, dass es weise gewesen war, sein Herz zu schützen.

    In der Zwischenzeit würde er wohl bei den Huren, denen es gelang, sich trotz der Vorschriften des Königs verfügbar zu halten, Erleichterung erkaufen müssen.

    „Für mich? Dieses wunderschöne Pferd ist für mich?“, rief Elise ungläubig, als Gilles eine schneeweiße Stute herbeiführte. Sie wandte sich an Sir Adam. „Mein Gebieter, habe ich Euch dafür zu danken? Ist das ein Hochzeitsgeschenk? Wenn es so ist, dann danke ich Euch von ganzem Herzen …“

    „Nein“, erwiderte er schroff, „es ist ein Hochzeitsgeschenk von König Henry. Er fand heraus, dass Ihr kein Reittier habt, und bat mich, Euch diese Stute zu geben. Er meinte, ich sollte sagen, das Pferd wäre von mir, aber … ich werde Euch Eure Morgengabe schenken, wenn ich Gelegenheit habe, etwas Passendes zu erstehen.“

    Entschlossen, sich nichts von ihrer Enttäuschung anmerken zu lassen, dass das Geschenk nicht von Adam war, streichelte sie den Hals des Tieres. „Oh, sie ist wirklich wunderhübsch!“ Dann strich sie über das weiche Maul. „Ich werde dich Belle nennen“, sagte sie zu der Stute, die sie interessiert betrachtete, „und wir werden gute Freunde werden, ja?“

    Als sie die Treppe von den Gästelogieren des Klosters herunterkam, hatte Elise sich bereits gefragt, was ihr neuer Ehemann für sie arrangiert haben mochte, denn sie wusste, dass er kein Extra-Pferd hatte. Er konnte sie kaum auf seinem Hengst mitreiten lassen, da er in voller Rüstung ritt, bereit, seinen Lehnsherrn jederzeit zu beschützen und zu verteidigen. Elise hatte angenommen, dass sie auf einem der Karren mitreisen würde, zusammen mit den Wäscherinnen, den einzigen anderen Frauen, die Henry in seiner Armee duldete.

    Indem sie Gilles verschränkte Hände als Tritt benutzte, schwang sie sich in den Seitensattel und arrangierte ihre Röcke sittsam um sich herum. Die Stute war ein besseres Pferd als der Damenzelter, den sie in Vire zurückgelassen hatte. Elise fühlte sich wie eine Königin – oder zumindest wie eine Herzogin! Belle spitzte wachsam die Ohren, als ihre neue Reiterin die Zügel nahm, aber sie tänzelte nicht und bäumte sich auch nicht auf, sondern stand ruhig da und wartete auf das Signal, sich in Bewegung zu setzen.

    Wie Elise befürchtet hatte, verhalf ihr auch das eigene Reittier nicht dazu, an Sir Adams Seite reiten zu dürfen. Als die englische Armee sich formierte, um Caen zu verlassen, teilte Sir Adam ihr mit, dass sie in der Nachhut reiten sollte, in der Nähe der Gepäckwagen und Karren – eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme für den Fall eines Angriffs. „Gippety“ und zwei andere französische Bräute, die ihre Ehemänner begleiteten – die übrigen hatten Männer geheiratet, die in Caen bleiben würden, – konnten ihr Gesellschaft leisten, erklärte er. Mit steinernem Gesicht folgte Elise seiner Anordnung und ritt zum Ende des Aufmarsches, gefolgt von Gilles.

    „Gippety“, wiederholte sie zu ihrem Diener, als sie außer Hörweite von Adam waren. „Wie drollig mein Herr deinen Namen ausspricht!“

    Gilles, der sein geschecktes Pony ritt, stimmte zu und beobachtete verstohlen das Antlitz seiner Herrin, um dort einen Hinweis zu finden, was letzte Nacht geschehen war. Hatte Sir Adam Saker sie wirklich zu seiner Frau gemacht, nachdem sie sich in ihr Gemach zurückgezogen hatten? Gilles glaubte es nicht. Er hatte sowohl im Gesicht seiner Herrin wie auch in Sir Adams eine anhaltende Unzufriedenheit bemerkt, die nicht auf Liebeswonnen schließen ließ.

    Hatte seine Herrin, traulich allein mit ihrem ersten Mann nach dem Hinscheiden ihres Gatten, es nicht geschafft, die nötige Leidenschaft vorzutäuschen, um den Ritter zu täuschen? Nein, das konnte er auch nicht glauben. Sie hatte den chevalier Aimeri aufrichtig geliebt, aber seit seinem Tod waren viele Monate vergangen. Und Gilles hatte sehr wohl Madame Elises Blicke gesehen, wenn sie sich unbeobachtet fühlte. Die Art, wie sie Sir Adam angeschaut hatte, verriet dem Zwerg, dass sie es vielleicht gar nicht nötig hatte, Leidenschaft vorzutäuschen.

    Dieser Gedanke machte ihm Sorge. Gilles wusste, dass viele Frauen, ebenso wie Männer, durchaus fähig waren, die Gelüste des Körpers von den Bedürfnissen des Herzens zu trennen. Aber Gilles war der Meinung, dass seine Herrin nicht zu diesen Frauen gehörte. Er spürte das schmerzliche Verlangen, das tief in ihrem Herzen vergraben war, und machte sich Sorgen, dass der falsche Mann es entdecken und ausnützen würde.

    War Sir Adam Saker, ein englischer Feind, nicht der falsche Mann? Dennoch hatte Gilles sehr wohl die starke Anziehung zwischen dem englischen Ritter und der französischen Witwe gespürt – vom ersten Augenblick ihrer Begegnung an.

    Gilles kümmerte es überhaupt nicht, wer auf dem Thron von Frankreich saß. Die gierigen Monarchen waren sowieso alle Diebe. Aber es kümmerte ihn, was mit seiner Herrin geschah, die stets freundlich zu ihm gewesen war … und der englische Ritter würde teuer dafür bezahlen, wenn er ihr auch nur ein Haar krümmte. Andererseits war Gilles überzeugt, dass körperlicher Schaden für seine Herrin nicht zu befürchten war, es sei denn, Saker fand heraus, dass seine Braut eine französische Agentin war.

    Gestern Abend beim Mahl, nachdem ihr Herr und die Herrin nach oben verschwunden waren, hatte ein etwas vom Wein beschwipster, geschwätziger Harry Ingles dem Zwerg die Geschichte von Sir Adams verlorener Liebe, der Lady Anne, anvertraut. In der redseligen Art eines Betrunkenen hatte der Junker sich überschwänglich über Lady Annes goldhaarige Schönheit und das gebrochene Herz seines Herrn ausgelassen, obgleich er zuvor schwärmerisch von Madame Elise gesprochen hatte. „Sie ist genau das, was er braucht“, hatte er gesagt. „Er wird schon bald den Boden verehren, auf dem sie geht.“

    Es war deutlich, dass eine solche Verwandlung noch nicht stattgefunden hatte. Und wenn der englische Ritter die Gefühle ausnutzte, die aus den grünen Augen seiner neuen Gemahlin leuchteten und ihr achtlos das Herz brach, nachdem er sie genommen hatte, dann würde Gilles dafür Sorge tragen, dass dieser Sir Adam Saker England nie mehr lebend erreichte.

    „Ah, und hier kommt die letzte der errötenden Jungvermählten“, säuselte Thérèse Montelieu von dem Karren, der zwei französische Bräute beförderte, als Elise auf ihrem neuen Pferd neben ihnen erschien. „Als Ihr nicht herunterkamt, haben wir uns schon Sorgen um Euch gemacht, nicht wahr, Angélique?“, fragte sie die andere Frau, die inmitten ihres aufgehäuften Gepäcks saß. „Immerhin habt Ihr diesen großen formidablen Engländer geheiratet, der so wilde, kalte Augen hat … Aber ich sehe, wir hätten uns nicht sorgen müssen – nach dieser prächtigen Morgengabe zu urteilen, nicht wahr, beste Freundin?“ Sie deutete auf die Stute.

    Thérèse und Angélique gehörten also zu den Bräuten, deren Ehemänner nicht in Caen bleiben würden. Elise war nicht unbedingt glücklich darüber, dass eine der Frauen die geschwätzige, hinterhältige Thérèse war, aber es konnte zumindest amüsant werden, die sich zwischen Angélique und ihrem ahnungslosen Ehegespons entwickelnde Beziehung zu beobachten.

    Die ehemalige Hure lächelte, gähnte und dehnte sich wie eine erwachende Katze. „Nein, hätten wir nicht, wie es scheint. Erzählt uns, Madame – ist er im Bett auch so furchterregend wie in seiner Rüstung?“

    Elise errötete. Zuerst hatte sie das Gefühl, die beiden wollten sie nur hänseln, aber ein zweiter Blick zeigte nicht Spott, sondern vielmehr nackte Neugier in den Mienen der zwei Frauen. Beschäftigt mit ihren eigenen Frischangetrauten, konnten sie unmöglich wissen, dass Adam Saker die Ehe letzte Nacht nicht vollzogen hatte, und sie waren zu weit weg gewesen, um gehört zu haben, wie Adam gestand, dass die Stute ein Geschenk des Königs war.

    „Es war eine angenehme Nacht“, log Elise schließlich. „Und ja, ich freue mich sehr über Belle. Ist sie nicht hübsch?“ Sie hatte letzte Nacht genug von ihrem Stolz geopfert. Diesen Frauen würde sie gewiss nicht eingestehen, dass sie allein geschlafen hatte und in ihrer Hochzeitsnacht unberührt geblieben war – und ebenso wenig, dass die Stute ein Zeugnis für die Aufmerksamkeit des Königs und nicht ihres Bräutigams war.

    „Ah, seht nur, wie sie errötet!“, neckte Angélique. „Man könnte meinen, sie sei noch eine Jungfrau gewesen und keine Witwe. Das muss eine unvergessliche Nacht gewesen sein.“

    Anscheinend stellte ihre Reaktion die Frauen zufrieden. Elise hatte nicht den Wunsch, sich ihre Landsmänninnen zu Feindinnen zu machen, denn sie würde ihre Gesellschaft auf dieser Reise brauchen, und wer konnte schon wissen, ob sie nicht irgendwann ihre Hilfe benötigen mochte? Es war nicht ihre Angelegenheit, welche Kompromisse die anderen Bräute bezüglich ihrer Selbstachtung für ihre englischen Ehemänner zu schließen bereit waren. „Und habt Ihr alle die Nacht ebenfalls gut verbracht?“, fragte sie vorsichtig.

    „Es war nett, nach so langer Zeit einen Liebhaber im Bett zu haben – selbst wenn es ein Engländer war“, antwortete Thérèse mit einem Seufzer, „und selbst wenn er so langweilig wie ein Esel ist, so wird er zumindest treu sein – anders als ein Franzose.“

    „Ha! Das ist nur so, weil die Engländer nicht die Energie haben, sich anderweitig zu vergnügen!“ Angélique lachte. „Jedenfalls finde ich die sklavische Verehrung meines Ralph … amüsant. Ich frage mich, ob er mich immer noch so wundervoll finden würde, wenn er wüsste, dass ich eine Hure war?“

    Thérèse schien die Bemerkungen der schwarzhaarigen Angélique sehr komisch zu finden, während Elise im Stillen dachte, wie ironisch es war, dass die Umstände die Witwe eines Bürgers zur Verbündeten einer gewöhnlichen Dirne gemacht hatten, einer Frau, die sie früher nie beachtet haben würde. Nun ja, und was war sie selbst viel anderes als eine Möchtegern-Dirne, wenn auch für eine gute Sache?

    Sir Adam ließ es sich nicht nehmen, nach Elise zu sehen, als die Armee am Mittag eine Rast einlegte. Er trabte auf seinem Schlachtross dorthin zurück, wo Elise und Gilles auf einer Decke saßen, die der Zwerg auf dem Boden ausgebreitet hatte, und ihr Mittagsmahl aßen, bestehend aus Brot, Schinken und Käse, dazu tranken sie Bier.

    „Wie ist es Euch ergangen, Madame? Benimmt sich die Stute gut?“, erkundigte sich Adam. Hinter Elise und Gilles saßen die anderen Bräute und die Wäscherinnen und kicherten hinter vorgehaltenen Händen.

    „Ihr Benehmen ist tadellos, Monseigneur“, erwiderte Elise und schützte ihre Augen mit der Hand vor der Sonne. „Wollt Ihr nicht absteigen, etwas essen und Euren Durst stillen?“ Adam hatte das Visier seines Helms hochgeschoben und sah erhitzt und verschwitzt aus – es musste unerträglich heiß sein in dieser Stahlrüstung, jetzt, da die Sonne schien. Elise hätte nicht sagen können, weshalb ihr beim Anblick seines geröteten Gesichts so angenehm warm ums Herz wurde …

    Adam zögerte und betrachtete sehnsüchtig den freien Platz neben ihr auf der Decke. „Ich bedaure sehr, aber ich werde mein Mahl woanders einnehmen müssen. Seine Gnaden hat geäußert, dass er sich mit mir beraten müsse, wenn wir Halt machen. Aber ich werde Euch bei der Mahlzeit heute Abend Gesellschaft leisten, Elise.“ Mit diesen Worten wendete er sein Ross und trabte nach vorn zurück.

    „Nun, unser Herr scheint ein sehr wichtiger Mann zu sein für einen einfachen Ritter“, bemerkte Elise nachdenklich zu Gilles, der am Rand der Decke stand.

    „Madame, darf ich mich als unwürdigen Ersatz anbieten?“, fragte eine schüchterne Stimme. Harry Ingles, immer noch zu Pferde, hatte gewartet, bis sein Herr fortgeritten war, bevor er sich näherte. Offenbar hatte Sir Adam ihn kräftig gescholten, weil er mit seiner Frau geklatscht hatte.

    Elise warf dem Zwerg einen schelmischen Blick zu. „Aber natürlich, lieber Harry! Es freut mich sehr, dass Ihr uns Gesellschaft leisten wollt, wenn Euer Herr Euch nicht benötigt … Und Ihr könntet mir zudem einen Gefallen tun, wenn es nicht zu viel Mühe macht.“

    „Alles, was immer Ihr wünscht, Madame, alles“, antwortete der Junker und sprang vom Pferd.

    Die Armee war dann doch erst später am Morgen aufgebrochen, und so hatten sie bis zum Abend nicht den vollen Tagesmarsch von zwanzig Meilen geschafft. Der König hielt es für nötig, seinen Bruder und Adam zu sich rufen zu lassen, während das königliche Zelt errichtet wurde. Als Adam schließlich seine Pflichten erfüllt hatte, fand er sein eigenes Zelt bereits errichtet vor, und das Abendessen war fast fertig.

    „Harry, ich danke dir, dass du allein mit allem fertig geworden bist“, sagte er und deutete auf das Zelt. „Und das sieht köstlich aus und duftet wundervoll“, fügte er zu Elise gewandt hinzu und deutete auf das goldbraune Huhn, das sich am Spieß drehte.

    „Welchen Zauber habt Ihr benutzt, um es zu bekommen?“

    Elise lächelte und berührte die Schulter des Zwergs. „Ihm müsst Ihr dafür danken.“

    „Gippety, du bist ein wahres Wunder“, murmelte Adam und sah den kleinen Mann strahlen. Wahrscheinlich hatte der Zwerg das Federvieh von irgendeinem Bauernhof in der Nähe gestohlen, aber Adam hütete sich, Fragen zu stellen.

    „Meine Herrin hat mir bei der Zubereitung geholfen“, erklärte Gilles bescheiden, und Adams Blick kehrte zu seiner jungen Frau zurück.

    Elise hatte sich umgezogen und trug ein hübsches Gewand. Sie hatte sich den Reisestaub vom Gesicht gewaschen, und ihre Wangen leuchteten taufrisch. Sie hatte den Kopfputz weggelassen, ihre rotbraunen Haare ausgebürstet und in einem Goldnetz zusammengefasst – so hatte sie ihr Haar auch am Vorabend zur Hochzeit getragen.

    „Mylord, Harry wird Euch von der Rüstung befreien, und ich hoffe, dann werdet Ihr Euch setzen und es Euch bequem machen. Ich werde Euch gleich das Essen servieren“, sagte sie langsam und sehr sorgfältig artikuliert.

    Sie hatte Englisch gesprochen!

    Elise lachte über sein Erstaunen, und ihr Lachen klang sehr hübsch und weiblich. „Ich habe mir von Harry beibringen lassen, wie man das in Englisch sagt“, erklärte sie und flüchtete sich wieder in ihre eigene Sprache. „Ich habe bis zu Eurer Ankunft jetzt fleißig geübt, ist es nicht so?“, fragte sie den grinsenden Junker. Harry nickte zustimmend – ganz stolzer Lehrer, der mit seiner Schülerin höchst zufrieden war. „Da ich nun einmal die Gattin eines englischen Ritters bin, sollte ich dessen Sprache lernen, nicht wahr?“, fügte sie hinzu, während Harry begann, die einzelnen Teile der Rüstung seines Herrn abzunehmen. „Wenn wir essen, werde ich die Bezeichnung von allem, was wir berühren, lernen, ja?“

    Nachdem sie ihre Holzteller mit gerösteten Hähnchenstücken, gebratenen Zwiebeln und gebackenen Äpfeln gefüllt hatten, setzten sie sich nieder, um zu essen. Zwischen den einzelnen Bissen lernte Elise die englischen Worte für das, was sie aßen, für Löffel, Holzteller und Becher. Danach begann sie sich umzusehen und wollte die Worte für Zelt, Lagerfeuer, Kochtopf und Decke wissen.

    „Und wie sagt man in Englisch ‚Möchte mein Gebieter noch etwas Wein haben‘?“

    Adam sprach es ihr vor und hielt ihr seinen Becher hin, nachdem sie den Satz mit ihrem stark fremdländischen Akzent nachgesprochen hatte. Sie ist wirklich anbetungswürdig in ihrer Entschlossenheit zu lernen, dachte er und spürte, wie seine Lenden sich anspannten, als er sie in der Dämmerung betrachtete, und sah, wie sie sich auf die Unterlippe biss, als warte sie auf ein Lob von ihm.

    Er musste unbedingt den wachsenden Bann brechen. Er durfte sich nicht von ihr verzaubern lassen. „Ihr macht das sehr gut“, bemerkte er, „aber es besteht keine Notwendigkeit dazu: Es macht mir keine Mühe, mit Euch Französisch zu sprechen.“ Amüsierte sie sich nur, wie ein Papagei seine Sprache nachzuplappern, um die Langeweile zu bekämpfen, bis sie ihren Liebhaber Jean wiedersehen konnte? Adam war sich bewusst, wie niederträchtig seine Gedanken waren, aber es war ihm gleichgültig.

    Elise krauste die Stirn. „Ich möchte aber gern Englisch lernen! Ich werde Euch morgen Abend, wenn wir unser Lager aufschlagen, mit meinen Fortschritten überraschen!“

    „Nun gut.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wenn es Euch Freude macht.“ Dann fügte er hinzu: „Meine Gattin, ich danke Euch für ein höchst angenehmes Mahl.“

    War das etwa eine Einleitung, um zu gehen? Er hatte zunehmend rastlos gewirkt. Aber er durfte nicht fortgehen – sie musste ihn unbedingt zurückhalten. Also stellte sie ihm rasch eine Frage, die ihr schon länger im Sinn lag.

    „Sagt mir, Monseigneur, hat es Euch nie gestört, der Zweitgeborene zu sein? Habt Ihr jemals Euren Bruder John beneidet und Euch gewünscht, Ihr wäret der Erbe?“

    Ihre kühne Frage überraschte ihn, wie sie mit einem verstohlenen Blick unter gesenkten Wimpern hervor feststellte, doch er beantwortete sie. „Nein, eigentlich nicht. Oh, ich hätte nichts dagegen gehabt, ein Earl zu sein, aber ich habe deswegen nie meinem Bruder gegrollt. John ist nicht vollkommen“, fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu, und Elise wusste, dass er sich auf Johns uneheliches Kind bezog, „doch wir haben uns immer nahegestanden.“

    Immer noch? Oder fühlte er sich jetzt dem Mann nicht mehr so nahe, der die von ihm geliebte Frau erobert hatte? „Und wann hat …“

    „Vielleicht können wir diese Unterhaltung später fortsetzen, Madame“, unterbrach er, denn ihm war klar, dass Elise darauf brannte, ihm weitere Fragen zu stellen. „Ich sollte jetzt besser nach Alastor sehen, denn manchmal ist er unruhig im Feldlager.“ Er stand auf.

    Adam hätte nicht erklären können, weshalb er das Bedürfnis hatte, ihren gemeinsamen Abend zu beenden, aber er fühlte sich verletzlich und Elises scheinbar unschuldigem, indes sehr wirkungsvollem Charme nicht gewachsen. Er hatte noch nie so viel mit einer Frau geredet, nicht einmal mit Anne. Und Huren fragten nie mehr, als wie viel man ihnen bezahlen würde und was man dafür von ihnen verlangte.

    Er verbrachte absichtlich viel Zeit damit, sein Kriegspferd zu striegeln und seine Hufe nach Steinchen abzusuchen – Aufgaben, die er für gewöhnlich Harry überließ. Es war ein langer Tag gewesen, und gewiss würde Elise, die an solche Anstrengungen nicht gewöhnt war, bereits schlafen, wenn er zurückkehrte.

    Sie hatte ihr Strohlager noch nicht aufgesucht, sondern wartete stattdessen bei einem Kessel voll erhitztem Wasser. „Ich dachte, Ihr würdet vielleicht baden wollen. Gewiss seid Ihr verschwitzt und verspannt nach so vielen Stunden zu Pferde.“

    „Ja … nun, ich …“

    Offensichtlich beabsichtigte sie, ihm selbst dabei behilflich zu sein. Wenn sie seinen nackten Körper berührte und einseifte, ihm gar das Haar wusch – dann würde er verloren sein. „Einige der Männer baden in dem Fluss dort drüben, jenseits der Baumgruppe. Es ist eine warme Nacht … und ich dachte, ich tue es ihnen gleich. Ich bin nur zurückgekommen, um es Euch zu sagen. Aber Ihr könnt das Wasser doch für Euch selbst benutzen, wenn Ihr wollt“, meinte er und blickte fort, um nicht noch mehr in Versuchung zu geraten. „Und danach solltet Ihr so bald wie möglich schlafen gehen. König Henry wird nach unserem späten Start heute darauf bedacht sein, das Lager bei Tagesanbruch abzubrechen.“

    „Ja, Monseigneur“, sagte sie enttäuscht und ging ins Zelt. Als er eine Stunde später zurückkam, schlief sie oder tat, als schliefe sie.

    Elise verfluchte Adam, als er in die Nacht hinaus entschwand. Wie sollte sie Erfolg haben – im Spionieren, wenn schon nicht in der Liebe –, wenn es ihr nicht gelang, ihm näherzukommen? Er wirkte so wachsam und misstrauisch wie ein Waldtier! Was soll’s, dachte Elise. Es gibt noch andere Nächte.

    Zumindest war sie sehr zufrieden mit den Ergebnissen ihres ersten Tages des Englischlernens. Elise wünschte nur, sie hätte schon während der endlosen, langweiligen Tage im Kloster mit den Englischstunden begonnen. Welch eine wirkungsvolle Spionin sie sein würde, wenn sie die Sprache des Feindes verstand – und noch besser, wenn sie geschriebenes Englisch entziffern konnte.

    So ergreift man die Initiative, lobte sie sich. Obgleich der Herzog von Burgund ihr so spöttisch vorausgesagt hatte, dass sie im Bett ihres Ehemannes schnell genug Englisch lernen würde, wollte sie darauf nicht warten!

    Gilles le Petit hatte seine Strohmatratze draußen vor das Zelt gelegt und wusste, dass Sir Adam nach seinem Bad im Fluss die Tatsache, dass er mit Elise allein war, nicht ausnützte, um ihr näherzukommen. Das änderte sich auch in der folgenden Nacht nicht, obschon Sir Adam sich höflich nach Elises Wohlergehen erkundigte und seine Abendmahlzeit mit ihr gemeinsam einnahm. Er hatte aufmunternd Elises eifrigen Bemühungen gelauscht, seine Sprache zu sprechen, und hatte ihre Fortschritte gelobt. Als es dann aber Zeit wurde, zur Ruhe zu gehen, hatte Sir Adam wieder eine fadenscheinige Entschuldigung vorgebracht und etwas von grünen Äpfeln gemurmelt, die seinem Magen schlecht bekommen wären, und war entschwunden, um nicht zurückzukehren, bis er der Meinung war, sie würde schlafen.

    Am dritten Tag nach ihrem Aufbruch aus Caen trieb der Zwerg sein Pony vorwärts, ignorierte die spöttischen Bemerkungen der Soldaten, an denen er vorbeikam, und fand schließlich Adam auf seinem schwarzen Schlachtross. Er ritt hinter dem Duke of Clarence.

    „Kann ich Euch sprechen, Sir Adam?“, fragte Gilles und deutete auf den Rand der Straße, damit ihre Unterhaltung nicht mitgehört werden konnte.

    Der englische Ritter blickte überrascht auf den Zwerg, und dann wurde seine Miene besorgt. „Ist etwas mit meiner Lady? Ist sie krank?“

    „Eure Besorgnis macht Euch Ehre, Herr Ritter. Nein, sie ist nicht krank. Ich hoffe jedoch, Ihr werdet mir vergeben, wenn ich offen spreche.“

    „Sprich nur“, sagte Adam, sah aber wachsam aus.

    „Ihr werdet mich vielleicht aus den Diensten meiner Herrin entlassen, wenn ich fertig gesprochen habe, dennoch muss ich es sagen. Madame Elise ist wohlauf, aber sie sieht aus wie eine geknickte Blume. Warum habt Ihr nicht …“ Gilles zögerte kurz und fuhr dann etwas überstürzt fort: „Ihr seid verheiratet … warum habt Ihr sie nicht wirklich zu Eurer Frau gemacht?“

    Sir Adams Kiefer spannte sich, und Gilles hielt den Atem an, da er erwartete, im nächsten Augenblick einen Faustschlag mit Sir Adams bewehrter Hand zu erhalten.

    „Ich werde Euch nicht fortschicken, aber du gehst zu weit, kleiner Mann! Was zwischen mir und meiner Gemahlin vorgeht …“

    „Eure Kälte verletzt sie“, unterbrach Gilles ihn hartnäckig. „Sie versteht nicht, weshalb Ihr sie verschmäht. Kann es sein, dass Ihr immer noch diese englische Lady liebt? Sie wird nicht zu Euch zurückkehren, Sir Adam!“

    Jetzt blitzten Sir Adams Augen wütend auf. „Ich werde meinem geschwätzigen Knappen die Zunge herausschneiden, die Heiligen sind meine Zeugen! Und wenn du meiner Gemahlin nicht so teuer wärst, würde ich dich von deinem Pony herunterstoßen, du naseweiser Frosch!“ Adam ballte unwillkürlich die Fäuste, sodass Alastor, dessen empfindsames Maul sofort auf das Anziehen der Zügel reagierte, sich halb aufbäumte.

    „Hör mir gut zu, du verdammter Zwerg – nicht, dass es dich etwas angeht, aber ein für alle Mal: Ich schmachte nach niemandem. Es ist nur, dass ich mein Herz nicht an eine Französin wegwerfen will, damit sie darauf herumtrampelt in ihrer Hast, zu ihrem Liebhaber zu gelangen!“

    „Sir Adam, er ist nicht …“

    „Ist er nicht mehr ihr Liebhaber? Nein, bis wir nach Rouen kommen, gewiss nicht!“ Adam lachte zynisch. „Und dann wird sie ihm wahrscheinlich nicht einmal von unserer Ehe erzählen, bevor sie die Beine für ihn breit macht!“

    Gilles war natürlich im Begriff gewesen, ihm mitzuteilen, dass Jean Jourdain Elises Bruder war und nicht ihr Liebhaber, denn Elise hatte ihm erzählt, dass Sir Adam ihr das nicht hatte glauben wollen. Die derben Bemerkungen des Ritters kränkten den kleinen Mann jedoch um Elises willen. Sollte dieser dumme Esel doch glauben, was er wollte und das unglaubliche Geschenk übersehen, das ihm in den Schoß gefallen war! Wenn ihm sein Irrtum bewusst wurde, würde er lediglich all die verlorene Zeit bedauern!

    Der Zwerg wendete sein Pony und ritt zur Nachhut zurück.

8. KAPITEL

    Nachdem sie die flache Landschaft von Caen verlassen und den hügeligen Teil der Normandie erreicht hatte, stieß die Armee auf ihrem Weg auf den ersten möglichen Stolperstein: die Festung von Argentan.

    Elise beachtete das fröhliche Geplapper ringsum nicht, während sie vorgab, gemeinsam mit den anderen Damen ihr Mittagbrot zu essen. Stattdessen beobachtete sie verstohlen, wie die Engländer sich um die dicken Burgmauern versammelten und sich auf eine Belagerung vorbereiteten. Adam würde nicht zu ihr kommen, das wusste sie, denn er war als königlicher Bote in die Festung geritten, um die Kapitulation zu fordern.

    Sosehr sie auch um ihn besorgt war, so litt sie dennoch sehr unter der Demütigung, dass er sie weiterhin zurückwies, denn eine Zurückweisung war es letztlich, gleichgültig, welche fadenscheinigen Entschuldigungen er jeweils vorbrachte. Ein Bad in einem kalten Fluss! Grüne Äpfel, die ihm Bauchweh verursachten! Für wie dumm hielt er sie? Nun gut, sie würde ihren Stolz für einen verdammten Engländer nicht in den Staub treten! Nicht noch einmal! Und dann fügte sie in Gedanken hinzu: Ich hoffe, der Kommandant der Argentan-Garnison statuiert ein Exempel an ihm!

    Kaum hatte sie das gedacht, da bereute Elise diesen Gedanken auch schon. Obgleich sein Herz zweifellos so schwarz war wie sein Haar, liebte sie diesen Sir Adam Saker, und sie wollte ganz gewiss nicht, dass ihm auch nur ein einziges Haar auf seinem arroganten Kopf gekrümmt wurde!

    Sie sah, dass Gilles und Harry ihr Zelt fertig aufgebaut hatten, entschuldigte sich bei Thérèse und Angélique und flüchtete sich in den Schutz ihrer Unterkunft. Dort verbrachte sie die nächste Stunde auf den Knien und betete um die Sicherheit ihres Eheherrn.

    Ein Schatten füllte die offene Zeltklappe aus. Elise sprang auf und stieß gegen die eisenbeschlagene Truhe, auf die sie ihren Essdolch gelegt hatte. Er fiel klappernd zu Boden.

    „Madame, ich bitte um Vergebung für mein Eindringen …“ Ein Mann stand vor ihr, der zwar die Farben des Königs trug, aber ein burgundisch gefärbtes Französisch sprach.

    Elise war sich plötzlich bewusst, wie allein sie war. Selbst die Wäscherinnen hatten diesen Teil des Lagers verlassen, um die Männer der Artillerie dabei zu beobachten, wie sie ihre Geschütze in Stellung brachten. Jedermann wollte sehen, wie die erste Kanonenkugel abgefeuert wurde, sollte sich der Auftrag des Boten als erfolglos erweisen. Alle, bis offensichtlich auf diesen schmächtigen Mann mit olivfarbener Haut und hängendem Schnauzbart. Er klang wie ein Burgunder, obgleich er die Farben König Henrys trug …

    „Ist … ist meinem Ehegemahl etwas geschehen?“, fragte sie, und ihr wurde ganz kalt ums Herz. Hatte der König diesen Diener geschickt, um ihr mitteilen zu lassen, dass die widerspenstigen Männer der Festung Adam von der Schutzwehr gehängt hatten? Sie hatte draußen von den Zuschauern keinen Aufschrei gehört, und diese würden gewiss auf einen solchen Anblick reagiert haben.

    „Nein, Madame“, erwiderte der Mann. „Soweit ich weiß, ist bisher nichts geschehen, seit Sir Adam Saker mit der weißen Verhandlungsfahne durch das Tor geritten ist. Ich … ich bin lediglich gekommen, um mich Euch vorzustellen.“

    „Gibt es einen Grund, dass ich Euch kennen sollte?“, fragte Elise. Er war ein vollkommen unscheinbarer Mensch – einer von der Art, der in einer Menge überhaupt nicht auffallen würde.

    Nachdem der Mann noch einmal kurz nach draußen geschaut hatte, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe des Zeltes stand, erwiderte er: „Ihr meint, außer dass wir beide Franzosen sind? Aber ja, Madame. Ich bin Denis Coulet, und der Grund, weshalb Ihr mich kennen müsst, ist, dass ich ein Kurier bin. Und Ihr seid die Füchsin, ist es nicht so? Und von nun an werdet Ihr Eure Botschaften an Burgund und die Königin durch mich senden, Füchsin.“

    Als Kurier konnte er sein unscheinbares Äußeres zu einem Teil seiner Verkleidung machen. „Aber Ihr tragt die Farben Henrys …“

    Coulet zuckte mit den Schultern. „Nun, ich bin in einem englischen Lager, und in einem englischen Lager bin ich ein Diener. Ein Bretone, erzähle ich denen, die mich fragen, und jeder weiß, dass ein Bretone nur sich selbst verbündet ist. Die Engländer können sowieso einen Bretonen nicht von einem Gascogner unterscheiden, die Dummköpfe. Und wenn ich tagelang abwesend bin, weil ich Botschaften überbringe – wer bemerkt schon die Abwesenheit eines Mannes, wie ich einer bin?“

    Elise musste lächeln, denn er hatte recht. „Ihr sollt also meine Botschaften dem Herzog von Burgund überbringen? Ich hatte mich schon gefragt, ob ich meinen Diener Gilles schicken müsste. Allerdings ist er nicht ganz so … unauffällig wie Ihr.“

    Der Mann lachte kurz auf. „Der Zwerg? Da muss ich Euch zustimmen, Madame. Nein, Ihr könnt mir Eure Botschaften ohne Bedenken anvertrauen. Habt Ihr Jean Sans Peur etwas mitzuteilen, seit Ihr zuletzt mit ihm in Verbindung getreten seid, Füchsin?“

    „Nein … aber wie soll ich Euch finden, wenn ich Neuigkeiten habe?“

    „Hmm …“ Er bückte sich und hob einige Steine vom Boden vor dem Zelt auf. „Häuft einige Steine hinter dem Zelt, wo Sir Adam sie nicht sehen wird, wenn er kommt und geht.“ Er zeigte ihr, wie sie die Steine in Form eines kleinen Hügels häufen sollte. „Ich werde stets darauf achten, dass ich weiß, wo Euer Zelt steht.“

    „Ja, das ist ein guter Plan, denke ich …“ Elise lächelte. „Es freut mich, Eure Bekanntschaft gemacht zu haben, und es ist gut zu wissen, dass Ihr in der Nähe seid, Denis Coulet.“

    Er erwiderte ihr Lächeln und ließ dabei zwei oder drei schwarze Zähne sehen. „Es ist ein Vergnügen, Madame, einer tapferen Französin zu begegnen.“ Dann verbeugte er sich und war fort.

    Es schien, als hätte der Himmel ihre Gebete erhört –, oder vielleicht hatte sich auch nur die Geschichte von dem Massaker in Caen herumgesprochen –, denn in der Abenddämmerung kehrte Sir Adam von der Festung zurück und brachte die Neuigkeit mit, dass Argentan sich ergeben würde, ohne auch nur einen einzigen Pfeil zu seiner Verteidigung abgeschossen zu haben.

    Elise fühlte sich ganz schwach vor Erleichterung, als sie Adam kommen sah, den Helm unter dem Arm und Alastor am Zügel führend, aber sie war bemüht, ihn so beiläufig zu begrüßen, als hätte er nicht den ganzen Tag lang seinen Hals riskiert.

    „Guten Abend, Mylord“, sagte sie in Englisch. Sie erwartete ihn vor dem Zelt. „Ich hoffe, alles ist gutgegangen.“

    Sein Lächeln war fast jungenhaft triumphierend. „Aye, Mylady, ich sagte Euch, dass kein Grund zur Sorge besteht.“ Er fuhr in Französisch fort: „Argentan ergibt sich morgen und wird ehrenhaft behandelt. Habt Ihr Harry gesehen? Er sollte auf mich warten, um Alastor zu übernehmen.“

    „Sollte er den ganzen Tag bereitstehen? Ihr kennt Harry, Adam. Er muss wohl abgelenkt worden sein.“

    „Es genügt schon ein Schmetterling, um diesen Jungen abzulenken“, bemerkte Adam trocken. „Ich hoffe, der Tag war nicht zu eintönig für Euch, Madame? Und darf ich annehmen, dass Euer wundersamer Gippety imstande war, etwas Köstliches für unsere Abendmahlzeit zu besorgen?“

    Elise wollte ihm gerade erzählen, dass es Gilles in der Tat gelungen war, ein Stück nicht allzu zähen Rindfleischs zu ergattern – und er hatte sogar dafür bezahlt, anstatt es zu stehlen –, woraus sie einen leckeren Eintopf mit weißen Rüben und Zwiebeln gekocht hatten, als Harry auf sie zugelaufen kam.

    „Tut mir leid, dass ich Euch verpasst habe, Sir Adam … man hat mir gesagt, dass Ihr von der Burg zurückgekommen seid!“ Er griff nach den Zügeln. „Lasst mich Alastor nehmen.“

    „Wie überaus freundlich von dir, Harry“, entgegnete Adam und zog eine Augenbraue hoch. „Und wo bist du gewesen?“

    „Ich … ich fürchte, ich habe mich mit zwei Kutscherburschen auf ein Spiel eingelassen“, keuchte Harry, immer noch ganz außer Atem vom Rennen, denn das Lager lag auf einem Hügel mit Blick auf den Felsen, auf dem Argentan erbaut worden war.

    „Und als ich lange genug gespielt hatte, um meine Münzen zurückzugewinnen, hörte ich, dass Ihr die Festung verlassen hattet und zum Zelt des Königs geritten wart. Und als ich dort ankam, wart Ihr gerade wieder gegangen.“

    „Nun, jetzt bist du da. Nimm das Pferd mit und komme deinen Pflichten nach, Harry.“

    „Wartet, Sir Adam! Ein Bote traf ein, nachdem Ihr gerade den König verlassen hattet. Er brachte eine wunderbare Nachricht, und Henry hat mich gebeten, sie Euch zu erzählen. Seine Gnaden, der Herzog der Bretagne, hat einem Waffenstillstand zugestimmt. Sie werden sich in Alençon treffen, um die Einzelheiten auszuhandeln.“

    Sie hatten Englisch gesprochen, aber Elise hatte die Worte Bretagne und Waffenstillstand verstanden.

    „Was ist, Harry? Ich konnte es nicht verstehen, es war zu schnell.“ Elise lächelte fragend zu dem Knappen auf.

    „Nein, das ist nicht notwendig“, begann Adam, aber Harry, hingerissen von dem Lächeln der Französin, war bereits dabei, die Neuigkeit zu übersetzen.

    „Die Bretagne trifft ein Abkommen mit den Engländern!“

    „Und ist das so wichtig? Gewiss können die mächtigen Engländer auch ohne das Abkommen Frankreich weiter erobern?“

    „Es ist wichtig, Madame, weil dadurch unsere rechte Flanke geschützt ist und wir uns ostwärts wenden können, ohne befürchten zu müssen, dass man uns in den Rücken fällt.“

    „Ah, jetzt verstehe ich“, sagte Elise. „Danke, dass Ihr es mir erklärt habt, Harry.“ Sie blickte strahlend erst den Junker an, dann ihren Eheherrn, der gar nicht erfreut aussah.

    „Wenn du aufgehört hast zu schwatzen wie eine Saatkrähe, Harry“, grollte Adam unwirsch, „dann sei so freundlich und versorge mein Pferd.“

    Harry gehorchte sofort. Er wirkte niedergeschlagen, weil er den Grund für den scharfen Ton seines Herrn nicht verstand. „Adam, ich begreife nicht … Es hat mich gefreut, die gute Nachricht zu hören …“, bemerkte Elise zögernd.

    Sie hatte sich nicht anders als jede andere Frau benommen, die darauf begierig war, am Ende eines Tages der Trennung von ihrem Ehemann die Neuigkeiten zu hören, und dennoch hatte Adam ein plötzliches Unbehagen über ihr so eifriges Interesse empfunden. Aber wie konnte er das Elise erklären, deren Gesicht nur Verwirrung spiegelte?

    „Es können Spione im Lager sein, Madame“, brachte er schließlich heraus, „und so ist es nicht ratsam, Neuigkeiten wie ein Marktschreier auszuposaunen.“

    Elise wandte das Gesicht ab, als hätte er sie zurückgestoßen. „Ihr … ihr habt vermutlich recht. Ich hätte mich nicht einmischen sollen, Monseigneur. Aber kommt, wir werden Euch von der Rüstung befreien, und dann werdet Ihr sehen, was Gilles uns für den Kochtopf beschafft hat!“

    Ungeachtet der Erschöpfung nach einem so spannungsgeladenen Tag, bemühte Adam sich, beim Abendessen ein liebenswürdiger Gefährte zu sein. Er lobte das ragoût de bœuf und Elises neuerworbenes Englisch. Aber später nahm er sich die Zeit, unter vier Augen mit Harry zu sprechen und ihn mit eindeutigen Worten wegen seiner geschwätzigen Zunge zu tadeln und zu ermahnen, sich in Zukunft mehr vorzusehen.

    Als er zum Zelt zurückkehrte, bemerkte er nicht den kleinen Steinhügel an der Rückseite des Zeltes.

    Das Pergament raschelte, als Jean Sans Peur, Herzog von Burgund, das rote Wachssiegel erbrach und es entfaltete. Er hielt das Schreiben an das Licht einer dicken Bienenwachskerze auf dem Tisch, an dem er saß.

    „Ausgezeichnet, ausgezeichnet“, sagte er zu dem Mann, der neben ihm stand. „Dieser Brief von der Äbtissin in Caen, der mich heute Morgen erreichte, bestätigt, was Ihr mir erzählt habt. Die Füchsin ist am rechten Ort, so schreibt sie, da sie einen englischen Ritter geheiratet hat, der zu Henrys engerem Gefolge gehört. Henrys Armee ist auf dem Weg nach Süden und nicht nach Osten, wie wir ursprünglich angenommen hatten.“

    „Ja, Euer Gnaden“, antwortete der Mann, dessen Kleidung staubig war von dem schnellen Ritt. „Ich glaube, dass Henry erst den Süden beherrschen will, bevor er sich nach Rouen aufmacht. Die Festung von Argentan hat sich ohne einen Schuss ergeben, und ich habe keinen Zweifel, dass Alençon es ebenso machen wird.“

    „Bah! Sie lassen sich von Henrys Ruf besiegen, und er kann sich seine Geschütze für Rouen aufheben“, höhnte Burgund. „Dennoch ist Henrys Route interessant, wenn man bedenkt, dass der Winter kommt.“

    „Die Füchsin schickt Euch die neuesten Neuigkeiten“, fuhr der Mann fort. „Der englische König und der Herzog der Bretagne haben sich auf einen Waffenstillstand geeinigt, der in Alençon unterzeichnet werden soll. Dort wollen sie sich treffen. Damit hat Henry seine Flanke und seine Rückfront abgesichert, sollte er sich nach Rouen begeben.“

    Der Herzog von Burgund ballte die Hand. „Ich habe es erwartet – aber nicht so bald. Die Bretagne ist … der Herzog verkauft sich billig, aber schließlich ist er der Sohn von Henrys Stiefmutter. Familienbande und all das – etwas, worauf wir wenig geben, nicht wahr, Hoheit?“

    Aber Königin Isabella ignorierte den Seitenhieb, denn sie wusste, dass ihr Liebhaber von dem Bericht der Füchsin verärgert war. Sie ruhte in einem mit Kissen gepolsterten Sessel und war weitaus mehr an der jungen Witwe interessiert als an König Henrys Feldzug.

    „Und Madame de Vire … hat sie Glück gehabt und sich einen hübschen Engländer als ahnungsloses Opfer ausgesucht?“

    „Ein Sir Adam Saker, Euer Königliche Hoheit“, erwiderte der Bote. „Aber ob er hübsch ist … das kann ich nicht sagen. Meinen Pulsschlag beschleunigt er jedenfalls nicht!“ Er lachte über seinen eigenen Scherz.

    „Sicher nicht“, entgegnete die Königin etwas säuerlich.

    „Das heißt …“, beeilte sich der Mann fortzufahren, als er die leichte Verärgerung seiner Herrscherin heraushörte, „ich nehme an, auf eine Frau wirkt er anziehend genug. Er ist sehr groß … hat schwarzes Haar und dunkle Augen … allerdings ein ziemlich grimmiges Gesicht. Ich denke, er ist kein sanfter, nachsichtiger Ehemann.“

    „Hmmm.“ Die Königin zog nachdenklich die Stirn kraus. „Das klingt, als ob unsere kleine Füchsin möglicherweise nicht imstande ist, ihn mit ihrer Liebeskunst zu beherrschen. Aber vielleicht … wenn ein solcher Mann sich verliebt, ist er seinen Gefühlen nur umso mehr ausgeliefert. Ich frage mich, wie er wohl im Bett sein mag, dieser grimmige englische Ritter …“

    Der Mann, der vor der Königin und dem Herzog stand, versuchte nicht schockiert auszusehen. Unsicher blickte er auf Jean Sans Peur, aber dieser rollte nur mit den Augen und wirkte belustigt.

    „Ah, meine Königin, das fragt Ihr Euch bei jedem Mann.“

    Königin Isabella lächelte nur ihr katzenhaftes Lächeln. „Ihr mögt spotten, mein lieber Herzog, aber bedenkt … unsere Füchsin hat seit Agincourt ohne die Aufmerksamkeiten eines Ehemannes auskommen müssen …“

    „Soweit es Euch bekannt ist“, unterbrach der Herzog.

    „Oh, ich glaube, sie ist keusch gewesen. Rache war ihr einziges Anliegen, als Ihr sie engagiert habt, mein Herz.“ Sie benutzte das Kosewort ganz ungeniert, als stünde der Kurier nicht vor ihnen und als wäre ihr Gemahl, der König, nicht immer noch am Leben – wenn auch hoffnungslos geistesgestört – und in einem anderen Gemach desselben Schlosses. „Ich frage mich, ob ihr Entschluss unerschütterlich bleiben wird, wenn sie einer so starken Versuchung ausgesetzt ist.“

    Der Herzog zuckte mit den Schultern. „Wenn sie nicht mehr nutzbringend ist, sondern zur Belastung wird, so bin ich sicher, dass unser Freund hier uns helfen wird, uns ihrer zu entledigen, falls notwendig.“

    Der Kurier nickte. „Gewiss, Euer Gnaden. Ihr braucht mir nur zu befehlen, und es ist bereits getan.“ Er hatte noch mehr Informationen, den englischen Eheherrn der Füchsin betreffend, an denen der Herzog mit Sicherheit interessiert sein würde, aber diese behielt er vorläufig für sich. Und wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, sie Burgund mitzuteilen, würde der Herzog zuerst dafür bezahlen müssen.

    Alençon, November 1417

    Sir Adam sah missmutig aus, und seine Augen blickten finster, als er zu seiner Frau hinüberschaute.

    Während er Elise beobachtete, wurde er selbst beobachtet. Hätte ich diesen Adonis nur zu Gesicht bekommen, bevor er an Elise de Vire geriet, dachte Thérèse, die jetzt den Familiennamen Pilcher trug, und betrachtete sehnsüchtig den stattlichen englischen Ritter, der mit täuschender Lässigkeit an einer der Säulen im großen Saal der Burg von Alençon lehnte. Vielleicht wäre ich dann jetzt nicht an diesen freundlichen, langweiligen Sir George gebunden, der über den Resten seiner Mahlzeit eingeschlafen ist.

    „Eure Gemahlin sieht heute Abend sehr gut aus, nicht wahr?“ Thérèse war zu Sir Adam Saker getreten.

    Sekundenlang schien es, als hätte er Mühe, sich zu erinnern, dass noch andere Menschen in dem großen Saal waren außer der Frau, die er so verlangend ansah.

    „Guten Abend, Lady Pilcher. Ja, sie sieht gut aus. Sehr freundlich von Euch, das zu sagen.“ Die dunklen Augen wanderten kurz und höflich über sie hinweg, bevor sein Blick zu Elise zurückkehrte, die jetzt höchst amüsiert über eine Bemerkung des Herzogs der Bretagne lachte. Henrys neuester Verbündeter hatte sogleich ihre Bekanntschaft gesucht, als er erfuhr, dass sie Französin war, und sie nach dem Essen in ein Gespräch verwickelt.

    „Sie trägt ihr Hochzeitskleid, nicht wahr?“

    „Ja … Sie trägt es zu Ehren des Herzogs und des Abkommens.“

    „Ah, dieses Smaragdgrün steht ihr besonders gut, nicht wahr? Es bringt ihre Augen wie Edelsteine zum Leuchten.“

    „In der Tat.“

    Jetzt wäre der Augenblick, dachte Thérèse. Ein französischer Höfling würde das Kompliment galant erwidern und die Gelegenheit ergreifen, ihr schönes karmesinrotes Samtkleid zu loben, das ihre üppige Figur so eng umschloss, dass trotz des bescheidenen Ausschnitts wenig von ihrem Körper der Fantasie überlassen blieb. Ein französischer chevalier würde ihr vermutlich zuflüstern, dass er die Umrisse ihrer Brustspitzen unter dem anliegenden Samt erkennen könnte, ein verlockender Anblick, der ihn wünschen ließ, sich mit ihr irgendwohin fortzustehlen, um zu berühren, was der Stoff nur erahnen lassen konnte. Nicht so Sir Adam Saker – aber vielleicht brauchte er nur einen kleinen Anstoß.

    „Stört es Euch nicht, dass der Herzog Eure Gemahlin derart mit Beschlag belegt und so kühn mit ihr tändelt?“

    Sein Blick war kühl und abschätzend, als er sich ihr zuwandte. „Es ist ganz natürlich, dass sie es genießt, sich mit einem Landsmann zu unterhalten. Sie versteht immer noch nicht viel Englisch, und während des langen Banketts war außer mir niemand in ihrer Nähe, der Französisch sprach. Habt Ihr versucht, die Sprache Eures Gemahls zu lernen, Madame?“

    Es war eine verschleierte Zurückweisung. Thérèse schmollte. „Mein Eheherr ist leider ein gleichgültiger Lehrer, was das Englisch betrifft, wenn wir zusammen sind. Allerdings, was das betrifft, was wir sonst so studieren … da bin ich die Lehrerin, Sir Adam.“ Es gelang Thérèse, ihren Worten einen eindeutigen Sinn zu verleihen, indem sie ihre Brüste vorreckte und mit der Zunge über ihre Lippen fuhr.

    „Wie günstig für Sir George“, bemerkte Adam und zog eine Augenbraue hoch.

    Thérèse zuckte mit den Schultern. „Aber ich würde mein Englisch gern verbessern“, erklärte sie und legte ihre Hand auf seinen Arm. „Und ich spüre ganz deutlich, dass Ihr auf diesem Gebiet ein ausgezeichneter Lehrer sein würdet, Sir Adam.“

    Sein kalter Blick durchbohrte sie, und für einen Augenblick bekam Thérèse Angst. Er sagte jedoch nichts, und das ermutigte sie, fortzufahren.

    „Eure Gemahlin ist offensichtlich beschäftigt, und da es Euch nicht stört … Was haltet Ihr davon, etwas Wein mitzunehmen und einen ruhigen Alkoven aufzusuchen, wo wir unsere … Englisch-Lektionen abhalten können?“

    Ein Franzose, der aus irgendeinem unerfindlichen Grund auf ein solches Angebot nicht eingehen wollte, würde zumindest Bedauern vorgetäuscht haben, ein so offenes Geschenk nicht annehmen zu können. Er würde geseufzt und gestöhnt haben, ein Bild gequälter Selbstkasteiung, aber Sir Adam war natürlich kein Franzose. Er zögerte nicht einmal.

    „Nein, danke, Lady Pilcher. Vielleicht solltet Ihr Sir George wecken und dafür sorgen, dass er heil in sein Bett kommt“, sagte er kühl und verbeugte sich dann. „Ich wünsche Euch einen guten Abend.“ Er wandte sich um und ging davon.

    Thérèse blickte ihm mit schmalen Augen nach. Noch nie hatte sie eine andere Frau derart beneidet wie Elise.

    Zumindest in einem Punkt befolgte Adam Thérèses Vorschläge. Er winkte einem vorübergehenden Lakai, befahl ihm, einen Krug Wein zu bringen, und setzte sich dann auf die Galerie, wo vor einer Stunde noch Spielmänner die Speisenden mit Musik unterhalten hatten. Von hier aus hatte er einen ausgezeichneten Blick auf Elise und den Herzog.

    Natürlich hatte er vorhin gelogen, als Lady Pilcher, die Möchtegern-Verführerin, ihn gefragt hatte. Es störte ihn sogar ganz außerordentlich, dass der Herzog der Bretagne Elise nach dem Essen einfach entführt hatte. „Politik ist wichtig, ja, und wir bestimmen hier das Schicksal von Nationen, nicht wahr?“, hatte er in seinem breiten bretonischen Französisch gemurmelt. „Aber jetzt habe ich während des ganzen Festmahls mit dem König über Verträge und Kriege geredet, und nun ist es mir ein Vergnügen, mit einer Französin in meiner eigenen Sprache zu parlieren. Ihr habt doch nichts dagegen, wenn ich sie mir ein wenig ausborge, Saker? Wir würden Euch nicht langweilen wollen mit unseren Gesprächen über jene Dinge, die nur Franzosen schätzen …“

    Offensichtlich konzentrieren sich „jene Dinge, die nur Franzosen schätzen“ vor allem auf den Busen, dachte Adam mit wachsendem Zorn, während er von seinem Platz auf der Galerie den Herzog fröhlich mit Elise plaudern sah. Denn was immer der Duc zu Elise sagen mochte, die Adam ihren Rücken zukehrte – die Augen des Herzogs schienen fest auf Elises Busen geheftet zu sein. Plötzlich fand Adam das bescheidene Dekolleté des Gewandes, das sie anhatte, ziemlich schamlos.

    Elise schien die Aufmerksamkeit dieses Lüstlings zu genießen, denn er konnte ihr fröhliches Lachen über irgendeine Bemerkung bis auf die Galerie hören und ballte seine Hände zu Fäusten.

    Und doch war es seine eigene Schuld, dass er hier oben saß und sich vor Eifersucht verzehrte, während er zusah, wie ein anderer Mann mit seiner jungen Frau flirtete – oder nicht? Dieser verdammte Zwerg hatte es ihm vor einigen Tagen deutlich genug gesagt, als er ihn auf dem Marsch angesprochen hatte, um ihm zu eröffnen, dass seine Herrin sich durch seine Kälte verletzt fühlte.

    Seine Kälte? Das war reine Ironie. Das Blut in seinen Adern war gewiss nicht kalt, während er seine Frau beobachtete! Und auch am Nachmittag war er nicht kaltblütig geblieben, als er früher zu dem ihnen im Schloss zugeteilten Gemach zurückkehrte und Elise im Badezuber vorfand.

    Adam schloss die Augen und ließ den zauberhaften Anblick vor seinem inneren Auge wiedererstehen.

    Dampf stieg immer noch von dem Wasser in dem geborgten Eichenzuber auf. Elise stand halbgebückt da und blickte erschrocken über seine unerwartete Ankunft zu ihm hin. Als ihr bewusst wurde, wie viel von ihrem nackten Körper sichtbar war, errötete sie heftig und sank mit einem Aufschrei ins Wasser.

    „Oh! Ich … ich habe Euch nicht so bald erwartet, aber es ist gut, dass Ihr gekommen seid. Ihr könnt das Bad auch nutzen, solange das Wasser noch heiß ist. Gesellt Euch doch zu mir. Es ist reichlich Platz in dem Zuber …“

    Im Dampf hatten sich Haarsträhnen auf ihrer Stirn gelockt. Das Wasser, durch ihr plötzliches Hineinplatschen in Bewegung gebracht, schwappte um ihre Brüste und ließ ihn hin und wieder den verlockenden Anblick rosiger Brustknospen sehen. Adam fühlte, wie seine Lenden sich anspannten. Schweiß trat ihm auf die Stirn.

    Adam machte einen Schritt auf sie zu. Ihr Erröten deutete auf Verlegenheit hin, so entblößt vorgefunden zu werden, aber ihre grünen Augen begegneten seinem hungrigen Blick ohne Scheu.

    Sie bewegte einladend das Wasser, und Dampf stieg auf. „Es fühlt sich herrlich an, Adam.“

    Plötzlich hatte er gewusst, dass ihre Überraschung vorgetäuscht war. Elise hatte von ihm gesehen werden wollen. Sie hatte gehofft, er würde rechtzeitig zurückkommen, um den verführerischen Anblick ihres nackten Körpers zu sehen. Adam kam sich vor wie ein Waldtier, das in eine Falle gelockt werden sollte, die es bisher zu meiden gewusst hatte.

    „Nein, bemüht Euch nicht. Ich werde warten, bis Ihr fertig seid“, erklärte er und wandte sich ab, um sich die Hände über dem Kohlenbecken zu wärmen, das neben dem Bett stand.

    So leicht wollte Elise nicht aufgeben. „Aber wollt Ihr mir nicht wenigstens das Wasser übers Haar gießen, um es auszuspülen?“

    Es war eine Herausforderung, die er nicht ablehnen konnte, ohne ihr in gewisser Weise einen Sieg zuzugestehen. Also hatte Adam die Zähne zusammengebissen und versucht, ihren weit zurückgebogenen Kopf und die milchweiße Haut ihrer Kehle sowie mehr von ihren Brüsten, als er zuvor gesehen hatte, zu ignorieren.

    Bei diesem Anblick schwoll sein Verlangen. Zu lange hatte Adam sich Befriedigung versagt, und es fiel ihm immer schwerer und wurde immer schmerzhafter in diesen Wochen ständiger Nähe zu dieser Frau, die seinen Namen trug und doch nicht wirklich seine Gemahlin war. Sie begehrte ihn, das wusste er. Wenn er wollte, konnte er sich ihr jederzeit zuwenden, und sie würde sich ihm nicht verweigern. Seit sie Caen verlassen hatten, hatte er Nacht für Nacht neben ihr gelegen und die kleinen Laute gehört, die sie von sich gab, wenn sie sich anschickte zu schlafen. Er hatte die Wärme gespürt, die sie ausstrahlte, und den Duft ihres Haares gerochen – aber seine Rechte nicht geltend gemacht. Andererseits hatte er auch nicht das Versprechen wahrgemacht, das er sich selbst gegeben hatte und sich mit einigen der zahlreichen Huren getröstet, die trotz Henrys Verbot ihren Weg in die Zelte der Soldaten fanden. Es erschien ihm zu viel der Mühe, um etwas zu erhalten, das nicht im Mindesten dem ähneln würde, was er mit Elise erleben könnte.

    Wie von selbst streckte er seine Hände aus und umfasste die nassen, schlüpfrig glatten Schultern von Elise. Der leere Eimer fiel zur Seite. Adam kniete sich neben den Zuber, legte sein Gesicht an ihres und genoss die weiche Haut ihrer Wangen an seinen Bartstoppeln. Er hörte sie aufstöhnen, als er sie seitlich am Kinn küsste.

    Im nächsten Augenblick würde er sie aus dem Badewasser gezogen, sie auf die ausgelegten Binsen gelegt haben und in sie eingedrungen sein, sobald er sich seiner Kleidung entledigt hatte.

    Aber dann wurde hinter ihnen plötzlich die Tür aufgerissen, und der schielende Sir Ralph Eppingham hatte auf der Schwelle gestanden und bei dem Anblick, der sich ihm bot, verwirrt geblinzelt. Mit einem Auge starrte er Adam an, während das andere auf Elise gerichtet zu sein schien.

    Adam war aufgesprungen und hatte sich instinktiv vor Elise gestellt und sie somit zum Teil dem Blick Sir Ralphs entzogen.

    Was … was macht Ihr da mit Angélique?“ Sir Ralphs Stimme zitterte vor Empörung, gemischt mit Angst, einen so starken Krieger wie Adam herausfordern zu müssen.

    „Das ist nicht Eure Lady, Ihr halbblinder Narr! Eure Stube ist nebenan. Und jetzt geht!“

    „Oh! So ist es! So ist es! Ich bitte um Vergebung, Sir Adam, Lady Saker!“, stammelte er und zog sich hastig zurück. Adam wandte sich wieder Elise zu, als die Tür ins Schloss fiel. Sie saß im Zuber und beobachtete ihn belustigt, obgleich ihre Augen immer noch leicht verschleiert von Begehren waren.

    Aber was Adam anbetraf, so war der Bann gebrochen. Er war so nahe daran gewesen, ihr in die Falle zu gehen … denn jetzt war ihm klar, dass es eine Falle gewesen war. Er warf ihr ein Badetuch zu.

    „Hier. Und jetzt werde ich baden, während Ihr Euch anzieht, Madame, denn in einer knappen Stunde werden wir zum Festbankett erwartet.“

    Ihr Blick hatte ihm verraten, dass es ihr vollkommen gleichgültig war, ob sie pünktlich zu dem Bankett zur Feier der Übergabe Alençons und des Abkommens mit dem Herzog der Bretagne erscheinen würden, und es war jener Blick, der ihn nun verfolgte. Jetzt leuchteten ihre grünen Augen für einen anderen Mann. Adam leerte den Weinkrug.

    Elise raffte ihre Röcke und stieg die Treppe zur Galerie hinauf. Sie hoffte, dort Adam zu finden – und wenn nicht, dann würde sie hier oben wenigstens vor herumlungernden Adligen mit lüsternen Augen und tätschelnden Händen sicher sein.

    Ihre Sinne waren noch immer erregt, wenn sie an die Begegnung mit Adam in ihrem Gemach dachte. Sie hatte es genossen, beim Bankett neben ihrem Eheherrn zu sitzen und die ausgesuchten Fleischstücke anzunehmen, die er für sie mit seinem Dolch herunterschnitt, und mit ihm aus einem Kelch zu trinken. Ab und zu hatte sie sein Knie an dem ihren gefühlt – zufällig? – wenn er sich vorbeugte, um sich mit einem der anderen Gäste zu unterhalten.

    Elise wusste, dass ihr smaragdgrünes Gewand sie zum Mittelpunkt aller Gäste machte, da die Farbe ihren Augen entsprach und das rotbraune Haar voll zur Geltung brachte, aber sie hatte es allein für Sir Adam getragen. Heute Nacht wird es geschehen, hatte sie gedacht, während sie neben ihm saß. Es wäre schon am Nachmittag geschehen, hätte Sir Ralph sie nicht so plötzlich gestört. Aber heute Abend, dachte sie, wenn wir nach dem Bankett in unserem Gemach allein sind, wird er nicht länger der Anziehung widerstehen …

    Elise hatte nicht viel dagegen gehabt, dass der Herzog der Bretagne sie nach dem Festmahl eine Weile entführt hatte. Bei einem solchen Fest wurde schließlich erwartet, dass man sich unter die übrigen Gäste mischte, und der Duc war in der Tat ein höchst charmanter Unterhalter. Und es war angenehm, mit einem Franzosen Französisch zu sprechen, zudem war es nicht unmöglich, dass sie irgendetwas von Wert aufschnappte, das sie an Burgund weitergeben konnte.

    Das Warten darauf, endlich mit ihrem Ehemann allein zu sein, verschaffte ihr eine gewisse zusätzliche Vorfreude, und sie fragte sich, ob es Adam wohl ähnlich erging. Mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, hatte sie nur halb den liebenswürdigen Komplimenten des Herzogs zugehört, aber schließlich wurde ihr doch der kühne Blick bewusst, den ihr Begleiter auf ihre Brüste gerichtet hielt, sowie die zunehmend wollüstige Zielrichtung seiner Bemerkungen. Hielt er etwa Sir Adam Saker für einen nachsichtigen Ehemann, der nichts dagegen hatte, sie einem wichtigen Aristokraten auszuleihen? Schließlich schützte sie Kopfschmerzen vor, um dem Herzog zu entkommen, und sein Klagen darüber, dass sie ihn verließ, folgte ihr, als sie sich entfernte.

    Wo war nur Sir Adam? Es wurde spät, und die meisten der Feiernden hatten die große Halle bereits verlassen. War er verärgert, weil sie zu viel Zeit mit dem Herzog verbracht hatte? Wenn das der Fall war, würde sie ihrem grüblerischen, schwierigen Engländer beweisen – sobald sie ihn fand –, dass seine Blicke die einzigen waren, die sie auf sich spüren wollte, und seine gewagten Komplimente die einzigen, die sie zu hören wünschte.

    Ah, da war er! Er saß auf einer Bank in der entfernten Ecke der dämmrigen Galerie, einen Weinkrug in der Hand, und blickte ihr entgegen, als sie auf ihn zueilte.

    „So, da seid Ihr ja, Madame …“ Sein Gesicht war steinern, seine Augen undurchdringlich.

    „Ja … seid Ihr bereit zu gehen? Ich schwöre, ich wollte nicht unhöflich sein, aber ich dachte, ich würde es nicht schaffen, Seiner Gnaden Anwesenheit in höflicher Form zu entrinnen!“ Sie plapperte unsinniges Zeug und wusste es, aber Adams spöttischer Ton machte sie verlegen.

    „Euer Kavalier, der Herzog der Bretagne, hat Euch also gehen lassen, wie? Dieser verdammte Lüstling! Wirklich sehr freundlich von ihm, Euch Gesellschaft zu leisten! Und wie freundlich von Euch, zu Eurem bescheidenen Ritter zurückzukehren, obgleich der Abend doch noch nicht ganz beendet ist“, höhnte er.

    „Wir haben nur geredet. Ich gebe zu, dass mir unbehaglich zumute wurde, je länger wir uns unterhielten, und so habe ich mich dann entschuldigt. Zweifellos hat der Wein ihn etwas zu kühn gemacht.“

    „Zu kühn?“, spottete Adam. „Ich habe gesehen, wie er seine Hand ausstreckte und eine Haarlocke von Eurer Schulter zurückstrich. Wäre ich nicht nur ein unbedeutender Ritter, würde es mir nicht an Kühnheit gefehlt haben, ihn mit meinem Schwert zu durchbohren!“

    Diese Geste des Herzogs, begleitet von der geflüsterten Frage, ob sie ebenso feurig sei, wie ihre Haarfarbe andeute, hatte Elise sehr missfallen, und nicht lange danach war sie gegangen.

    Jetzt wurden ihr zwei Dinge gleichzeitig bewusst: dass Adam seit dem Ende der Mahlzeit stetig getrunken – und dass er eine unbändige Wut in sich hatte. Er saß unbewegt da und überdachte kalt ihre Erklärung auf seine höhnischen Worte hin.

    Elise erkannte, dass ihr höfliches Lächeln und Lachen von diesem hohen Aussichtspunkt ganz anders gewirkt haben musste. Sie sank auf die Knie nieder. „Es tut mir leid, Adam. Ich schwöre, dass ich nicht das Geringste gesagt habe, um ihn zu ermutigen!“

    „Nein, entschuldigt Euch nicht, Weib“, entgegnete Adam und zog sie auf die Füße, während er ebenfalls aufstand. Er umfasste ihre Oberarme, zog sie mit grober Gewalt an sich und presste sie mit dem Rücken gegen die Wand. „Teilt, was Ihr wollt, mit wem Ihr wollt! Aber sagt mir wenigstens, dass Ihr ein wenig von Eurem Honig für mich aufbewahrt habt – ich brauche nur eine kleine Kostprobe davon.“

    Er presste seinen Mund auf den ihren und seine Hüften gegen ihre. Seine Hand in ihrem Haar hinderte sie daran, ihren Kopf zu bewegen, um dem Druck zu entrinnen, der ihren Mund zwang, sich zu öffnen. Adams Kuss war brutal. Elise spürte seine harte Erregung, als er seine Hüften an ihren rieb. Seine andere Hand fand den Weg unter den Ausschnitt ihres Oberteils und massierte grob eine Brustspitze. Er stöhnte auf und schloss die Augen.

    Trotz seiner Worte, die sie verletzen sollten, und trotz des Ungestüms seiner Annäherungen – falls man das so bezeichnen konnte –, begehrte Elise ihn.

    „Lasst uns unser Gemach aufsuchen, Adam“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Gewiss würde die Nachtluft ihn so weit abkühlen, dass sein Zorn sich in Leidenschaft verwandeln würde.

    „Warum auf einmal so schüchtern, Weib? Nachdem ich Euch mit dem Herzog zusammen beobachten musste, möchte ich Eure Wonnen ohne weiteres Warten kosten …“ Er schob ihre Röcke hoch, und das kalte Funkeln in seinen Augen ließ keinen Zweifel an seiner Absicht aufkommen. „Ihr wolltet mich doch genau deshalb in Euer Bad locken, oder etwa nicht? Ihr wart enttäuscht, als Ihr nicht bekamt, was Ihr haben wolltet, ist es nicht so, Elise? Also entscheide ich, dass es jetzt und hier sein wird, Weib!“

    „So nicht, Adam! Lasst es nicht so geschehen …“ Die raue Steinmauer schrammte ihre Schulterblätter, und Elise kam sich vor wie in einem Albtraum, aus dem sie nicht erwachen konnte. Wollte er sie tatsächlich hier nehmen, an der Wand stehend wie eine Straßendirne? Und doch, so unglaublich es war, flammte ihr eigenes Begehren auf und schwächte ihren Willen.

    Sie wusste, dass sie bald aufhören würde, sich zu widersetzen.

    „Ihr ziert Euch, Elise? Hat Euer Liebhaber Jean Euch nie in dieser Weise genommen?“, höhnte Adam, und endlich fand seine Hand ihren warmen, feuchten Schoß.

    Sein Vorwurf durchdrang den Nebel ihrer Begierde und wirkte wie ein Eimer kalten Wassers auf ihre Sinne. Elise wurde wütend – und war nicht mehr bereit, Sir Adam Saker zu erlauben, sie an einer Mauer auf der dunklen Galerie zu nehmen, wo jederzeit jemand vorbeischlendern konnte.

    „Hinweg von mir, Ihr betrunkener Wüstling!“, fuhr sie ihn an, ohrfeigte ihn und stieß ihn mit aller Kraft von sich. Wäre er nicht so betrunken und gerade dabei gewesen, sich seiner Bekleidung zu entledigen, würde Elise kaum Erfolg gehabt haben, aber beides zusammen genügte, um ihn das Gleichgewicht verlieren zu lassen. Bevor Elise die Treppe hinunterflüchtete, sah sie Adam auf dem Boden, auf dem Rücken liegend, mit aufgestützten Ellenbogen. Seine Kleidung war in Unordnung geraten, und seine dunklen Augen blickten etwas verschwommen und verwirrt.

9. KAPITEL

    Troyes

    „Hört Euch das an, meine Liebe!“, sagte der Herzog von Burgund und las Königin Isabella die neueste Mitteilung der Füchsin vor, die Denis Coulet ihm gerade überbracht hatte. „Seit dem Bankett zur Feier der kampflosen Übergabe von Alençon und des Vertrags mit Henrys Stiefbruder, dem Herzog der Bretagne, stehe ich in der Gunst des Königs, obgleich ich mich nicht darum bemüht habe. Ich war lediglich höflich zu dem Herzog, aber offenbar hat Seine Gnaden in den höchsten Tönen von mir gesprochen, sodass König Henry sich persönlich herabgelassen hat, mir für meine diplomatischen Bemühungen zu danken.“

    Die Königin gab einen spöttischen Laut von sich. „Höflich, also wahrhaftig! So wie ich Bretagne kenne, hat er ihre Höflichkeit vor allem zu würdigen gewusst, solange sie auf dem Rücken lag!“

    „Ich glaube nicht, Eure Königliche Hoheit“, murmelte Coulet. „Wenn die Füchsin Saker bereits Hörner aufgesetzt hat, so habe ich noch nichts davon bemerken können.“

    „Vielleicht nicht mit Bretagne, aber wie steht es mit Henry? Er scheint von unserer jungen hübschen Witwe doch recht eingenommen zu sein“, entgegnete die Königin.

    „Wenn ich Euch untertänigst berichtigen dürfte … Henry ist viel zu sittenstreng, um so etwas zu tun, selbst in dem Fall, dass Sir Adam bereit wäre, um des Königs willen Hörner zu tragen. Saker benimmt sich wie ein wütender Bulle, wenn es um seine Ehefrau geht“, bemerkte Coulet mit schiefem Grinsen.

    Burgund fuhr fort vorzulesen: „Er hat meinen Eheherrn und mich sogar gelegentlich zum Abendessen an seinen Tisch eingeladen. Eine große Ehre! Wenn er nur wüsste … Gegenwärtig verweilen wir einige Tage in Alençon, da König Henry an dem geheimnisvollen Fieber und Durchfall leidet, das ihn in Abständen immer wieder befällt, wie Sir Adam mir erzählte. Ich denke, es liegt mehr an seiner strengen Lebensweise, seinem häufigen Fasten und dem Verzicht auf die ganzen üblichen Annehmlichkeiten von Kleidung und warmem Bettzeug, als an einer Krankheit seines Körpers.

    Ich muss Euch mitteilen, dass die englische Herrschaft in den eroberten Städten, die wir hinter uns lassen, nicht so sehr unbeliebt ist, wenn auch vielleicht hauptsächlich, weil König Henry die gabelle, die Salzsteuer, auf ein Drittel reduziert hat. Da jedermann Salz benutzen muss, um das Fleisch für den kommenden Winter haltbar zu machen, wird König Henrys Name allerorten gesegnet.“

    „Bah! Die englischen Hunde wollen die Leute durch Bestechung für sich gewinnen!“, höhnte die Königin.

    „Es wird Euch interessieren zu erfahren, dass unser nächstes Ziel Falaise ist – die Festung, um die wir auf dem Ritt von Caen südwärts einen Bogen geschlagen haben. Es heißt, Falaise sei stark befestigt, aber die englischen Truppen sind gesund und nach so vielen leicht errungenen Siegen in guter Stimmung, und es gibt wenig Krankheit unter ihnen. Sie haben nur wenige Männer durch die in den Wäldern versteckten Heckenschützen des Dauphins verloren, dagegen eine Reihe von ihnen eingefangen und sie in den Flüssen ertränkt, wenn sie sich nicht die Mühe machen wollten, sie in den nächsten Kerker zu schleppen.“

    Burgund rollte das Pergament zusammen. „Damit endet ihr Bericht. Bei allen Heiligen, ich kann nicht glauben, dass die Engländer ernsthaft an eine Belagerung denken – im Dezember! Sind sie verrückt?“

    „Eine faszinierende Schreiberin“, bemerkte König Karl und erschreckte sowohl seine Königin als auch den Herzog, die nicht gehört hatten, dass er in den Raum getreten war. „Dennoch sind Wir beunruhigt, nicht nur über den Verlust der Anhänger des Dauphins, sondern auch von der gefährlichen Lage, in die wir diese gute Frau gebracht haben.“

    „Nein, macht Euch keine Sorgen, Monseigneur“, sagte Königin Isabella mit einer flüchtigen Handbewegung. „Sie arbeitet für Frankreich, und St. Denis wird sie beschützen.“ Da ihr Gemahl ihr seinen in Samt und Hermelin gehüllten Rücken zuwandte, gestattete sie sich, die Augen himmelwärts zu rollen, um Burgund ihre Verärgerung kundzutun.

    „Mein Gemahl“, begann sie mit schmeichelnder Stimme, „nun, da Eure Gesundheit wiederhergestellt ist, wäre es vielleicht an der Zeit, in Euren Palast in Paris zurückzukehren. Das Volk ruft nach Euch, wie ich gehört habe. Und ich weiß, dass es Euch in der Cité immer besser gefallen hat als hier.“

    „Wir werden es Uns überlegen“, erwiderte Charles.

    Coulet lächelte in sich hinein. Es musste für die Königin und ihren herzoglichen Liebhaber, die daran gewöhnt waren, ihre Affäre schamlos zu genießen, ziemlich ärgerlich sein, Rücksicht auf die seltenen Perioden normalen Bewusstseins von Charles de Valois nehmen zu müssen. Während dieser Tage oder auch nur Stunden in unregelmäßigen Abständen war Karl jeder Zoll ein König und zeigte eine starke Entschlossenheit, die Staatsangelegenheiten selbst zu handhaben. Er war dann auch durchaus fähig, seinen Cousin Burgund wegen Ehebruchs mit der Königin hinrichten zu lassen.

    Coulet hatte Sir Adam, seinem Vorgesetzten, bei seiner Rückkehr zu den Engländern viel zu berichten. Es würde Sir Adam interessieren, dass König Karl gegenwärtig wieder bei Verstand war, und dass die schuldigen Ehebrecher inbrünstig hofften, dass dem König nicht zu Ohren kommen würde, dass Isabella ihren Geliebten zum Gouverneur von Frankreich ernannt hatte. Burgund plante nun, Paris einzunehmen, das sich in den Händen der Armagnacs befand. Coulet hatte allerdings nicht die Absicht, Saker zu erzählen, dass Burgund keineswegs vorhatte, die Stadt mit seinen englischen „Verbündeten“ zu teilen. Das würden die Engländer bald genug selbst herausfinden.

    Falaise, Dezember 1417

    Lustlos schaufelte Elise den weichen Schnee in den großen Topf, den sie dann über das Feuer hängte, damit er schmolz. Gilles hatte das Feuer vor ihrer Hütte entfacht, bevor er sich zu Sir Adam in den Wald gesellt hatte, wo der Ritter den Bau eines Belagerungsturms überwachte.

    Zumindest lieferte der Schnee reichlich Wasser, sodass Elise nicht warten musste, bis der Zwerg ihr Wasser aus dem kleinen Nebenfluss der Dives holen konnte, der in der Nähe des Lagers vorbeifloss. Sir Adam hatte Elise untersagt, allein Wasser zu holen, da rings um Falaise im Wald französische Briganten lauerten, um vereinzelte Engländer einzufangen, die sich aus dem Schutz des Lagers entfernten. Es wäre durchaus möglich, hatte er spöttisch gesagt, dass die Wegelagerer sie überfallen und dann erst feststellen würden, dass sie Französin war. Elise wusste, dass er recht hatte, denn sie hatte die hohläugigen, armen Teufel im Dickicht lauern gesehen wie hungrige Hunde, aber sie brachte es dennoch nicht fertig, ihre Landsleute als Feinde zu betrachten.

    Wenn das Wasser heiß war, würde sie die Abgeschiedenheit der Holzhütte ausnützen, um ein Bad zu nehmen, aber was sollte sie danach mit dem Rest des langen Tages anfangen? Nur darauf warten, dass ihr Gatte, Harry und Gilles frierend und erschöpft in den Schutz der Hütte zurückkehrten?

    Nun, vielleicht würde sie den Hasen, den der Zwerg am Morgen mit einer Schlinge gefangen hatte, zu einem Fleischeintopf verarbeiten. Sir Adam würde ihr in seiner höflichen Art für das wärmende Abendessen danken und ihre Fragen über die Geschehnisse des Tages beantworten, obgleich ein Tag der Belagerung sich kaum von den anderen unterschied. Und dann würde er sich schlafen legen, meist noch in dem wattierten aketon und den braies, die er unter seiner Rüstung getragen hatte. Und sie lag dann wach neben dem schlafenden Engländer, der ihr Ehegemahl war, und fragte sich, wie lange die Belagerung wohl andauern würde. Ob sie zu Weihnachten immer noch hier sein würden? Es waren noch sieben Tage bis dahin, und es gab kein Anzeichen dafür, dass die Burg sich ebenso rasch ergeben würde wie die anderen zuvor.

    Und würde sich auch nichts geändert haben zwischen ihr und Sir Adam Saker?

    Seit jener Nacht in Alençon, als er sie beinahe mit Gewalt genommen hatte und sie von der Spielmannsgalerie geflüchtet war, um sich schließlich mit einer erfundenen Geschichte bei den Wäscherinnen ein Lager für die Nacht zu suchen, hatte keiner von ihnen den Vorfall je erwähnt oder darauf angespielt. Und sie waren in ihrem Umgang miteinander weder kühl noch scharf – nur etwas auf Distanz bedacht. Elise vervollkommnete weiterhin ihr Englisch und konnte inzwischen eine recht ordentliche Unterhaltung führen, ohne zu oft auf das Französische zurückzugreifen. Adam lobte ihre Fortschritte. Je mehr Zeit jedoch seit jener Nacht verging, in der ihre Ehe fast vollzogen worden wäre, desto schwerer wurde es für beide, die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken.

    Drei Geschütze donnerten jetzt, und Kanonenschläge klangen näher, als sie waren. Jeder Explosion folgte der Einschlag in die Steinmauer der belagerten Festung. Elise hatte sich inzwischen an das Geräusch gewöhnt und ließ sich nicht mehr vor Entsetzen und Angst zu Boden fallen, denn genau wie in Caen donnerten die Kanonen Tag und Nacht. Die französische Artillerie verursachte nicht mehr viel Besorgnis, da sie nicht die Reichweite hatten, das behelfsmäßige Lagerdorf aus Holzhütten mit Torfdächern zu gefährden.

    Plötzlich hörte Elise Laufschritte, und als sie sich umwandte, sah sie eine Gestalt vorbeirennen, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, einen gefüllten Sack an sich gedrückt. Fernes Geschrei ertönte aus der Mitte des Lagers, und dann erschienen fluchende Männer, die auf dem schlüpfrigen Schnee ausrutschten in ihrem Eifer, den Flüchtigen zu verfolgen.

    Also war der flüchtende Mann ein Dieb, einer der vielen pauvres compagnons, wie sie genannt wurden. Zweifellos hatte er Nahrungsmittel gestohlen. Elise sprach rasch ein Gebet für den jungen Mann, dass er seinen Verfolgern entkommen möge. Er war flink genug auf den Beinen, aber der Schnee würde seine Spur verraten.

    Die Kanonen waren für den Augenblick verstummt, und so horchte Elise auf die Geräusche im Wald. Wie eine Meute von Hunden sind sie hinter ihm her, dachte Elise erbittert.

    Dann wurde der Lärm noch lauter, anstatt dass er in der Ferne verklang, und kam vom Fuße des Hügels unten am eisigen Fluss. Sie hatten ihn gefangen! Elise wurde schwer ums Herz vor Angst. Sie ergriff ihr wollenes Tuch und rannte in die Richtung des Geschreis. Bald war sie ein Teil einer Menge von Menschen, die den Hügel hinunterrannte.

    „Kommt, da wird gleich einer gehängt!“, rief ein Waffenknecht schadenfroh einigen Gefährten zu. „Sie haben einen Franzosen gefasst, der in unserem Vorratslager geplündert hat!“

    „Was … was heißt das? Was wird geschehen?“ Elise fasste den Mann am Arm ungeachtet der Gefahr, in die ihr starker französischer Akzent sie brachte.

    „Es wird einer aufgeknüpft! So …“ Er hob eine geballte Faust über seinen Hinterkopf, streckte die Zunge heraus und verdrehte die Augen, als würde er ersticken. „Sie haben einen Dieb gefasst!“ Ein Glück für Elise, dass er wegen der bevorstehenden Hinrichtung zu aufgeregt war, um die um Auskunft bittende Französin zu schmähen.

    Mit vor Wut und Angst hämmerndem Herzen rannte Elise ihm nach durch den Schnee. Der Dieb stand unten am teilweise zugefrorenen Fluss. Sein keuchender Atem bildete Dampfwölkchen in der kalten Luft, seine Stirn war schweißgebadet, sein Blick voller Trotz. Er konnte nirgendwohin mehr laufen. In seinem Rücken, am gegenüberliegenden Ufer, standen zwei Bogenschützen mit eingelegten Pfeilen, bereit, ihn zu erschießen, und vor ihm richteten sich drei blanke Schwerter auf ihn, bereit, ihn zu durchbohren, sollte er wählen, auf diese Weise zu sterben.

    Denn sterben würde er, so schien es.

    Ein englischer Soldat hatte schon einen Henkersknoten in einen Strick geknüpft und stand bereit, die Schlinge um den Hals des Räubers zu legen. Ganz in der Nähe war eine Eiche mit einem kräftigen Ast, der hoch genug war, um den Dieb zu hängen.

    Waffenknechte näherten sich von allen Seiten, um den Mann festzuhalten, der sich wand und um sich schlug, um der Schlinge zu entgehen, als könnte er dadurch sein Schicksal aufhalten. Elise konnte sein Gesicht nicht sehen, da er immer noch die Kapuze trug, aber sie spürte sein Entsetzen so intensiv, als wäre sie selbst es, die hingerichtet werden sollte. Gleich würde es den Soldaten gelingen, ihm die Schlinge um den Hals zu legen, und dann würden sie das andere Ende des Stricks über den Ast werfen und ihn unter Beifall hochziehen.

    Einer der Soldaten, dem es nicht gelang, dem Mann die Schlinge über den Kopf zu werfen, riss ihm zumindest die Kapuze herunter, und einen Augenblick lang dachte Elise, sie würde ohnmächtig werden. Der einzige andere Mensch, den sie je mit solchem silberblonden Haar gesehen hatte – so blass, dass es fast weiß wirkte –, war ihr Bruder.

    „Jean!“, schrie sie und rannte zu ihm hin. Bei allen Heiligen, sollte sie mit ansehen, wie sie ihren Bruder hängten? Der Mann in der Mitte der drei Männer mit entblößten Schwertern war der Duke of Clarence, und Elise rief seinen Namen, als sie sich näherte. Sie hatte Thomas of Clarence nie leiden können, weil er sie stets so abschätzend beäugte und sich nie die Mühe machte, das begehrliche Funkeln in seinen Augen zu verbergen, aber daran durfte sie jetzt nicht denken.

    „Bitte, Euer Gnaden! Ich bitte um Gnade für ihn! Lasst ihn nicht töten!“

    Clarence blickte überrascht zu ihr hin. In seinen Augen leuchtete die blutdurstige Vorfreude, die manche Menschen empfinden, wenn die Aussicht besteht, den qualvollen Tod eines anderen beobachten zu können. In diesem Augenblick hasste Elise ihn, verbarg jedoch dieses Gefühl und konzentrierte sich darauf, das Leben des jungen Mannes zu retten, wenn irgend möglich.

    Der Mann war nicht Jean, trotz des gleichen weißblonden Haars, wie sie zu ihrer Erleichterung gesehen hatte, als sie an ihm vorbeilief. Er war noch ein Jüngling und ein halb verhungerter dazu. Es spielte jedoch keine Rolle mehr, dass es sich nicht um ihren Bruder handelte, als sie vor dem Herzog auf die Knie fiel und flehentlich seinen Umhang ergriff.

    Ringsum stieg verärgertes Gemurmel aus der Menge empor, die deutlich fürchtete, die Bitten der Frau könnte sie um das Spektakel bringen. Der junge Dieb, der die Schlinge inzwischen um den Hals trug, starrte sie dumpf und verzweifelt an.

    „Was wollt Ihr, Lady Saker?“, fragte der Herzog, als er die weinende, vor ihm kniende Frau erkannte. „Der junge Hurensohn hat eine Keule vom Wildbret des Königs gestohlen! Wollt Ihr etwa, dass ich ihn frei ausgehen lasse? Beim Kruzifix, dann würden wir überrannt werden von all dem faulen Gesindel in den Wäldern ringsum! Nein, Seine Majestät persönlich würde diese gerechte Hinrichtung wollen!“ Mit einer Geste deutete er auf König Henry, der etwas abseits von der Menge auf einer kleinen Anhöhe stand.

    Elise sah keinerlei Neigung zu Gnade in dem strengen Gesicht des englischen Herrschers. Und etwas hinter ihm, am Waldrand, stand Sir Adam Saker.

    Von dem Lärm angezogen, war Adam gerade rechtzeitig auf der Bildfläche erschienen, um Elise „Jean“ rufen zu hören und sie vorwärtsstürzen und sich vor Clarence auf die Knie werfen zu sehen.

    Als Elise ihn jetzt sah, stand sie auf, ohne die helfend dargebotene Hand des Herzogs zu beachten, und klopfte den Schnee von ihren Röcken. Sie blickte zu Adam hin, und ihre Augen waren voller Schmerz. Sie würde nicht den König um Gnade bitten, der ebenso wenig zu Milde geneigt war wie Clarence, obgleich es bei Henry eher um ein strenges Exempel ging als um den Wunsch, die Schaulust der Menge zu befriedigen wie bei Clarence.

    Adam sah, dass sie auch ihn nicht um Hilfe bitten würde. Zweifellos war ihr klar, dass er ihren Ruf gehört hatte und wusste, dass sie in dem Dieb ihren Liebhaber erkannt hatte. Sie stand einfach da und wartete.

    „Also gut, lasst uns zur Tat schreiten“, sagte der Herzog.

    „Nein!“, rief Adam. „Haltet ein!“

    Clarence sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Und vermutlich ist es auch so, dachte Adam. Denn wie hätte er sonst für das Leben des Geliebten seiner Frau eintreten können? Er wusste nur, dass er nicht ertragen könnte, Elises Qual mit anzusehen, wenn der Franzose starb. „Ich möchte Euch um Eure königliche Gnade bitten“, erklärte er und näherte sich dem König. Henry blickte ihm mit unergründlichen Augen entgegen. Adam wagte nicht, zu seiner Frau hinzusehen.

    „Oh? Sagt uns, Sir Adam, weshalb wir diesem jungen Missetäter erlauben sollten, der gerechten Strafe für seine Tat zu entkommen?“, fragte Thomas of Clarence verächtlich hinter ihm. Das Gemurmel der Menge wurde immer wütender.

    „Warum? Weil der Tag der Geburt unseres Herrn sich naht, und er gebietet uns, die Hungrigen zu nähren und nicht zu hängen“, erwiderte Adam. „Die Milde unseres königlichen Herrschers ist wohlbekannt. Wer sind wir, die Franzosen zu verdammen, wenn sie stehlen, weil ihre Bäuche leer sind? Es ist nicht das Volk, das den gerechten Anspruch unseres Königs auf die französische Krone vereiteln will, sondern der habgierige französische Adel! Sollen wir jene töten, die lediglich versuchen, nicht zu verhungern, derweil die Mächtigen um den Thron streiten?“ Sein Blick hielt den des Königs fest, während er Elises Augen und die des gefangenen Diebes auf sich gerichtet spürte. Und dann sah er Henry ganz leicht lächeln.

    „Sir Adam spricht sehr beredt für die Franzosen, insbesondere für diesen armen Dieb. Wir sagen, dass er frei ist, zu gehen und die Wildbretkeule mitnehmen kann! Dieses tun Wir eingedenk der nahenden Heiligen Zeit!“

    Der junge Franzose, von den Soldaten losgelassen, fiel in einem Häuflein zu Boden und schluchzte Segnungen. Er segnete den englischen König und den Ritter, der für ihn eingetreten war. Adam trat vor, half dem Dieb auf die Füße und reichte dem Jüngling den Sack mit der Wildbretkeule. „Hier, nimm das und sei nicht so dumm, noch einmal so etwas Tollkühnes zu versuchen“, sagte er in Französisch zu dem Dieb, der sein Glück noch gar nicht fassen konnte.

    Der junge Mann blickte sich um, als könne er nicht glauben, dass niemand von der mürrischen Menge ihn zurückhalten würde, und dann preschte er davon, flink wie ein Reh, und verschwand im schützenden Wald.

    Die Menge zerstreute sich, enttäuscht und fluchend – aber leise, da der König höchstselbst Gnade hatte walten lassen. Schließlich standen nur noch Adam und Elise auf dem schneebedeckten Hügelhang, eingehüllt in die Stille der Winterlandschaft.

    „Danke, Adam …“, flüsterte Elise, als fürchtete sie, lautes Sprechen könnte den Bann brechen. „Ihr habt für ihn gesprochen, um ihn zu retten – selbst als Ihr dachtet, dass es Jean wäre“, sagte sie in verwundertem Ton und meinte damit: obgleich Ihr dachtet, Jean wäre mein Liebhaber.

    Es entging Adam nicht, dass Elise nicht im Mindesten gezögert hatte, als sie Jean erwähnte, aber ob Bruder oder Geliebter, er erkannte plötzlich, dass es nicht mehr von Bedeutung war. So wie er gelernt hatte, seine Liebe für Anne zu überwinden, so hatte er auch zu akzeptieren gelernt, dass Elise zu einer Zeit während ihrer Witwenschaft einen Liebhaber namens Jean gehabt hatte und sich fürchtete, ihm das einzugestehen. Vielleicht hatte dieser Jean ihr einmal viel bedeutet, aber er glaubte, dass es jetzt vorüber war. Er vertraute der Liebe, die er aus ihren Augen leuchten sah.

    „Zuerst dachte ich, es wäre Jean … angesichts dieses weißblonden Haares, doch er war es nicht. Er war nur ein Jüngling; dieser Dieb – ich meine, mein Bruder ist einige Jahre älter.“ Elise trat näher, nahm seine Hand, legte sie an ihre Wange und schloss für ein Weilchen die Augen. Als sie sie wieder öffnete, ertrank Adam fast in den grünen Tiefen ihrer tränenfeuchten Augen.

    „Habt Ihr mir mein … meine betrunkenen Annäherungen in Alençon verziehen?“, fragte er sie. „Ich war außer mir vor Eifersucht und Enttäuschung …“

    Elise unterbrach ihn mit ihrer erhobenen Hand. „Ich liebe Euch, Sir Adam Saker …“

    „Und ich liebe Euch, mein Eheweib …“ Er nahm ihr Gesicht zwischen seine beiden Hände. „Elise … ich begehre Euch.“

    Ja, erwiderten ihre Augen, ja und nochmals ja.

    Über ihnen auf dem Hügel knackte ein Zweig. „Kommt schon, Saker, Ihr könnt jederzeit mit Eurer Lady tändeln – aber jetzt haben wir einen Belagerungsturm fertigzustellen, wie Ihr wisst“, durchbrach die Stimme des Duke of Clarence die Stille.

    Adam biss die Zähne zusammen und war froh, dass er dem Herzog den Rücken zuwandte und dieser daher seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. „Ich eile, Euer Gnaden“, rief er und drehte sich halb um. Dann sah er wieder Elise an. „Ich werde bei Sonnenuntergang zu Euch kommen“, versprach er.

    Adam bewahrte ihr Lächeln in seinem Herzen, als er sich abwandte, um zu Clarence zu sehen, während Elise zu ihrer Hütte zurückkehrte. Heute Nacht, sang sein Herz, heute Nacht wird sie mir gehören.

    „Es freut mich zu sehen, dass die Dinge mit Eurer französischen Braut so angenehm stehen“, bemerkte der Herzog, als Adam ihn eingeholt hatte und sie den Wald betraten. „Sie muss im Bett ganz vorzüglich sein, nach Eurem betörten Grinsen zu urteilen.“ Dann fiel Thomas of Clarence die steife Haltung seines Vasallen auf, und ihm entging auch nicht der frostige Blick, mit dem Adam ihn bedachte. „Nur ruhig Blut, alter Junge. Ich wollte Euch nicht beleidigen. Ich gestehe, dass ich eifersüchtig bin, dass Euch eine so reizvolle Lady in Eurer Hütte erwartet, während meine Unterkunft einsam und kalt ist. Doch nun ans Werk. Die Belagerungstürme müssen morgen fertig sein, und wir müssen uns ranhalten.“

    Singend betrat Elise die kleine Hütte, sah sich um und kreuzte schützend die Arme vor der Brust, in der kalten Luft fröstelnd. Dies war gewiss kein Palast, aber dieses primitive Obdach würde für immer in ihrem Herzen und Gedächtnis bleiben als der Ort, an dem sie und Adam eins wurden. Immer noch vor sich hinsummend, tanzte sie durch den Raum, glättete eine Falte in der rauen Wolldecke, die auf ihrer Strohmatratze lag, und rückte die über einer Leine hängende Decke zurecht, die die Schlafecke abteilte. In der anderen Hälfte schliefen Harry und Gilles.

    Die Tür knarrte, und Elises Herz setzte einen Schlag lang aus, aber es war nur Gilles, der hereinkam.

    „Oh! Ich dachte, du würdest meinem Herrn Gemahl beim Bau des Belagerungsturmes helfen“, sagte sie.

    „Das habe ich auch getan, Madame, aber da er fast fertig ist, hat er mich gebeten, zu Euch zu gehen und nachzusehen, ob Ihr irgendetwas braucht“, erwiderte der Zwerg.

    „Ob ich etwas brauche? O ja! Könntest du das Wunder vollbringen und zum Essen heute Abend etwas Wein besorgen, Gilles? Und könntest du den Koch des Königs bestechen, um einen Laib frisches Brot zu bekommen? Sag ihm, ich werde ihm dafür alles flicken, was er zum Ausbessern hat. Und nach dem Mahl könntest du heißes Wasser hereinbringen, sodass mein Gemahl sich waschen kann? Und Gilles … gibt es … ich meine, gibt es einen anderen Ort, wo du und Harry heute Nacht schlafen könnt?“ Elise fühlte, dass sie rot wurde, und wandte sich ab. Der Blick ihres Dieners war zu scharf.

    „So wird nun doch noch alles gut“, sagte Gilles ruhig. „Das erfreut mich, Madame Elise. Ja, ich glaube, ich kann den Wein und das Brot besorgen. Und macht Euch keine Sorgen – es wird Harry und mir nicht allzu schwerfallen, anderswo zu schlafen – so lange Ihr wollt.“

    „Ich danke dir, Gilles!“ Sie hatte plötzlich einen Schatten der Sehnsucht über das Gesicht des kleinen Mannes huschen sehen, und er tat ihr leid. Wie einsam musste Gilles sich fühlen. Wegen seines Aussehens würde er wahrscheinlich nie eine Frau finden, die ihn lieben und in ihm etwas anderes sehen konnte als eine Missgeburt. Auf einmal machte die Liebe Elise hellsichtig für das Bedürfnis nach diesem besonderen Gefühl im Leben anderer Menschen.

    „Gilles … es ist doch nicht unrecht, dass ich ihn liebe?“

    Seine schwarzen Augen begegneten ihrem Blick, und dann lächelte er leicht. „Nein, Madame. Ich habe auch gesehen, was er vorhin dort draußen getan hat … um das Leben dieses Jungen zu retten.“

    „Und dabei dachte er sogar, dass es Jean wäre – und glaubte immer noch, dass Jean mein Liebhaber sei und nicht mein Bruder!“, erzählte sie ihm, noch immer ganz benommen von Adams Liebe und Großzügigkeit.

    „Er ist kein Mann, der Ungerechtigkeiten gutheißt.“

    „Vielleicht ist es nur das, aber es gibt mir zu denken, Gilles. Ist es möglich, dass seine Liebe zu mir ihn dazu bringen könnte, der französischen Sache zu dienen?“

    Der Zwerg seufzte und blickte besorgt. „Vermutlich ist alles möglich. Doch ich denke, da handelt Ihr Euch Kummer ein. Seid froh und glücklich, dass Sir Adam Saker Euch liebt, wenn es so ist, und versucht nicht, ihn zu ändern und einen anderen Mann aus ihm zu machen, als er ist.“

    Elise seufzte ihrerseits. „Wahrscheinlich hast du recht, mein weiser alter Freund. Indes, wie kann ich in seinen Armen glücklich sein und gleichzeitig als Füchsin planen, die Pläne seines Königs zu vereiteln?“

    „Madame, Ihr versucht zu viele Lösungen zu finden, bevor die Nacht überhaupt begonnen hat. In dieser Nacht solltet Ihr nur an Liebe denken.“

10. KAPITEL

    Die Abendmahlzeit war beendet, und nachdem sie das heiße Wasser hereingebracht hatten, verdrückten sich Harry Ingles und Gilles. Adam hatte sich hinter die Decke zurückgezogen und wusch sich den Schweiß und Schmutz des Tages ab.

    Er kam wieder zum Vorschein in einer langen, pelzverbrämten, gegürteten Robe. Sein schwarzes Haar glänzte nass. Er nieste, als er auf Elise zuging.

    Sie konnte ein Kichern nicht unterdrücken. Sie war sehr aufgeregt. „O Adam! Kommt her zum Kohlenbecken!“

    Er bedachte sie mit einem Lächeln, das ihr heftiges Herzklopfen verursachte. „Nein, mein liebes Weib. Ihr habt darauf bestanden, dass ich bade, also ist es jetzt Eure Aufgabe, mich zu wärmen, denke ich.“ Er breitete die Arme nach ihr aus.

    In diesem Augenblick gab es nur noch ihn. Er war ihre ganze Welt. Sie sah nur noch sein markantes Gesicht und seine braunen Augen mit bernsteinfarbenen Lichtern, die sie mit Blicken liebkosten, bevor sie die erste Berührung seiner rauen Fingerspitzen auf ihrem Gesicht spürte.

    „Wisst Ihr, bevor der herzogliche Esel heute Nachmittag zu schreien begann, wollte ich Euch gerade küssen“, sagte er, und in seinem Ton lag noch eine Spur des Bedauerns, das er empfunden hatte.

    Elise atmete seinen frischen, männlichen Geruch ein und lächelte etwas zittrig. „Dann solltet Ihr vielleicht jetzt Eure Absicht in die Tat umsetzen, Monseigneur.“

    Er näherte ihr sein Gesicht. „Oh, das habe ich auch vor, Elise“, versprach er mit von Leidenschaft rauer Stimme. „Heute Nacht werdet Ihr all die Küsse erhalten, die ich Euch bereits in den vergangenen Wochen hätte geben sollen.“

    Seine Lippen waren nur noch Zentimeter von ihrem Mund entfernt.

    „Alle heute Nacht, Adam?“ Sie strich sich mit den Fingerspitzen über die Lippen, als könnte sie bereits spüren, wie wund sie nach seinen leidenschaftlichen Küssen sein würden. „Ich werde einen Schleier vor dem Gesicht tragen müssen wie eine Sarazenenfrau.“ Aber in ihren Augen stand ein Lächeln.

    „Nein, meine kupferhaarige, faszinierende Gemahlin. Wenn diese Nacht vorüber ist, werdet Ihr vielleicht nicht mehr die Kraft haben, unser Bett zu verlassen. Und so werde ich Euch morgen Abend genau da vorfinden, wo ich Euch haben will.“

    Dieses Versprechen verwandelte ihr Blut in flüssiges Feuer, und dann berührte sein Mund ihre Lippen.

    Es hatte ein zarter Kuss sein sollen, nur ein Pfand dessen, was kommen sollte, aber sie hatten zu lange auf diesen Augenblick gewartet, und so konnte es keinen sanften Beginn für sie geben, nur atemlose, heiße Begierde. Es war, als wäre ein Blitz zwischen ihnen eingeschlagen und hätte sie miteinander verschmolzen.

    Elise öffnete sofort ihren Mund für seine forschende Zunge und schlang ihre Arme um seinen Nacken. Adam legte seine Hände auf ihren Rücken und zog sie fester an sich, und als sie keinerlei Widerstand zeigte, da sie sein Verlangen nach ihr spürte, ließ er seine Hände abwärts gleiten und umfasste ihre Hüften, um sie noch fester gegen seine zu pressen.

    Elise bog den Kopf zurück und holte hastig Luft. Sie hatte die Augen geschlossen, und ihr Blut raste.

    „Dem Herrn sei Dank, dass Ihr nicht mehr unberührt seid, Elise“, murmelte er schwer atmend, hob sie hoch und trug sie zu ihrem Lager. „Ich fürchte, heute Nacht würde ich nicht sanft genug für eine Jungfrau sein.“

    Sie lachte wieder etwas zittrig und öffnete halb die Augen. „Ich dachte genau dasselbe“, gestand sie. „Ich bin dankbar dafür, dass Ihr mich als Witwe kennengelernt habt, denn bei den Heiligen, ich könnte das Verlangen, das ich nach Euch habe, nicht verbergen.“

    Dann waren sie ein Weilchen still, während sie damit beschäftigt waren, in dem schwachen Licht einer einzigen Kerze neben dem Bett Elises Kleidung zu entfernen. Das Kohlenbecken erwärmte die kalte Hütte nur wenig, und es dauerte quälend lange, Elises Gewand aufzuschnüren und es ihr auszuziehen, danach das warme wollene Untergewand und dann das Hemd.

    Adam entledigte sich seiner Robe, und endlich lagen sie nackt, Körper an Körper, ein herrliches Gefühl. Die erste Berührung von Elises weichem, nacktem Busen an seiner harten muskulösen Brust und ihrem gerundeten Leib an seinem harten, flachen Bauch war ein so süßes Gefühl, dass es fast schmerzte. Gemeinsam sanken sie auf die Matratze nieder, Adam zuunterst, mit Elise in seinen Armen … aber dann zuckte er wieder hoch und stieß einen Fluch aus, da er mit seinem Schenkel auf etwas Heißem, Hartem gelandet war.

    „Was, zum Teufel, ist das …?“

    Elise fasste sich schneller und erinnerte sich, dass Gilles manchmal so aufmerksam war, ihr Bett mit einem heißen Stein vorzuwärmen. Aber diesmal hatte der Zwerg seine Geschicklichkeit, alle möglichen Dinge zu besorgen, in einzigartiger Weise eingesetzt. Als Elise die Decken beiseite zog, fand sie eine schwarze Kanonenkugel, die immer noch warm war – ebenso wie die Wolldecken auf der Matratze.

    „Ich frage mich, ob der König, weiß, dass etwas von seiner Munition fehlt?“, fragte sie und versuchte ein Lachen zu unterdrücken.

    „Vielleicht dachte Gilles, ich müsste vielleicht doch Euren Widerstand zerschmettern?“, entgegnete er unschuldsvoll, aber seine Augen funkelten vergnügt, als er die Kanonenkugel aus dem Weg stieß. Dann zog er Elise wieder mit sich herunter und die Decken über sie, bevor die Wärme entweichen konnte.

    Das waren die letzten Worte, die gesprochen wurden. Danach war sein Mund mit Küssen beschäftigt. Dann saugte er an ihren Brustspitzen, bis jede steif und hart war und Elise vor Wonne stöhnte. Sie stellte fest, dass es ihm gefiel, wenn sie das Gleiche bei ihm tat, und gleichzeitig erforschte sie mit ihren Händen seinen harten, muskulösen Körper. Ihre Finger fanden auch Narben kreuz und quer auf seinem Rücken. Später würde noch Zeit genug sein, ihn danach zu fragen.

    Adam stöhnte auf, als Elise ihre Hand um ihn schloss. „Nicht, mein Lieb … er ist zu sehr darauf bedacht, sein Ziel zu erreichen und verträgt es jetzt nicht, wenn mit ihm gespielt wird …“ Um sie für diese Zurückweisung zu trösten, ließ er seine Hand von ihrer Brust über ihren zitternden Leib zwischen ihre Schenkel gleiten.

    Seit Aimeris Tod hatte Elise keinen Mann mehr gehabt und daher angenommen, dass der Beischlaf mit Adam nach so langer Zeit der Keuschheit ähnlich sein würde wie das allererste Mal, als sie ihre Jungfräulichkeit verlor. Und in gewisser Weise hatte sie sogar recht, dennoch war es mit Adam vollkommen anders als mit Aimeri de Vire.

    Hatte sie bei ihrem ersten Ehemann jemals dieses ungestüme Feuer in sich gespürt, dieses heftige Verlangen, davon verzehrt zu werden? Sie erinnerte sich an sanfte Zuneigung, an Höflichkeit, Dankbarkeit und eine leichte Steigerung des Herzschlags in ihrem Ehebett im Château de Vire. Sie erinnerte sich auch an Zärtlichkeit – und an ihre eigene Zurückhaltung.

    Jetzt war sie allerdings gar nicht sehr zurückhaltend. Sie warf ihren Kopf auf dem Kopfkissen hin und her und stöhnte laut, während Adam sich über sie beugte und ihr Welle über Welle berauschender Lust verschaffte. Schließlich zog sie ihn an der Schulter zu sich heran und spreizte die Beine, um ihn auf diese uralte Weise einzuladen, in sie einzudringen.

    „Bist du bereit für mich, mein wildes Füchslein? Willst du mich jetzt haben?“, flüsterte er und wartete, bis sie ihre von Leidenschaft verschleierten Augen aufschlug und seinem Blick begegnete. Erst dann drang er mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung in sie ein, und die Feuchtigkeit ihres Begehrens ebnete ihm den Weg.

    Als er in ihrem Schoß war, reagierte Elise mit einem solchen Wonneschauer, dass Adam fast die Selbstbeherrschung verloren hätte, und so lag er ein Weilchen ganz still auf ihr, bis sie sich daran gewöhnt hatte, ihn in sich zu fühlen. Erst dann begann er sich erneut zu bewegen.

    „Bitte …“, bat sie nach seinen ersten sanften Stößen, „ich brauche …“ Sie wusste selbst nicht genau, was das war.

    „O ja, mein Füchslein, ich weiß, was du brauchst“, hauchte er ihr ins Ohr, „und das sollst du auch bekommen – das und noch viel mehr. Aber ich habe mich so sehr danach gesehnt, dich zu fühlen – von jenem Augenblick an, als ich in Caen in deinem Bett erwachte und du dich über mich beugtest.“

    Er war nicht sicher, ob sie ihn gehört hatte, denn genau in dem Augenblick umfasste sie seine Hüften, während sie gleichzeitig mit ihrem Unterleib kreisende Bewegungen machte und ihn Adam entgegenhob. Dadurch brach sie seinen Willen und vereitelte seine Absicht, ihre Lust zu einer verlängerten, lockenden Qual zu machen.

    Er passte sich ihren Bewegungen an und verschaffte ihr exquisiten Genuss bis zum letzten heißen Pulsieren in ihrem Schoß. Erst dann steigerte er die Kraft und Geschwindigkeit seiner Bewegungen, und Sekunden später stöhnte er auf und verströmte sich in ihr.

    Sie lagen im Kerzenschein aneinandergeschmiegt. Allmählich beruhigte sich ihr Atem, und das Hämmern ihrer Herzen ließ nach. Adam hatte sich auf den Rücken gerollt und Elise in seine Arme gezogen, sodass sie an seiner Brust lag.

    Elise fühlte sich in Adams Armen kostbar und beschützt. Sie lächelte, als er ihren Scheitel küsste, und fühlte sich rundum geborgen und geliebt. Das also war Liebe. Jetzt wusste Elise, dass sie mit Aimeri nie die wahre, die echte Liebe erlebt hatte, so freundlich er auch stets zu ihr gewesen war. Von ihrer Seite war es eher so etwas wie benommene Dankbarkeit gewesen, dass er, ein Ritter und Herr eines Schlosses, sich herabgelassen hatte, sie zur Frau zu nehmen – sie, eine schlichte Bürgerstochter. Elise war es zufrieden gewesen, ihre Pflichten als Aimeris Ehefrau zu erfüllen und seine männliche Begierde zu stillen, wann immer er ins Ehebett kam und sie zu küssen und zu berühren begann. Manchmal hatte sie sogar ein kurzes Aufflackern von Lust verspürt, so vorübergehend wie der Flug einer Sternschnuppe, so flüchtig, dass sie später fast glaubte, es sich nur eingebildet zu haben.

    Mit Sicherheit hatte sie sich jedoch nicht den Augenblick sinnverwirrender Lust vor wenigen Minuten eingebildet. Sie hatte bei der unerwarteten Intensität der Ekstase einen Schrei ausgestoßen, halb Stöhnen, halb Jubelruf, und eine noch tiefere Freude empfunden, als Adam sich in ihren Schoß verströmte, als hätte er nur ihre Erfüllung abgewartet.

    Adam lag ganz still da, und da er wieder gleichmäßig atmete, dachte Elise, er würde schlafen. Aimeri war immer sofort danach fest eingeschlafen. Manchmal hatte er sie in Verwirrung und in dem Gefühl zurückgelassen, dass ihr soeben ein Teller mit Leckerbissen entrissen worden war, nachdem sie gerade nur einmal davon gekostet hatte. Vielleicht ist für Frauen nicht mehr als das vorgesehen, hatte sie gedacht, und sie werden dann durch die Freude entschädigt, ihrem Gemahl Kinder zu gebären.

    Jetzt wusste Elise jedoch, dass es ganz anders sein konnte, und alles, was sie in ihrem ersten Ehebett empfunden hatte, verblasste im Vergleich mit der Wirkung von Adams Liebeskünsten. Sie konnte es kaum erwarten, jene Momente höchster Liebeswonnen wieder zu erleben … Wie wundervoll die kommenden Nächte sein würden …

    „Du lächelst, Elise“, sagte Adam ihr plötzlich ins Ohr, „Ich kann es fühlen.“

    Seine Bemerkung war Kommentar und Frage zugleich, und Elise lächelte noch breiter. Sie stellte sich vor, wie entsetzt er sein würde, wenn er wüsste, dass seine Gemahlin so wollüstig war, dass sie sich bereits jetzt schon wieder nach einer Wiederholung ihres Liebesspiels sehnte. Allerdings konnte sie ihm das unmöglich eingestehen, selbst wenn er darin keinen Beweis ihrer niederen Herkunft sehen würde – denn was wäre, wenn er noch nicht wieder in der Lage war, sie erneut zu befriedigen?

    Männer brauchten eine gewisse Zeit, um sich zu erholen, war es nicht so? Sie hatte nie so richtig gewusst, wie viel Zeit sie dafür benötigten, denn selbst in ihrer Hochzeitsnacht hatte Aimeri sie erst nach Stunden wieder berührt und sie mitten in der Nacht geweckt, um ihre Beine zu spreizen und in sie einzudringen, noch bevor sie überhaupt richtig wach gewesen war. Zweifellos zeigten englische Damen die geziemende Zurückhaltung, und natürlich gaben sie niemals ihre fleischlichen Gelüste zu. Elise wollte Adam nicht mit den Ansprüchen seiner französischen Ehefrau verärgern.

    „Ich dachte gerade daran, wie … wie wohl ein Kind von uns beiden aussehen würde, Adam“, erwiderte sie.

    „Würdest du denn gern ein Kind von mir haben, Elise?“, fragte er in einem ehrfürchtigen Ton, der Elise tief berührte und ihr Herz vor Liebe zu diesem Mann schwellen ließ.

    Sie nickte an seiner Brust und genoss es, seinen warmen, noch etwas feuchten Körper an ihrer Haut zu spüren.

    „Das würde mir mehr gefallen als alles andere – erst ein dunkelhaariger Sohn, dann ein kupferhaariger Sohn und danach eine kupferhaarige Tochter mit deinen grünen Augen und deinem feurigen Temperament, die mich um ihren kleinen Finger wickelt.“

    „Und was ist, wenn unser Sohn meine Haarfarbe und mein Temperament haben sollte?“, neckte sie ihn.

    Adam schauderte gespielt. „Dann werde ich vermutlich eine kräftige Rute für den Welpen der Füchsin benötigen, denn zweifellos werden unsere Willen aufeinanderprallen! Aber ich muss gestehen, dass ich dich nicht guter Hoffnung sehen möchte, bevor der Feldzug zu Ende ist und wir in einem sicheren Heim leben“, fügte er hinzu. „Ich sollte dich nach Caen zurückschicken – oder nach England –, jedenfalls irgendwohin, wo ich dich in Sicherheit weiß.“

    Elise entzog sich seinen Armen und stützte sich erschrocken auf ihren Ellenbogen auf. „Nein! Schick mich nicht fort, vor allem nicht nach England! Ich könnte es nicht ertragen, von dir getrennt zu sein und unter Fremden zu leben, die eine andere Sprache sprechen! Sie würden mich für eine ausländische Hexe halten, die dich von deiner Pflicht weggelockt hat!“

    „Elise, Elise, beruhige dich, mein wildes Füchslein!“ Adam lachte angesichts ihrer Aufregung. „Ich sagte, ich sollte dich wegschicken und das auch nur um deiner Sicherheit willen, Aber ich werde es nicht tun, weil ich selbstsüchtig bin – und verrückt nach meiner schönen Braut. Ich sollte dich indes wirklich davor bewahren, zu diesem Zeitpunkt ein Kind zu empfangen, Liebes. Wenn ich mich im letzten Augenblick aus deinem Schoß zurückziehe …“

    „Nein“, widersprach Elise heftig, zog Adam an sich und verbarg ihr Gesicht an seiner Brust. „So versuchen die Bauern, eine Empfängnis zu verhüten. Ich glaube, das würde mir gar nicht gefallen!“

    „Ah, aber es gibt andere Möglichkeiten, dir Lust zu verschaffen, mein liebes Weib, Möglichkeiten, die dir nicht den Bauch füllen – und dir sehr wohl gefallen würden, glaube ich!“, meinte er lächelnd. Dann küsste er sie und benahm ihr den Atem mit dem Paarungstanz ihrer beider Zungen. Anschließend bedeckte er ihren Hals und ihre Brüste mit Küssen, verharrte dort aber nicht wie zuvor, sondern glitt abwärts und ließ seine Zunge über die sanfte Rundung ihres Bauches wandern, während seine Finger mit den Löckchen zwischen ihren Beinen spielten.

    Elise fühlte erneut Feuer in sich aufflammen. Wie machte er das nur? Adam bewegte sich weiter abwärts, kniete sich zwischen ihre Beine und warf ihr ein Lächeln zu, das zugleich liebevoll und spitzbübisch war. Und dann fühlte sie plötzlich das Eindringen seiner Zunge dort, wo zuvor nur seine Finger und seine Männlichkeit sie berührt hatten.

    Elise stieß einen leisen, ungläubigen und empörten Laut aus. „Adam! Du kannst doch nicht …“

    Adam hob kurz den Kopf, und seine dunklen Augen leuchteten erfreut auf. „Kann es sein, mein französisches Eheweib, dass dies eine dir neue Lust ist? Ich dachte immer, die Franzosen hätten die Liebeskünste erfunden. Dann lass mich dir zeigen, welche Wonnen ich dir schenken kann, ohne meinen Samen in dir zu vergießen …“

    „Es ist nicht …“, begann sie in der Absicht zu leugnen, dass die Empfindung tatsächlich sehr lustvoll war. Es konnte nicht sein. Es war zu … Aber dann erfassten sie solche Wellen der Ekstase, dass sie alle Gedanken auslöschten und sie darin zu versinken drohte. Elise nahm Adams Kopf zwischen ihre Hände, als seine warme, feuchte Zunge sie beinahe ins Delirium trieb und sie sich auf dem Bett wand und in äußerster Leidenschaft ihren Kopf von einer Seite zur anderen warf. Der Höhepunkt war nahe, und irgendwie fürchtete sie sich davor, denn jenseits lag gewiss nichts anderes als der Tod. Einen solchen Sturz konnte man nicht überleben. Und immer noch streichelte Adam sie mit seiner Zunge, weiter und weiter, bis Elise wusste, dass sie wahnsinnig werden würde, wenn sie sich nicht in den Abgrund fallen ließ. Und bestimmt war ein so wundervoller Tod dem Wahnsinn vorzuziehen …

    Es schien, als würde sie in die Luft emporgeschleudert. Hatte ihr Herz aufgehört zu schlagen? Sie konnte nicht atmen – aber Atmen war auch nicht mehr nötig, als sie durch die Lüfte schwebte. Wie aus weiter Ferne spürte sie, dass Adam sich zwischen ihren Beinen aufrichtete und sich auf sie legte. Sie hatte nicht einmal mehr die Kraft, ihre Augen zu öffnen, doch sie fühlte seinen Mannesstolz heiß, hart und bereit an ihrem Schenkel.

    „Ich sagte zwar, es ginge mir nur um dein Vergnügen, Füchslein“, flüsterte er ihr ins Ohr, als er in sie eindrang, „aber ich muss feststellen, dass ich gelogen habe – ich habe sogar mich selbst belogen. Ich muss in dir sein und dich spüren, wenn auch nur bis …“

    Elise lächelte nur, als sie ihn aufstöhnen hörte. Sein Entschluss, keine Empfängnis zu riskieren, schwand dahin, als Verlangen über Vorsicht siegte und die heiße Flut seiner Begierde sich in ihren Schoß ergoss.

    In jenen letzten Momenten, bevor der Schlaf sie übermannte, dachte Elise, immer noch eng verflochten mit Adam, verwundert und etwas belustigt daran, dass den Engländern nachgesagt wurde, ungeschickt fummelnde, plumpe Tölpel im Bett zu sein. Ihre Landsleute behaupteten verächtlich, dass die Engländer unfähig wären, eine Frau zu befriedigen. Aber alle, die so dachten, hatten eben nie diesen besonderen Engländer im Bett gehabt …

    Sie liebten sich noch einmal kurz vor Morgengrauen, diesmal zärtlich wie zwei Liebende, die sich seit Langem kennen, und das verschaffte beiden eine süße Befriedigung. Danach erhob Adam sich und legte seine Kleidung an, die er unter der Rüstung trug, während Elise versuchte, eine Kerze anzuzünden.

    „Aber wohin gehst du? Gewiss wirst du doch heute hierbleiben können!“, rief sie. „Wir werden eine Botschaft schicken, dass du krank bist!“

    „Krank vor Liebe für meine französische Füchsin, meinst du?“, neckte er sie lächelnd. „Tut mir leid, Elise, mein Lieb. Ich täte nichts lieber, als den Tag mit dir zu verbringen und zu tändeln, aber Schlachten warten nicht, bis wir unseren Honigmond nachgeholt haben.“

    „Schlachten? Wird es heute eine Schlacht geben?“, fragte sie entsetzt aus Sorge um ihn.

    Adam hätte sich auf die Zunge beißen mögen. Es war nicht seine Absicht gewesen, davon zu sprechen.

    „Der König ist der Belagerung überdrüssig und möchte Christi Geburt mit einem Sieg feiern“, erklärte er. „Die Belagerungstürme wurden gestern fertiggestellt und sollen heute eingesetzt werden. Mit etwas Glück werden wir Weihnachten innerhalb der Mauern von Falaise feiern, mein Schatz, und du weißt, dass dies auch weniger Entbehrung für die Bewohner von Falaise bedeuten würde.“

    „Aber du bist ein Ritter! Der Einsatz der Belagerungstürme ist doch gewiss Arbeit für die Waffenknechte – nicht für die Ritter!“, beharrte sie unter Tränen.

    Der Anblick von Elise, die ihr Gesicht in den Händen barg, zerriss ihm das Herz. Bisher hatte er sich immer wenig um die möglichen Folgen gekümmert und den Tod auf dem Schlachtfeld für ehrenhaft erachtet und einem hohen Alter vorgezogen. Jetzt mochte Adam jedoch nicht zugeben, dass er sich nach der nächtlichen Schlacht der Leidenschaft nichts weniger wünschte, als sich der Gefahr und einem möglichen Tod zu stellen. Er kniete neben ihr nieder, küsste ihre tränennassen Wangen und strich ihre zerzausten Locken glatt.

    „Es ist nicht ritterlich, von gemeinen Soldaten zu erwarten, dass sie der Gefahr allein gegenübertreten. Sie müssen von Rittern angeführt werden“, entgegnete er. „Aber du musst dir keine Sorgen um mich machen. Schließlich werde ich in voller Rüstung sein, und kein von der Belagerung geschwächter Soldat auf der Mauer könnte …“

    „Verdammte Ritterlichkeit!“, rief Elise wütend, und ihre grünen Augen blitzten. „Genau das hat Aimeri umgebracht! O Adam, lass uns davonlaufen! Du empfindest keinen Hass für die Franzosen – du kannst sie nicht hassen, sonst hättest du gestern diesen Jungen nicht gerettet und den Bewohnern von Caen keine Almosen gegeben! Weshalb gehen wir nicht an den französischen Hof, wo wir an dem Frieden zwischen Franzosen und Engländern arbeiten könnten?“

    Elise wusste, dass sie ihn darum nicht hätte bitten sollen, und verachtete sich selbst wegen ihrer Schwäche, die sie mit ihrem Schluchzen verriet. Sie weinte aus Angst, auch seinen Körper zerschmettert zu sehen, so wie Aimeris …

    Adam stand auf, und seine Stimme klang kalt. „Du würdest mich entmannen und zum Verräter machen wollen? Ist es das, was die Ehe mit einer Französin mit sich bringt?“

    Elise zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. „Nein, Adam, es tut mir leid. Ich habe nur so große Angst, dich zu verlieren, besonders nach letzter Nacht. Ich liebe dich so sehr …“

    „Ich liebe dich auch, Elise.“ Sein Blick wurde weicher angesichts ihrer Bekümmerung. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste ihre Tränen fort. „Und jetzt hör auf zu weinen. Gib mir etwas von dir, das ich über meinem Herzen tragen kann, und unsere Liebe wird wie ein Schild für mich sein.“

    Sie gab ihm ein Band von einem ihrer Kleider, und Adam steckte es feierlich vorn in seinen aketon. Er ließ sich von ihr versprechen, dass sie in der Hütte bleiben würde. „Ich möchte nicht, dass du zusiehst, wie ich den Belagerungsturm hinaufklettere und über die Mauer steige“, erklärte er.

    Elise murmelte ihre Zustimmung. Ihre Gefühle waren ein einziger Wirrwarr von Angst, Liebe und – ja, auch Ärger darüber, dass dieser Mann, den sie von ganzem Herzen liebte, dem Ruf der Gefahr nicht widerstehen konnte, bloß weil ein König Falaise als Weihnachtsgeschenk haben wollte.

    „Ich werde heute Abend wieder bei dir sein, mein süßes Füchslein“, sagte Adam und küsste sie ein letztes Mal.

    Adams Kosename für sie traf sie jedes Mal wie ein Stich ins Herz. Nachdem er gegangen war, lief Elise in der kleinen Hütte auf und ab und fragte sich, was er wohl sagen würde, wenn er jemals entdecken sollte, dass sie eine Spionin war, die sich bei den Engländern nur zu dem Zweck eingeschlichen hatte, ihren Niedergang herbeizuführen und den Tod ihres ersten Gatten zu rächen.

    Wie könnte Sir Adam Saker ihr jemals glauben, dass sie ihn aufrichtig liebte, wenn er herausfand, dass sie über Coulet Botschaften an Jean Sans Peur gesandt hatte, in denen sie ihn über ihre Marschziele, Truppenstärken, Bewaffnung, allgemeine Stimmung und den Zustand von König Henrys Gesundheit informierte? Er würde sich wie ein Narr vorkommen, wenn er erfuhr, dass sein Kosename für sie in Wahrheit ihr Deckname war.

    Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihr Auf- und Abgehen und ihre Gedanken. Sie hüllte sich rasch in eine Wolldecke und ging zur Tür. Draußen stand ein Mann inmitten wirbelnder Schneeflocken, die seinen Umhang und seinen Schnurrbart weiß färbten.

    „Man hat mir aufgetragen, das hier abzugeben“, sagte er in Englisch mit Pariser-französischem Akzent. „Eine Botschaft für den chevalier“, fügte er hinzu und zog ein in Schafhaut gehülltes Pergament aus seinem Umhang.

    „Danke“, erwiderte sie verwirrt in Englisch. Der Mann verbeugte sich und führte sein Pferd fort.

    Konnte es eine Nachricht von der Saker-Burg sein, aus England? Vor ihrem geistigen Auge erschien eine Vision von einer grauen Steinzitadelle hoch oben auf einem Felsen. Sie stellte sich vor, wie sie dort mit Adam eintraf und von der versammelten Familie begrüßt wurde, von seinem Bruder, dem Earl, seinen Schwestern – und natürlich Lady Anne. Merkwürdig, der Gedanke daran, dieser goldblonden Schönheit zu begegnen, die einstmals Adams Herz gefangen hielt, versetzte sie nicht mehr in Schrecken, da sie jetzt wusste, dass Adam sie liebte.

    Elise brach das Wachssiegel und entrollte das steife Pergament.

    „An Seine Hoheit Henry, König von England, Hochgeschätzter Gefährte und Anwärter auf den Thron von Frankreich, zum Gruße“, las sie in Französisch. Am Ende des Schriftstücks erkannte sie die kühne Unterschrift: „Jean, Herzog von Burgund“.

    Es war keine Botschaft von der Saker-Burg. Aber weshalb hatte der Bote das Schriftstück hierher gebracht?

    Elise holte sich die Kerze und setzte sich auf die grobe Bank, um die Pergamentrolle vor sich auszubreiten. Es war ein Privatschreiben von Jean Sans Peur, für den König von England bestimmt.

    Sorgfältig entzifferte sie die Worte und war dankbar dafür, dass der Herzog von Burgund darauf vertraut hatte, dass Henry Französisch lesen konnte, denn ihre eigene Kenntnis, Englisch zu lesen, blieb noch weit hinter ihrer Fähigkeit, diese Sprache zu sprechen, zurück.

    Sie begann zu zittern, als sie allmählich den Inhalt der Botschaft erfasste. Der Herzog versicherte seinem Cousin von England, dass er dem Tag mit Freude entgegensähe, an dem Henry die Krone von Frankreich tragen würde und er selbst ihm als Regent dienen würde, wann immer Henry sich in „seinem anderen Königreich jenseits des Ärmelkanals“ aufhalten müsste. Charles de Valois, der gegenwärtig den Thron Frankreichs beanspruchte, der rechtmäßig Henry zustand, war zurzeit wieder bei Sinnen, aber zweifellos würde diese geistige Verfassung nicht von Dauer sein, und der Herzog war überzeugt, den schwachen Charles überreden zu können, nach Paris zurückzukehren. „Augenblicklich sind die Königin – die allem, was ich vorschlage, zustimmt – dabei, Maßnahmen zu ergreifen, um diese Stadt der Kontrolle der verdammten Armagnacs und ihrem Anführer, dem Bastard Charles, der sich fälschlicherweise ‚Dauphin‘ nennt, zu entreißen.“

    Elise ließ die Pergamentrolle fallen, als wäre sie eine giftige Schlange. Ihr wurde ganz kalt ums Herz, während Ernüchterung sich in ihr ausbreitete. Sie erinnerte sich an Burgunds fleischiges Gesicht mit den kalten, berechnenden, zynischen Augen. Schmiedete er wirklich ein Komplott, um den Thron von Frankreich Henry von England zuzuschanzen? Natürlich hatte sie gewusst, dass König Henry den Herzog von Burgund für seinen Verbündeten hielt, aber konnte es wirklich wahr sein?

    Waren all ihre riskanten Bemühungen – und die zahlreicher anderer Franzosen, die nicht wollten, dass Frankreich englischer Besitz wurde – völlig umsonst gewesen? Und würden sie auch fürderhin nutzlos sein? Es war offensichtlich, dass es diese Bayerin, die Königin von Frankreich war, nicht kümmerte, was aus ihrem Sohn wurde, da sie ihn eiskalt als Bastard bezeichnete und mit ihrem Liebhaber gemeinsame Sache machte, um auf der Gewinnerseite zu stehen.

    Und dieses doppelzüngige Paar hatte sie zu den Engländern geschickt, um zu spionieren. Ihr war ganz übel von den Beweisen, die sie in der Hand hielt. Sie rollte das Pergament wieder zusammen und kleidete sich an.

    Gilles war nirgends aufzufinden. Elise hoffte, dass Coulet im Lager war. Sie wollte mit dem Kurier erörtern, was sie erfahren hatte, um dann zu entscheiden, was sie tun sollte. Sie konnte doch unmöglich fortfahren, Burgund Nachrichten zu senden, nachdem sie jetzt den Beweis gelesen hatte, dass das Einzige, wofür er kämpfte, sein eigener Vorteil war. Aber Coulet konnte noch nicht von seiner letzten Reise nach Troyes, wohin er ihren letzten Bericht an Burgund und die Königin gebracht hatte, zurückgekehrt sein.

    Also brachte Elise die Pergamentrolle zum Logis des Königs, wo sie zu ihrer Überraschung den Monarchen vorfand, der sich von einem schlanken, hübschen Jüngling in die Rüstung helfen ließ.

    „Ah, Lady Saker, ich wünsche Euch einen guten Morgen. Ihr seht wohl aus. Kennt Ihr schon Owain Tydier, unseren jungen Spielmann und Sänger? Er hat nichts dagegen, gelegentlich als Rüstungsknappe auszuhelfen, nicht wahr, Owain?“

    „Nein, Königliche Gnaden“, bestätigte der junge Mann und bedachte Elise mit einem gleichmütigen Lächeln.

    „Ich habe eine Botschaft, die irrtümlich in unserer Hütte abgeliefert wurde, Sire“, sagte Elise, ohne zu warten, dass der Monarch sie nach ihrem Begehr fragte, und erhob sich von ihrem tiefen Knicks. „Ich habe sie versehentlich geöffnet, da ich dachte, es könnten schlechte Nachrichten für Sir Adam von seiner Familie sein … aber sobald ich erkannte, dass es nicht so war, eilte ich damit zu Euch, Sire!“, endete sie hastig. Sie wollte so schnell wie möglich dem durchdringenden Blick dieser haselnussbraunen Augen entkommen.

    „Ah, ja? Es war allerdings kein wirklicher Irrtum, Euer Gemahl erweist Uns oft den Dienst, solche Mitteilungen für Uns zu erledigen.“ Henry beobachtete sie noch immer. „Ihr scheint erregt zu sein, Lady Saker. Ist etwas nicht in Ordnung?“

    „Nein – ja … das heißt … ich weiß, dass mein Gemahl bei jenen ist, die heute die Mauern von Falaise zu stürmen versuchen, und ich habe Angst um ihn“, stammelte Elise.

    Sie konnte die Tränen nicht zurückhalten, die über ihre Wangen zu kullern begannen. Es war keine Lüge. Die ernüchternde Botschaft von Burgund war so rasch dem Abschied von Adam gefolgt, den sie in die Gefahr gehen lassen musste, dass sie sich zerbrechlich fühlte wie ein gefrorener Halm.

    „Eure Zuneigung zu Eurem Ehegatten spricht für Euch, Lady Saker. Wie ich sehe, tat ich gut daran, Euch mit Sir Adam zu vermählen. Betet zur Muttergottes; sie wird Euren Lord beschützen. Seid versichert, dass Sir Adam Saker der Beste unter meinen Rittern ist. Es wird ihm nichts geschehen, und wenn er gefangengenommen werden sollte, verspreche ich Euch, das Lösegeld für ihn zu bezahlen, wie hoch auch immer die Summe sein mag.“

    „Ich danke Euch, Sire“, murmelte Elise, wider Willen gerührt von dem freundlichen Ton des Königs, und kniete nieder, um Henrys Hand zu küssen. Sie machte ihn nicht auf die Tatsache aufmerksam, dass Adam getötet werden konnte, bevor Henry überhaupt die Gelegenheit bekam, ihn auszulösen. Offensichtlich nahm der König ihren Kummer ernst, aber er hatte ihr ein Versprechen gegeben, das er vielleicht gar nicht halten konnte, weil das Schicksal es nicht zuließ.

11. KAPITEL

    Elise hatte wirklich vorgehabt, Adam zu gehorchen und den Tag über in der Hütte zu bleiben. Es war ihre Absicht gewesen, sich mit den Vorbereitungen einer herzhaften Abendmahlzeit zu beschäftigen. Wenn ihr Ritter frierend und erschöpft – aber natürlich siegreich – zu ihr heimkehrte, würde sie das Essen fertig haben, um es aufzutragen. Und natürlich würde sie selbst die Nachspeise sein, falls er nicht zu müde war, sie zu lieben. Sollte jedoch seine Erschöpfung zu groß sein, würde sie es auch zufrieden sein, ihm die schmerzenden Muskeln zu massieren, und sich dann neben ihn legen, um seine Wärme und Nähe zu genießen.

    Wenn sie die Dinge aus Adams Sicht betrachtete, konnte sie gut verstehen, dass er nicht von dem Gedanken abgelenkt werden wollte, dass sie zusah, wie er sich der Gefahr aussetzte. Wenn er in den Kampf ging, musste ein Krieger einen klaren Kopf haben, alles andere außer acht lassen und sich nur auf die vor ihm liegende Aufgabe – und aufs Überleben – konzentrieren. Wenn er sich auch nur für einen Augenblick ablenken ließ, während er den Waffen des Feindes gegenüberstand, würde er verletzlicher sein und eher einem geschickt geführten Schwert, einem raschen Dolchstoß oder einem Hindernis, das ihn zum Sturz brachte, zum Opfer fallen.

    Elise wusste, dass Adam bisher nur für sich selbst verantwortlich gewesen war. Enttäuscht von der Lady Anne, war es ihm gleichgültig gewesen, ob er überlebte oder nicht, und diese Gleichgültigkeit war merkwürdigerweise ein Schutzschild gewesen. Bitte, lass ihn vergessen, dass es mich gibt, bis alles vorüber ist, betete sie inbrünstig.

    Niemand hatte ihr jedoch gesagt, dass Warten so schwer sein konnte. Elise konnte den Lärm des fortwährenden Bombardements hören. Französische veuglaries wetteiferten mit englischen Geschützen, welche Kanonen den größten Lärm und Schaden anrichten konnten. Sie wusste jedoch nicht, ob die Belagerungstürme bereits in Position gebracht worden waren, und von ihrer Hütte aus war das auch nicht festzustellen. Gewiss konnte sie wirkungsvoller um Adams Sicherheit beten, wenn sie wusste, was geschah. Wenn sie nur für einen Moment vor die Hütte trat …

    Die Bäume des Waldes und ein Teil des Felshügels, auf dem Falaise erbaut war, standen ihrer Sicht jedoch im Weg und hinderten sie daran, jenen Teil der Mauer zu sehen, der erstürmt werden sollte. Also beschloss Elise, bis zum Rand des Lagers vorzugehen, wo die Bäume sie immer noch vor der Sicht der Kämpfer schützen würden. Ihre Schritte knirschten im frisch gefallenen Schnee. Adam würde es nie erfahren, und so konnte es ihn auch nicht kränken, dass sie ihm nicht gehorcht hatte.

    Thérèse und Angélique hatten ebenfalls nicht widerstehen können, wie sie sah, während sie sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte. Sie nickte den beiden einen Gruß zu, als sie sich näherte.

    „Auch hier, um das Spektakel zu beobachten?“, empfing Thérèse sie amüsiert. „Also, ich finde, sie sind tollkühn, ein solches Wagnis einzugehen, wenn Falaise schließlich ohne Mühe ausgehungert werden könnte, aber … Elise, meine Liebe, Ihr seht ängstlich aus! Ihr seid weiß wie der Schnee! Was ist Euch?

    „Ich … ich mache mir nur Sorgen um … um meinen Gemahl“, antwortete Elise, den Blick auf die Szene vor ihr gerichtet. Auf welchen dieser Belagerungstürme würde Adam klettern?

    „Unsinn! Entweder sie kommen über die Mauer, oder die Verteidiger von Falaise schlagen sie zurück! Es wird ein paar angeschlagene Köpfe und etwas verletzten Stolz geben, und dann ziehen sie sich zurück, um zu warten, bis … Kruzifix, Angélique, schaut nur – Elise weint!“

    „Macht Euch nicht lustig über sie, Thérèse“, sagte Angélique ernst.

    Thérèse kränkte der Vorwurf.„Für dich Lady Pilcher!“, entgegnete sie scharf, „oder hast du vergessen, dass du noch vor wenigen Wochen eine Dirne in Caen warst? Ich habe es jedenfalls nicht vergessen!“

    „Und ich habe nicht vergessen, dass Ihr lediglich die Witwe eines Bürgers wart und keine Lady“, erwiderte Angélique, nicht im Mindesten eingeschüchtert.

    „Bitte, lasst uns zu einem solchen Zeitpunkt nicht streiten“, bat Elise. „Thérèse, Ihr redet, als wäre das hier nicht mehr als ein Turnier! Macht Ihr Euch keine Sorgen um Sir George? Wenn Ihr Euch schon nicht um ihn sorgt, habt Ihr Euch je Gedanken darüber gemacht, was aus Euch wird, wenn er getötet werden sollte?“

    Thérèse zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht einmal, ob Sir George überhaupt dabei ist“, erklärte sie. „Er gehört nicht gerade zu der mutigen Sorte. Aber seht nur, da ist Sir Adam, Elise! Er klettert den mittleren Belagerungsturm hinauf.“

    Elise hob die Hand schützend gegen die Nachmittagssonne vor die Augen und sah, dass drei Belagerungstürme in gleichmäßigen Abständen zur Südmauer von Falaise gerollt worden waren. Jeder der mit Rädern versehenen vierstöckigen Türme war an den Seiten und oben mit wassergetränkten Häuten bedeckt, um zu verhindern, dass die Bauten in Brand gesetzt wurden, während die Männer vom unteren Stockwerk nach oben kletterten.

    Das Ziel der Angreifer auf den Türmen war, den Mauergang von den Gegnern zu befreien, sodass die Soldaten von den Belagerungstürmen auf die Mauer gelangen konnten.

    Dichte Reihen von französischen Waffenknechten, ausgerüstet mit Spießen, Hellebarden und Kurzschwertern für den Nahkampf, warteten auf dem Mauergang, während sich die oberste Plattform des mittleren Belagerungsturms mit Kämpfern füllte, die ihre Schwerter gezogen hatten.

    Unter ihnen war auch Adam, der Elise den Rücken zuwandte, aber leicht erkennbar war an seinem weißen Waffenrock mit dem schwarzen Falken-Emblem. Vor ihm fand ein Kampf auf Leben und Tod zwischen einem Engländer und einem französischen Soldaten statt und hinderte ihn daran, auf die Mauer hinüberzuspringen. Es war offensichtlich, selbst aus dieser Entfernung, dass er mehr als bereit war, seinerseits den Kampf aufzunehmen.

    „Seht nur! Die anderen beiden …“, rief Angélique und deutete aufgeregt mit der Hand.

    Reihen entschlossener Verteidiger stürzten sich auf die beiden anderen Belagerungstürme, duckten sich, stießen und stemmten sich gleichzeitig gegen die hohen Türme, während Bogenschützen und Schwertkämpfer die Attacke der Angreifer abwehrten und ihre Männer zu decken versuchten. Viele von ihnen wurden durch Keulenschläge und Schwerthiebe getötet, während sie sich bückten, um ihre Aufgabe auszuführen, aber sie wurden ebenso rasch durch nachrückende Kameraden ersetzt.

    Elise nahm benommen wahr, dass Angélique neben ihr auf die Knie gesunken war und betete. Thérèse lief bereits vorwärts und näherte sich dem Schauplatz des Geschehens.

    Schreckensschreie wurden laut, als die schwerfälligen Türme zu schwanken begannen. Das Knacken und Krachen von Holz war zu hören, und Elise schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Und dann, während sie starr vor Angst zusah, wurden die Belagerungstürme nach hinten umgekippt, und ihre Besatzung stürzte wie hilflose Marionetten in die Tiefe, um zwischen Holztrümmern und zerrissenen Häuten auf dem felsigen Boden zu landen.

    Die Engländer auf dem dritten Turm verstärkten ihre Anstrengungen, um nicht das gleiche Schicksal zu erleiden. Elise konnte Adam sehen, der hartnäckig kämpfte und nicht nachließ in seinen Bemühungen, auf die Mauer von Falaise zu springen und zu verhindern, dass der Turm umgestoßen wurde wie die anderen. Sein Schwert blitzte in der Nachmittagssonne, aber es waren nicht genügend Krieger auf der obersten Plattform, die ebenso geschickt waren wie Sir Adam Saker, und rings um ihn türmten sich die Leichen von Engländern wie Franzosen.

    Elise fing an zu schreien, denn sie wusste, was als Nächstes geschehen würde. Und tatsächlich, die erfolgreichen Franzosen stürzten erneut vor und stießen gegen den Turm, der langsam und unausweichlich das Gleichgewicht verlor und mit einem lauten Krach umfiel.

    Viele der Engländer versuchten sich an dem notdürftig zusammengezimmerten Bau festzuklammern in der Hoffnung, dass es sie retten oder zumindest ihren Sturz mildern würde, aber die meisten von ihnen wurden unter den Holztrümmern oder getöteten Kameraden in schwerer Rüstung, die auf sie fielen, erdrückt. Von denen, die nicht sofort starben, lagen viele jämmerlich stöhnend dort, wo sie hingefallen waren, mit gebrochenen Rücken und zerschmetterten Gliedern.

    Adam wurde von dem Turm geschleudert und landete auf mehreren Leichen, die auf der obersten Plattform des Turms erschlagen worden waren.

    Ich bekomme keine Luft mehr, dachte Adam mit wachsender Panik. Ist dies mein letzter bewusster Augenblick auf dieser Erde, bevor ich in die Hölle komme, um für meine vielen Sünden zu büßen?

    Er konnte sich nicht erinnern, was er hier tat, zwischen all diesen reglosen Körpern, umgeben von den Schreien der Sterbenden, die sich mit dem Jubelgeschrei der Sieger oben auf der Mauer mischten. Er war sich nur der Kälte bewusst und der Tatsache, dass er sich nicht bewegen konnte. Dann war er zumindest wieder imstande zu atmen. Er spürte einen pulsierenden Schmerz in seiner linken Schulter und an den Rippen, bevor er das Bewusstsein verlor.

    Der Leibarzt des Königs verbeugte sich vor Elise und schickte sich an, die Hütte zu verlassen. „Er sollte bald genug von selbst aufwachen, und ich möchte nichts tun, um das zu beschleunigen, Lady Saker, da er wegen der gebrochenen Rippen große Schmerzen haben wird. Außerdem war es für ihn ein Segen, dass ich seine Schulter einrenken konnte, bevor er zur Besinnung kam, da das eine sehr schmerzhafte Prozedur ist. Ich lasse Euch eine Medizin gegen die Schmerzen da. Sorgen Sie dafür, dass er sie einnimmt, wenn er aufwacht, aber er soll sie nicht öfter als zweimal täglich nehmen, wenn es nötig ist.

    „Was ist das?“, fragte Elise den hageren Mann, als er ihr eine Phiole reichte.

    „Eine Mohn-Tinktur, die von den Türken hoch geschätzt wird“, antwortete er in einem Ton, der andeutete: Wenn Ihr es schon wissen müsst. Der missbilligende Ausdruck seines Gesichtes, den er gezeigt hatte, seit er ihr stockendes Englisch mit französischem Akzent gehört hatte, war jetzt unverkennbar. „Achtet darauf, ihm nicht mehr zu geben, als ich gesagt habe, selbst wenn er darum bittet. Es könnte tödlich sein“, warnte er mit erhobenem Finger. „Und jemand muss bei Sir Adam Wache halten, wenn er schläft“, fügte er, zu Harry und dem Zwerg gewandt, hinzu, die beide neben dem Lager des bewusstlosen Ritters standen.

    Elise musste sich ein Lächeln verbeißen. Sie hätte diesem unfreundlichen Mann gern gesagt, dass Sir Adam Saker nicht der Typ Mann war, der wegen Schmerzen jammerte. „Ich versichere Euch, dass ich äußerst vorsichtig sein werde“, erklärte sie. „Sir Adams Junker und mein Diener werden sich gewiss mit mir abwechseln, bei ihm Wache zu halten. Ich danke Euch, dass Ihr gekommen seid.“

    Natürlich wusste sie, dass sie dem König danken musste, weil er ihr seinen Leibarzt geschickt hatte. Der Medikus hätte niemals seine Dienste einem bloßen Ritter angedeihen lassen, hätte man es ihm nicht befohlen. Elise war gerührt von der Fürsorge des Monarchen für ihren Gatten, obgleich teilweise vielleicht Schuldgefühle dafür verantwortlich waren, denn hätte Henry nicht den Wunsch gehabt, Falaises Kapitulation zu beschleunigen, indem er die Mauern stürmen ließ, wären heute nicht so viele Männer getötet und ernstlich verletzt worden. König Henry hatte jedoch offenbar seine Lektion gelernt, er hatte angeordnet, zu dem langweiligen Verfahren zurückzukehren, Falaise zu bombardieren und auszuhungern, um die Insassen zur Aufgabe zu zwingen.

    Elise wies Gilles an, den mageren Eintopfrest vom Vorabend aufzuwärmen. Adam war dem Tod so nahe gewesen. Es war ein Wunder, dass der Sturz aus einer solchen Höhe ihn nicht getötet, sondern lediglich seine linke Schulter ausgerenkt und ihm einige Rippen gebrochen hatte. Aber wie kam sie dazu, dem König eine Schuld vorzuwerfen, sie, die eine Spionin der Franzosen war? Eine französische Spionin, die ihren englischen Gemahl über alles liebte …

    So konnte es nicht weitergehen. Sie konnte sich nicht in zwei Wesen teilen – eines, das auf Rache sann und den Triumph der Franzosen herbeiwünschte und das andere, das sich dem Mann verbunden fühlte, den sie liebte, einen Engländer, einen der Feinde. Zwar glaubte sie immer noch, dass es unrecht war, dass die Engländer sich überhaupt auf französischem Boden aufhielten und Anspruch auf die französische Krone erhoben, konnte jedoch nicht fortfahren, ihre Anstrengungen durch ihre Spionage zu unterminieren. Außerdem war es ihr nicht möglich, ihre Enttäuschung über Burgund zu ignorieren, nachdem ihr zufällig seine Botschaft an König Henry in die Hände gefallen war. Sie wusste nicht, ob der unbeständige Dauphin zur Herrschaft fähig war, aber vielleicht war König Henry eher befähigt, über die Franzosen zu herrschen als die Ränke schmiedende Königin Isabella und ihr herzoglicher Liebhaber. Die Franzosen in den bereits eroberten Gebieten der Normandie sangen schon jetzt das Lob der englischen Regierung, denn die Steuern waren herabgesetzt worden, und es herrschte ein relativer Frieden dort.

    Wahrscheinlich würde Coulet in zwei oder drei Tagen zurück sein, und dann würde sie ihm mitteilen, dass die Füchsin nicht länger spionieren würde.

    Adam erwachte kurz nachdem Harry und Gilles ihr mageres Abendessen zu sich genommen hatten. Elise hatte keinen Appetit gehabt, sie war viel zu sehr damit beschäftigt, ihren schlafenden Liebsten zu beobachten. Zu ihrer großen Erleichterung waren seine dunklen Augen klar, und seine erste Bemerkung bestätigte, dass er bei Verstand war: „Ich denke, ich habe heute bewiesen, dass ich nicht fliegen kann, nicht wahr?“

    Harry und Gilles lachten, und Elise lächelte etwas zittrig. Es war jedoch auch deutlich, dass er unter den vorhergesagten Schmerzen litt. Sein Gesicht war bleich, er hielt die Lippen fest zusammengepresst und hatte Mühe, ein Stöhnen zu unterdrücken, als er sich zu verlagern versuchte.

    „Versucht, Euch nicht zu bewegen!“ Elise eilte herbei, um ihm zu helfen. „Ihr habt mehrere gebrochene Rippen, hat der Arzt gesagt, und er musste Eure Schulter einrenken.“

    „Deshalb bin ich wohl eingewickelt wie ein Säugling“, brummte Adam und blickte auf seinen linken Arm, der zusammen mit dem Verband um seine Rippen an seine Brust gebunden war. „Es tut weh, nur zu atmen …“

    „Hier, trinkt das“, befahl Elise und hielt ihm etwas von dem Mohntrank an die Lippen.

    „Abscheuliches Zeug“, bemerkte Adam und schluckte es mit sichtlicher Überwindung herunter, bevor er zurücksank. „Also, Harry, jetzt erzähl mir, was geschah, nachdem die Türme umgestoßen wurden“, sagte er zu seinem besorgt blickenden Knappen.

    Während er Harrys Bericht anhörte, verließ sein Blick jedoch keine Sekunde Elises Gesicht, bis seine Augen glasig wurden und sich kurz darauf schlossen, als die Medizin zu wirken begann.

    „Er wird nicht vor Tagesanbruch aufwachen“, versicherte Gilles seiner Herrin, deren Gesicht grau war vor Erschöpfung. „Ich werde die erste Wache übernehmen.“

    „Und ich die zweite“, teilte Harry ihr mit.

    Zu ihrer eigenen Überraschung sträubte Elise sich nicht, ein wenig zu ruhen. Wenig später legte sie sich, immer noch angekleidet, neben Adam auf die Matratze – nicht nah genug, um ihn anzustoßen und ihm Schmerzen zuzufügen, aber dicht genug, um seine Wärme zu spüren. Sie wollte nur ein Weilchen die Augen schließen und musste sich zusammennehmen, nicht in Tränen der Erschöpfung und Erleichterung auszubrechen.

    Adam erwachte, als Harry und Gilles die Hütte mit der Absicht verließen, Wild zu schießen, um dem Verletzten kräftigende Nahrung zu geben. Bevor er ganz wach wurde, verabreichte Elise ihm wieder von dem Mohntrank, damit er gar nicht erst die Schmerzen spürte. Diesmal machte ihn der Trank jedoch nicht schläfrig, sondern bewirkte, dass er es mit Humor über sich ergehen ließ, dass Elise darauf bestand, ihn zu füttern. „Ich habe immer noch einen guten Arm“, brummelte er, trank aber gehorsam jeden Löffel Brühe, den sie ihm anbot.

    Ihre unbeholfenen, verlegenen Versuche, ihn danach zu waschen, amüsierten ihn beträchtlich. „Bei allen Heiligen, daran könnte ich mich gewöhnen, Weib“, sagte er mit einem seligen Lächeln auf dem Gesicht, als sie ihn mit seifigem warmem Wasser abrieb. „Nein, nicht aufhören“, wies er sie an, als sie Zentimeter von seinem Unterleib entfernt innehielt. „Wenn du gründlich sein willst, musst du dich um meinen ganzen Körper kümmern.“ Er grinste über ihre Verlegenheit, da seine schwellende Männlichkeit bewies, dass er zumindest in der Hinsicht bereits genesen war.

    Errötend wusch sie auch diesen Teil von ihm, den sie ausgespart hatte, der daraufhin noch mehr anschwoll.

    „Nein, du bist verletzt“, protestierte sie und wurde feuerrot, als Adam sie an sich zog. „Du wirst Schmerzen bekommen, Adam …“, stammelte sie und versuchte sich zu wehren, ohne ihm weh zu tun.

    „Ich versichere dir, dass ich durch dieses verdammte Mittel gar keine Schmerzen fühlen kann.“ Er bemächtigte sich mit seinen Lippen ihres Mundes und mit seiner freien Hand ihrer Brust, bis sie ihm nicht länger widerstehen konnte. „Dafür kann ich aber anderes fühlen“, fügte er hinzu, als er sie auf seinen Körper zog. „Es gibt Positionen, weißt du, bei denen ich mich nur wenig zu bewegen brauche und dennoch mein Verlangen stillen kann – und deins, mein Schatz …“

    Als Adam endlich schlief, verließ Elise die Hütte für ein paar Minuten. In ihrer gegenwärtigen Stimmung hatte sie Angst, ihn mit ihrem rastlosen Auf- und Abgehen zu wecken.

    Sie war überglücklich und verliebt, aber gleichzeitig auch voller Angst, dass die Entdeckung ihrer Rolle als Spionin all ihr Glück wieder zerschmettern würde und ihr nichts bliebe als Trümmer – so wie von dem Belagerungsturm am Vortag.

    Vielleicht sollte sie sich ablenken und Thérèse und Angélique besuchen, um ihnen zu erzählen, dass Sir Adam wieder genesen würde, und sich nach Sir Ralph und Sir George erkundigen, die vielleicht doch an dem Angriff teilgenommen hatten. Thérèse hatte zwar bezweifelt, dass ihr phlegmatischer Sir George zu tapferen Taten fähig war, aber Elise fand, dass sie ihren freundlichen Gatten unterschätzte. Sir George war wirklich ein sehr netter Mann, und Elise fragte sich, ob sie wohl Thérèse dazu bringen konnte, ihn mehr zu schätzen.

    „Psst! Madame Elise!“, ertönte eine Stimme von hinter einem Baum.

    Es war Denis Coulet, wie Elise sah, als sie näher kam. Er blickte sich wachsam um, ob jemand beobachtet hatte, dass Elise sich zu ihm gesellt hatte, aber sie waren allein.

    „Ihr seid schon zurück?“, bemerkte Elise, die Herzklopfen bekam, denn jetzt musste sie dem Kurier mitteilen, dass sie nicht mehr spionieren wollte.

    Coulet bedachte sie mit einem prüfenden Blick. „Ja. Jean Sans Peur hatte es eilig, Euch diese Anweisungen zukommen zu lassen“, erklärte er und zog ein gefaltetes Pergamentblatt aus einem ledernen Beutel. „Es ist gut, dass Ihr herausgekommen seid, denn ich wusste nicht, wie ich es anstellen sollte, Euch ‚zufällig‘ zu begegnen.“

    „Tatsächlich hoffte ich auch, Euch zu finden.“ Elise bemühte sich, freundlich und beiläufig zu klingen. „Ich muss Euch sagen, dass ich …“

    „Vielleicht solltet Ihr erst einmal den Brief Seiner Gnaden lesen“, schlug Coulet vor und kniff ein wenig die Augen zusammen. „Vielleicht beeinflusst es das, was Ihr mir sagen wollt …“

    Elise hatte ihn nie gemocht. Der Mann hatte irgendwie etwas von einem Reptil an sich mit den kleinen, engstehenden Augen und seinem bleichen, teigigen Teint. Zudem konnte er nicht ganz die Verachtung verbergen, die er für Elise empfand – oder gar für alle Frauen? – so, als betrachte er es als unter seiner Würde, mit ihr, einer Frau, zusammenzuarbeiten. Ihr Blick verließ sein Gesicht, als sie das Siegel auf dem Pergament brach. Dann las sie: „Unserer getreuen Gehilfin, bekannt als Die Füchsin, zum Gruße: Während wir weiterhin Eure Unterstützung der Sache Frankreichs durch die Lieferung von Nachrichten zu schätzen wissen, halten wir die Zeit für gekommen, Euch zu ersuchen, uns einen weiteren Dienst zu erweisen. Dass wir diese äußerst kühne Tat von Euch verlangen, ist ein Beweis unserer Wertschätzung und unseres Vertrauens zu Euch. Seid versichert, dass Euer Name in die Annalen der Geschichte eingehen wird, zusammen mit denen anderer großer Franzosen.

    Wir haben beschlossen, der durch die Anwesenheit des Anwärters auf den französischen Thron, Henry V von England, bestehenden Gefahr endlich ein Ende zu setzen. Es ist unwahrscheinlich, dass die Streitkräfte des Dauphins ihn aus unserem Land zu vertreiben vermögen, und so wenden wir uns an Euch. Ihr befindet Euch in einer einmaligen Position, um diese Tat zu vollbringen, und Ihr solltet daran denken, dass Euer heroischer Mut den sinnlosen Tod zahlreicher Franzosen verhindern wird, die sonst in einem langen Kampf um die Erhaltung unserer Freiheit ihr Leben verlieren würden. Ihr habt uns mitgeteilt, dass Ihr Henry von England bekannt seid und zu Staatsbanketten eingeladen werdet. Also haben wir mit unserem Kurier eine Phiole mit einer Flüssigkeit geschickt, die Ihr heimlich in seinen Weinkelch gießen sollt. Diese Flüssigkeit ist farblos, geruch- und geschmacklos, verursacht jedoch etwa sechs Stunden später den plötzlichen Tod, was sicherstellen wird, dass auf Euch kein Verdacht fallen wird.

    Während eine solche Tat üblicherweise als Mord bezeichnet wird, hat der Bischof von Chartres uns versichert, dass er Euch von jeder Sünde freisprechen und die Absolution erteilen wird. Zusätzlich beabsichtigen wir, Euch zu belohnen, indem wir Euch mit einem mächtigen Grafen vermählen und eigene Ländereien zusprechen. Ohne den arroganten Henry als Anführer werden die englischen Invasoren in ihr Land jenseits des Kanals zurückfliehen, Köter, die sie sind. Ihr habt uns diesen Dienst so bald als möglich zu erweisen, sodass die belagerte Bevölkerung von Falaise – ebenso wie alle Menschen in Frankreich unter englischer Herrschaft – die Geburt unseres Herrn als freies Volk feiern können.“

    Elise fiel das Pergament aus den tauben Fingern. „Wisst Ihr, was in dieser Botschaft steht, Coulet?“, fragte sie den Kurier: „Sie befehlen mir, den König zu töten!“

    „Schsch! Sagt so etwas nicht laut!“, warnte Coulet und sah sich hastig um, ob jemand Elises geflüsterte Worte gehört haben könnte, aber es war niemand zu sehen. Dann kehrte sein Blick zu ihrem Gesicht zurück, und Elise erkannte, dass er allerdings den Inhalt des Schreibens kannte. „Betrachtet es als Hinrichtung eines Möchtegern-Thronräubers, Füchsin“, sagte er mit einem widerlichen Grinsen.

    „Aber vorzuschlagen, ich soll Henry von England vergiften …“, wiederholte sie entsetzt. Dann sah sie Gilles auf sich zukommen. Er hatte sie gesehen, denn er hob seinen Arm zum Gruß.

    „Mir wurde aufgetragen, Euch zu erinnern, dass Ihr versprachet, alles zu tun, als Ihr engagiert wurdet“, flüsterte Coulet ihr ins Ohr, nachdem Elise ihrem Diener zugewinkt hatte.

    „Ja, aber …“

    „Würde es Euch nicht gefallen, eine Gräfin zu sein und einen wohlhabenden Gemahl sowie eigene Ländereien zu haben, anstatt mit einem einfachen Ritter vermählt zu sein? Natürlich würde es Euch gefallen! In zwei Tagen gibt der König für seine Edlen ein Bankett – der perfekte Zeitpunkt, es zu tun. Für den Augenblick werde ich die Phiole noch verwahren.“

    Da Gilles sich näherte, blickte Elise Coulet nur stumm an, erstaunt über seine feste Überzeugung, dass Habgier sie dazu verleiten würde, den Befehlen Burgunds und der Königin Folge zu leisten. Der Kurier schlenderte an Gilles vorbei davon. Sein Gesicht zeigte immer noch dieses abscheuliche Grinsen.

    „Kommst du von meinem Herrn?“, fragte sie den Zwerg. „Braucht er mich?“

    Gilles betrachtete seine beunruhigte Herrin und bemerkte ihre Erregung am wilden Ausdruck ihrer Augen und an der Art, wie das gefaltete Pergament in ihren Händen zitterte. „Nein, Madame, ich habe gerade nach ihm geschaut, und er schläft“, beruhigte er Elise. „Was wollte Coulet von Euch? Ich habe diesen Mann noch nie leiden können.“

    „Ich auch nicht.“ Rasch erzählte Elise dem Zwerg den Inhalt der Botschaft, und jetzt begannen Tränen über ihre bleichen Wangen zu kullern.“

    „Was werdet Ihr jetzt tun, Madame?“

    Elise fragte sich, wie viel sie ihrem Diener berichten sollte, aber schließlich war er von Anfang an auf ihrem Rachefeldzug bei ihr gewesen. „Ich … ich kann nicht tun, was der Herzog von mir verlangt! Es ist und bleibt Mord, auch wenn Seine Gnaden es als patriotische Heldentat hinzustellen versucht!“

    „Und es gibt keine Sicherheit, dass Ihr dem Verdacht entgehen könntet, den Mord begangen zu haben“, entgegnete der Zwerg listig. „Denkt daran, dass der Herzog und die Königin wissen, dass Ihr keine Familie mehr habt, niemanden, der nachfragt, was mit Euch geschehen ist. Wenn Ihr gefasst werden solltet, würden sie nur leugnen müssen, Euch zu kennen.“

    Natürlich. Wie hatte sie nur so naiv sein können? „Gilles, ich weiß nicht, was du von mir denken wirst, aber ich hatte bereits beschlossen, mit dem Spionieren aufzuhören.“

    „Habt Ihr also Sir Adams König auch zu Eurem gemacht?“

    „Nein, das wohl nicht …“, murmelte Elise und blickte in die Ferne auf die Mauern von Falaise. „König Henry kann sehr streng sein – er hätte zugelassen, dass der französische Junge an dem Tag gehängt worden wäre, musst du wissen, und ich glaube immer noch, dass er weniger Anrecht auf die französische Krone hat als der arme Charles de Valois. Aber er ist zumindest ein ehrlicher Mann im Gegensatz zu dem falschen Herzog und seiner königlichen Schlampe! Zufällig habe ich eine Botschaft von Burgund und der Königin an König Henry zu Gesicht bekommen – voller liebenswürdiger Schmeicheleien! Und jetzt verlangt er von mir, diesen von ihm angeblich so geschätzten Mann umzubringen! Da Charles hoffnungslos geisteskrank ist, würde Henry vielleicht wirklich ein besserer König sein. Hältst du mich für treulos, Gilles?“

    „Nein, Madame. Vergebt mir, wenn ich das sage, aber ich finde, die Liebe hat Euch endlich zur Besinnung gebracht.“ Gilles lächelte über ihren erstaunten Ausdruck. „Sir Adam ist zwar kein Franzose, aber ich habe ihn inzwischen als guten Menschen kennengelernt, und ich glaube, dass seine Liebe zu Euch aufrichtig und von Dauer ist. Und Rache schlägt meist auf denjenigen zurück, der sie ausüben will. Ihr seid eine starke Frau, Madame, vielleicht stärker, als Euch bewusst ist, aber dieses Intrigenspiel zugunsten Frankreichs erfordert einen zu hohen Preis. Ihr seid keine Mörderin, gewisslich nicht. Seid glücklich mit Sir Adam. Es macht mir nur Sorgen, was Coulet tun wird, wenn Ihr ihm Euren Entschluss mitteilt. Ich traue ihm nicht.“

    Ein Schauer überlief sie. „Keine Sorge, Gilles, ich werde vorsichtig sein.“ Elise bückte sich und drückte dem Zwerg einen Kuss auf die runzlige Stirn, womit sie ihn überraschte. „Du bist ein kluger Mann und ein guter Diener, Gilles Le Petit! Ich danke dir!“

    Sie beschloss, Thérèse und Angélique später zu besuchen. Jetzt würde sie zu ihrem Lagerfeuer zurückkehren und den niederträchtigen Brief des Herzogs von Burgund verbrennen.

    „Komm ins Bett, Liebste“, rief Adam ihr aus der Hütte zu. „Was tust du nur um diese Zeit noch draußen?“

    „Ich flicke den Riss in deinem aketon, den du dir geholt hast, als der Turm umfiel“, antwortete Elise.

    „Komm her, um mich warm zu halten“, schmeichelte Adam. „Du kannst das auch noch morgen machen, nicht wahr? Niemand arbeitet bis nach dem Weihnachtstag, und wahrscheinlich hältst du nur unnötig Harry und Gilles wach …“

    „Nicht einmal Euer Geschrei hat sie aufgeweckt, mein Gebieter“, scherzte Elise, als sie auf die andere Seite der Decke kam. „Seit kurz nach dem Abendessen haben sie friedlich vor sich hingeschnarcht.“

    „Gut“, sagte Adam und winkte ihr, sich zu ihm zu legen. „Ich möchte dich nämlich genießen, Weib. Immerhin ist das alles, worauf ich mich den ganzen Tag über freuen konnte, während ich hier lag wie ein Krüppel.“

    Seine Schultern und Rippen verursachten ihm immer noch Schmerzen, aber Elise konnte sehen, dass es ihm schon wieder besser ging, denn er wurde rastlos.

    „Ich werde froh sein, wenn der Frühling kommt“, erklärte Adam und sah zu, wie Elise rasch ihre Kleidung ablegte. „Es würde mir gefallen, dir zuzusehen, wie du dich ganz langsam entkleidest, Liebes, und mich verführst, indem du Stück für Stück ablegst und dann auf mich zukommst, wie Gott dich erschaffen hat.“

    Wenn er sie so ansah, wurde ihr trotz der Dezemberkälte ganz warm. „Du wirst den Frühling in der Normandie mögen“, meinte sie. „Es ist wunderschön, wenn all die Apfelbäume in Blüte stehen …“ Sie schlüpfte rasch unter die Decken und schmiegte sich in seine warmen Arme.

    Vielleicht macht es ihn müde, sodass er schlafen kann, dachte Elise, als er sie zu küssen begann, und dann würde er nicht merken, wenn sie sich später aus dem Bett fortschlich.

    „Jesu, nicht mein Wille geschehe, sondern Deiner“, betete Henry von England, als er in der Dunkelheit niederkniete. „Ich habe Dir zu Ehren die Unterwerfung von Falaise bis zum Tag Deiner Geburt erhofft, aber vielleicht waren meine Beweggründe nicht lauter genug. Vielleicht, sündiger Mensch, der ich bin, wünschte ich mir innerlich, die Lobpreisungen der Männer selbst zu erhalten, anstatt sie alle Dir zukommen zu lassen, und deshalb hast Du mir den Sieg dennoch verwehrt, obgleich es den Anschein hat, dass Kommandant Olivier de Maun nicht mehr lange durchhalten kann. Und Du hast mir erneut diesen vertrauten Stachel ins Fleisch gebohrt …“

    Henry zuckte zusammen, als ein weiterer stechender Schmerz seinen Unterleib durchfuhr, sodass er sich an den Bauch griff, als könnte er das Ungeheuer fassen, das in seine Eingeweide biss. Es war ein wohlbekannter Schmerz, der ihn immer wieder quälte, wenn er zu gut aß oder seinen bevorzugten Rheinwein trank – und manchmal auch aus keinem ersichtlichen Grund.

    Er presste den Rand seines Umhangs gegen den Mund, um nicht aufzustöhnen und seinen schlafenden Adjutanten zu wecken. Vielleicht, wenn er einen Spaziergang um das Lager machte und sich ein wenig mit den Wachen unterhielt, würde er anschließend ein paar Stunden in Frieden schlafen können …

    Denis Coulet ging unruhig im Schatten dreier Nadelbäume am Rande des Lagers auf und ab. Warum kam diese verfluchte Frau nicht? Ihm war von dem hässlichen kleinen Zwerg mitgeteilt worden, dass seine Herrin ihn zu sprechen wünschte. Er war buchstäblich hierher befohlen worden, was seinen Groll weckte. Die Füchsin wollte zur Stunde des letzten Gottesdienstes des Tages erscheinen oder kurz danach, sobald sie sich ohne Wissen ihres Gemahls davonschleichen konnte. Coulet fror in der beißenden Kälte. Wo bleibt sie nur? wütete er. Und wenn sie weiß, was gut für sie ist, dann sollte sie mir besser mitteilen, dass sie bereit ist, zu tun, was der Herzog ihr befohlen hat!

    Was das anbetraf, so hatte er jedoch kein gutes Gefühl. Er wusste wohl, dass Lady Elise Saker ihn nicht leiden konnte, das war deutlich an der Art, wie ihre grünen Katzenaugen schmal wurden, wenn sie ihn ansah und ihre kleine Nase in die Luft reckte, als röche sie verfaulten Fisch, wenn er in der Nähe war. Coulet war an den Widerwillen von Frauen gewöhnt, und es machte ihm nichts aus, denn er konnte sich jederzeit die Dienste einer Hure kaufen. Zu etwas anderem waren Frauen sowieso nicht von Nutzen, auch nicht solche wie Elise Saker, die sich selbst für feine Damen hielten.

    Gestern, als sie gelesen hatte, dass der Herzog von ihr verlangte, den König zu ermorden, hatte sie zu entsetzt und angewidert ausgesehen, als dass Coulet glauben konnte, sie würde diese Gefühle genügend überwinden, um dem Befehl Folge zu leisten – trotz des Köders in Form eines aristokratischen Titels und einer vorteilhaften Heirat.

    Das kommt davon, wenn man ein Weib dazu benutzt, die Arbeit eines Mannes zu tun, dachte er gereizt. Wieso kam Burgund nicht auf den Gedanken, ihm einen Titel und Heirat mit einer Erbin anzubieten? Er würde die Aufgabe rasch genug erledigen. Aber ihm war klar, dass dies niemals geschehen würde, denn Burgund hielt seinesgleichen für unwürdig, geadelt zu werden, und hatte seinen Preis bereits gefunden: Gold.

    „Tut mir leid, wenn Ihr länger habt warten müssen“, sagte eine leise Stimme hinter ihm.

    Er fuhr herum. „Es ist wirklich höchste Zeit, meine feine Dame! Noch einen Augenblick länger, und ich hätte Euch hier stehen gelassen, um Frostbeulen zu bekommen, so wie ich!“

    „Ich sagte bereits, es täte mir leid“, wiederholte Elise mit einiger Schärfe im Ton. „Ich konnte schließlich nicht fortgehen, bevor mein Herr eingeschlafen war.“

    „Nun gut“, lenkte Coulet grollend ein. Er wollte die Unterredung so schnell wie möglich hinter sich bringen, um seine Bettstatt aufzusuchen. „Der Zwerg sagte mir, Ihr wünschtet mich zu sprechen. Seid Ihr gekommen, um mir zu sagen, dass Ihr bereit seid, das Gift morgen zu verabreichen?“

    Elise holte hörbar Luft. „Nein. Ich habe Euch herbestellt, um Euch zu sagen, dass ich keinen Mord begehen kann, auch nicht an einem Engländer. Ich werde weder König Henry noch irgendjemand anderen töten. Und darüber hinaus kann ich auch nicht weiter für Burgund und die Königin spionieren. Ich versuchte schon gestern, es Euch mitzuteilen, aber Ihr habt mich unterbrochen, bevor ich es tun konnte, und mich dazu gebracht, den Brief zu lesen. Bitte, sagt ihnen, dass es mir leidtut, indes ich … ich habe es mir anders überlegt.“

    „Ein Sinneswandel, Füchsin?“, entgegnete er zornig. Er hatte sich zwar schon gedacht, dass sie zu feige sein würde, den Mord zu begehen, aber dass sie nun auch noch ein Gewissen hinsichtlich des Spionierens zeigte, war zu viel. „Was hat diesen Sinneswandel herbeigeführt, hübsche Närrin? Seid wohl verliebt in Euren englischen Ritter, der es Euch nächtens besorgt, wie? So verliebt, dass Ihr zur Verräterin an Eurem Land werdet?“

    „Das reicht, Coulet!“, unterbrach sie ihn kalt. „Ihr werdet mich nicht umstimmen, indem Ihr mich beleidigt. Ich werde nicht morden, und ich werde nicht mehr spionieren. Und ja, falls es Euch etwas angeht, ich liebe tatsächlich Sir Adam Saker. Liebe hat nichts damit, aus welchem Lande man stammt, habe ich festgestellt. Ich wünsche Euch Gutes, Coulet, und Ihr habt nicht zu befürchten, dass ich Euch verraten werde. Euer Geheimnis ist sicher bei mir, ob Ihr nun beschließt, zum Hof zurückzukehren oder hier im Lager zu bleiben.“

    „Wie gütig von Euch, Madame“, fauchte Coulet. „Nun, ich hasse es, der Träger schlechter Nachrichten zu sein, aber Ihr könnt Euch dieser Aufgabe nicht einfach entledigen wie eines Kleidungsstücks! Hier ist das Gift!“ Er zog die Phiole hervor und drückte sie ihr gewaltsam in die Hand. „Da Ihr von Eurem englischen Liebhaber so eingenommen seid, könntet Ihr vielleicht dazu bewogen werden, Eure Befehle auszuführen, wenn Ihr wisst, dass ich Euren Liebhaber umbringen werde, wenn Ihr den König nicht tötet!“

    Er hörte sie scharf einatmen, und dann, unglaublich, lachte sie leise.

    „Ihr? Ihr wollt einen mächtigen Ritter wie Sir Adam Saker töten? Ihr habt den Verstand verloren, Coulet!“

    Coulet ballte angesichts ihrer Verachtung vor Wut die Hände, aber dann fielen ihm Burgunds Worte ein. „Wenn sie nicht mehr nutzbringend ist, sondern zur Belastung wird, so bin ich sicher, dass unser Freund hier uns helfen wird, uns ihrer zu entledigen, falls notwendig.“

    Dieses dumme, tollkühne Weibsbild hatte soeben ihr Todesurteil unterzeichnet. Ihre Beteuerungen waren nutzlos. Er konnte ihr nicht vertrauen, nicht nachdem sie bewiesen hatte, dass ihr anziehender Bettgenosse ihr wichtiger war als die Sache Frankreichs. Sie würde ihn im Handumdrehen verraten, wenn sie meinte, damit ein Lächeln ihres brünstigen Engländers zu erringen.

12. KAPITEL

    In tiefem Schlaf drehte Adam sich auf die Seite und wachte auf, als ein stechender Schmerz seine Schulter durchfuhr. Schläfrig streckte er den Arm aus, um sein Eheweib an sich zu ziehen und ihre tröstliche, warme Nähe zu spüren, aber seine Hand griff ins Leere.

    „Elise?“, flüsterte er in die Dunkelheit hinein, erhielt jedoch keine Antwort. Warum war sie nach draußen gegangen? Er setzte sich auf, um zu warten, da er nicht wieder einschlummern wollte, bevor sie nicht sicher neben ihm lag.

    Eine kleine Ewigkeit später, wie ihm schien, war sie immer noch nicht zurückgekehrt. War ihr etwa übel geworden? Das Wildbret war frisch gewesen, ein Rehbock, den Harry erst gestern Morgen mit seinem Bogen geschossen hatte. Vielleicht war das Mahl zu üppig für sie gewesen?

    Eine lange Weile später war sie immer noch nicht da. Adam kleidete sich grimmig an, entschlossen, Elise aufzuspüren. Sie würden ein Abkommen treffen, seine Gemahlin und er. Wenn ihr so übel war, dass sie des Nachts die Hütte verlassen musste, würde er sie von nun an begleiten. Sie sollte nicht allein draußen in einem Feldlager voller Männer sein. Seltsamerweise kam ihm nicht in den Sinn, dass sie sich mit einem anderen Mann treffen könnte.

    Gewarnt von Coulets verzerrtem, hasserfüllten Gesicht, hatte Elise dennoch nicht genug Zeit, nach dem Messer zu greifen, das sie in ihren Gürtel gesteckt hatte. Sie schrie auf, als Coulet sie ansprang und nach ihrer Kehle griff. Es gelang ihm zwar nicht, seine Hände um ihren Hals zu legen, aber da er sich mit seinem vollen Gewicht auf sie stürzte, fiel Elise rückwärts mit ihm zu Boden. Sie rangen auf der gefrorenen Erde miteinander in tödlicher Umschlingung. Elise kämpfte wie eine Wahnsinnige, trat, biss und schlug um sich in ihren Bemühungen, ihn von sich zu stoßen. Wenn sie doch nur an ihr Messer kommen könnte … Sie wagte jedoch nicht, seine Handgelenke loszulassen, denn jetzt versuchte er, sie auf den Kopf zu schlagen.

    Sie wusste, wenn Coulet sie bewusstlos schlug, würde er sie mühelos erwürgen können, während sie hilflos dalag. Sie fuhr fort zu schreien, während sie sich gleichzeitig fragte, wie lange ihre Kraft ausreichen würde, dem Kurier Widerstand entgegenzusetzen. Coulet war zwar schmächtig, aber drahtig und stark.

    Es gelang ihm, eine seiner Hände loszureißen, und Elise einen Schlag gegen die rechte Schläfe zu versetzen. Sterne tanzten und blitzten vor ihren Augen …

    „Was hat das hier zu bedeuten?“, ertönte eine energische Stimme keine drei Meter entfernt.

    Denis Coulet unterdrückte einen Fluch, als er nach Elises Handgelenken griff. Nun musste er vielleicht diesen Eindringling ebenfalls töten, bevor er sich sicher fühlen konnte. Er würde den Neuankömmling mit irgendeiner glaubhaften Geschichte ablenken, bis er ihn überrumpeln konnte. Aber dann erkannte er in dem Mann den König von England.

    „Elise? Was geschieht hier? – Sire?“ Adam hatte jetzt ebenfalls die kleine Baumgruppe erreicht.

    „Ich bin selbst eben erst eingetroffen, Sir Adam“, erwiderte der König. „Nun, Bursche, Wir erwarten Eure Erklärung.

    „O Adam, Eure Hoheit, dem Herrn sei Dank“, flüsterte Elise, als Denis Coulet von ihr abließ und sich erhob. „Er wollte mich umbringen!“

    „Warum? Erzählt es mir, und dann sagt Euer letztes Gebet, denn Ihr werdet sterben, feiger Missetäter!“, sagte Adam zu Coulet, und seine Sicht begann in einem roten Nebel des Zornes zu verschwimmen.

    „Zuerst hört Euch besser an, was ich zu sagen habe“, höhnte Coulet. „Ich weiß, dass Seine Gnaden König Henry und Ihr, der Ihr oberster Agent der königlichen Späher seid, interessiert sein dürftet zu erfahren, dass diese Frau, die ich zu bändigen versuchte – sodass ich sie verhaften und zu Euch bringen könnte –, eine Spionin der Franzosen ist.“

    „Lügner!“, schrie Elise in Verzweiflung, und eisige Angst umklammerte ihr Herz. Würde Adam ihr glauben? Und wieso nannte Coulet ihn Agent?

    „Was sagt Ihr da? Ihr seid von Sinnen!“, schrie Adam. Obgleich er die verrückten Vorwürfe dieses Schurken gegen seine geliebte Frau für erfunden hielt, entging ihm nicht, dass der König sich versteift hatte. Ein Blick auf seinen Monarchen bestätigte, dass Henrys Gesicht zu einer kalten, strengen Maske geworden war.

    „Ja, jetzt habe ich Eure Aufmerksamkeit, nicht wahr, Sir Adam? Diese hübsche kleine Dirne, die Ihr Euch ins Bett geholt habt, hat ihnen Geheimnisse zugesandt, während ich die Franzosen bespitzelt und Euch Bericht erstattet habe. Sie ist Burgund und der Königin von Frankreich als Füchsin bekannt. Und nicht zufrieden mit bloßem Spionieren, versucht sie jetzt Vorteile von ihnen zugesprochen zu bekommen, indem sie den König von England ermordet! Man hat ihr Absolution, Ländereien und die Heirat mit einem Grafen versprochen, wenn sie erfolgreich ist! Seht, hier ist das Gift, das sie Euch morgen beim Bankett in den Wein tröpfeln wollte, Sire, am Tag der Geburt Unseres Herrn! Ich habe es ihr gerade abgenommen!“

    „Lügner“, rief Elise wieder. „Ich würde niemals versuchen, König Henry zu töten! Er – der Herzog von Burgund – hat mir befohlen, es zu tun, aber ich hatte Coulet gerade mitgeteilt, dass ich mich weigere, so etwas zu tun, und dass es unrecht ist! Es ist alles eine Lüge, was er erzählt!“

    „Und wieso habt Ihr Botschaften von Burgund empfangen, Lady Saker? Kann es wahr sein, dass Ihr die Füchsin seid?“, fragte der König, und seine Stimme klang seidenweich und kalt wie Stahl zugleich. „Ich hatte mich bereits gefragt, so wie auch Sir Adam als Leiter meines Späherdienstes, woher Burgund und seine königliche Konkubine so gut über meinen Gesundheitszustand Bescheid zu wissen schienen, und ebenso, wohin sie Botschaften schicken sollten, obgleich ich ihnen meinen jeweiligen Aufenthaltsort nicht mitgeteilt hatte“, fuhr Henry fort. „Tatsächlich hatten wir bereits den Verdacht, einen Informanten in unserer Mitte zu haben … aber wer konnte das sein? Wir hätten uns niemals träumen lassen, dass es die Frau sein würde, die wir Sir Adam zur Gemahlin gegeben hatten.“

    „Ich … ich …“ Es war offensichtlich sinnlos, leugnen zu wollen. Der König war überzeugt von ihren Taten. „Ja, Königliche Gnaden, ich gestehe, Burgund informiert zu haben … über gewisse Dinge. Aber dieser Mann, der mich anklagt, ist derjenige, der die Botschaften überbracht hat!“, rief sie und deutete auf den schadenfroh grinsenden Coulet. „Und er ist es auch, der das Gift mitgebracht und mich versucht hat, unter Druck zu setzen! Er hat gesagt, er würde meinen Gatten töten, wenn ich mich weigern sollte, dem Befehl zu gehorchen!“ Sie würde sich nicht von Coulet anschwärzen lassen ohne seine wahre Rolle bei alledem zu enthüllen!

    „Sie ist diejenige, die lügt“, erklärte Coulet verächtlich. „Sie versucht, sich herauszuwinden, indem sie mir die Schuld zuschieben will!“

    „Ich wusste, dass ich meinem zeitweiligen Verbündeten Burgund nicht voll und ganz vertrauen konnte, aber mich vergiften zu wollen?“ Henry schüttelte verwundert den Kopf. „Ich bin dankbar, Coulet, dass Ihr diese ernste Angelegenheit ans Licht gebracht habt.“

    Henry hätte ebenso gut eine steinerne Statue sein können, wie er dort stand, das personifizierte Verhängnis, fand Elise.

    Verzweifelt wandte sie sich an Adam, dessen Gesicht das eines Fremden war. „Ja, ich habe Informationen gesandt, Mylord … Adam … aber als wir uns ineinander verliebten, war mir klar, dass ich damit aufhören musste! Ich konnte nicht länger etwas tun, das Euch gegenüber und allem, wofür Ihr steht, untreu gewesen wäre! Bitte, glaubt mir das!“

    Über den leeren Raum hinweg, der sie von ihrem Gemahl und dem König trennte, hörte Elise Henrys Stimme: „Sir Adam, Ihr wisst, was mit Spionen und Meuchelmördern geschieht. Steckt sie in die Kerkerzelle, wo sie die Nacht verbringen wird, und stellt eine Wache auf. Wir werden uns nach dem morgigen Tag mit ihr befassen.“

    Zwei Wachen, mit denen König Henry sich zuvor unterhalten hatte, bis Elises Schreien ihn zum Schauplatz ihres Kampfes mit Coulet geführt hatte, kamen auf den Ruf des Königs herbei und führten Elise zu der fensterlosen Hütte, die im englischen Lager als Kerkerzelle diente.

    Sie bot wenig Annehmlichkeiten: frisches Stroh auf dem Boden, ein Nachttopf, ein rissiger Wasserkrug und zwei von Motten zerfressene Wolldecken. Es gab kein Kohlenbecken, und der kalte Wind drang ungehindert durch die zahlreichen Ritzen.

    Es waren keine anderen Insassen im Gefängnis, und es waren seit Errichtung des Lagers auch nur wenige dort gewesen, alle minderer Straftaten angeklagt wie Schlägereien, Glücksspiel, Ungehorsam und dergleichen. Lady Saker war die erste Gefangene, die Gefahr lief, an einem Ast der riesigen Eiche direkt vor der Hütte aufgehängt zu werden.

    Elise war es gleichgültig. Sie hüllte sich in eine der Decken – eine schwierige Aufgabe, da ihre Handgelenke mit einer kurzen Kette gefesselt waren, ebenso wie ihre Fußgelenke – und setzte sich auf die andere. Sie spürte jedoch kaum die Kälte. Erschöpft von dem Zorn und Entsetzen, das sie während der vergangenen Stunde erfüllt hatte, empfand sie lediglich die vage Hoffnung, dass der König sie zum Tode verurteilen und ihrem Leiden am Tage nach Weihnachten ein Ende setzen würde. Es war zu schmerzhaft, in einer Welt zu leben, in der Hass das einzige Gefühl sein würde, das Sir Adam für sie aufbrachte.

    Coulet war den Wachen gefolgt, als diese Elise wegführten, und hatte seine einstige Verbündete verhöhnt. „Nun, und wer ist jetzt der schlaue Fuchs, Füchsin? Habt Ihr den Widerwillen auf Sir Adams Gesicht bemerkt? Sieht so aus, als hätte Euer Ritter Eure Reize genossen, solange er konnte, aber jetzt, da er die Wahrheit über Euch weiß, wird ihn Euer Schicksal nicht mehr kümmern!“

    Es schien ihn zu ermutigen, dass sie nichts sagte und auch die Wachen keinerlei Anstalten machten, ihn zum Schweigen zu bringen.

    „Manchmal lässt König Henry bei Frauen Gnade walten, aber ich wette, dass Ihr höchstens auf lebenslange Haft hoffen könnt! Und ich glaube nicht, dass Saker Euch jemals besuchen wird. Ich bin überzeugt, er würde Euch lieber hängen sehen, denn dann wäre er frei, um wieder zu heiraten, ohne einen Bischof bestechen zu müssen, die Ehe mit Euch zu annullieren!“

    Adam leitete die Spionagetruppe des Königs! Es fiel Elise schwer, ihn sich in dieser Rolle vorzustellen, wie er die Fäden zog und Agenten – unwissende Marionetten wie sie selbst – aussandte, um den Feind zu bespitzeln. Sie vermochte ihn nicht anders zu sehen als den aufrechten Krieger, der er war. Welche Ironie, dass sie unter all den verfügbaren Engländern sich ausgerechnet zu ihm hingezogen gefühlt hatte, und dass keiner von ihnen beiden gewusst hatte, was der andere in Wahrheit für ein Mensch war.

    Oder hatte er vielleicht schon seit Langem gewusst, dass sie eine Spionin war, und nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um sie bloßzustellen? Und in der Zwischenzeit hatte er, wie Coulet höhnte, die Annehmlichkeit, eine willige, verfügbare Frau zu haben, ausgenützt? War sein ursprüngliches Widerstreben, sie zu nehmen, Teil seiner Rolle gewesen, um sie in falscher Sicherheit zu wiegen?

    Verzweifelt dachte sie an den letzten Anblick, den sie von ihm gehabt hatte. Seine Augen hatten sie verurteilt, und sein Mund hatte eine harte, schmale Linie gebildet. Dennoch brachte sie es nicht übers Herz, ihn in ihren Gedanken zu verdammen, so wie sie Coulet, den Herzog von Burgund und die Königin von Frankreich verfluchte.

    Der Weihnachtstag dämmerte trübe und kalt herauf. Später am Tag, als Elise sich zwang, die dünne Suppe zu essen, die einer ihrer Wärter ihr gebracht hatte, hörte Elise die Geräusche eines Festes im Logis des Königs. Henry und seine Edlen feierten Christi Geburt.

    „Gippety! Hier bist du also! Ich habe dich schon überall gesucht!“ Endlich hatte Adam den Zwerg gefunden, nachdem er gegen Ende der Weihnachtsfeierlichkeiten zu seiner Hütte zurückgekehrt war. Gilles Le Petit war dabei, seine wenigen Habseligkeiten in ein Bündel zu schnüren.

    „Ich habe gedacht, Ihr würdet mich nicht mehr sehen wollen, Sir Adam“, sagte Gilles mit tonloser Stimme und blickte zu dem Ritter auf. Sein Gesicht sah noch runzliger aus als sonst, falls das möglich war, und seine Augen wirkten leblos und ohne Hoffnung.

    „Nein! Letzte Nacht, nachdem König Henry schließlich aufhörte, mich zu verhören, warst du fort. Du … du wolltest doch nicht etwa gehen?“, fragte er und deutete auf das Bündel.

    Der Zwerg, der seinerseits fand, dass Sir Adam sehr verhärmt und blass aussah, hielt im Packen inne. „Ich hatte nicht vor, das englische Lager zu verlassen, bevor feststeht, was aus meiner Herrin wird.“

    „Genau darüber muss ich mit Euch sprechen. Ich fürchte, der König will an Elise ein Exempel statuieren, obgleich er sonst bei einer Frau Milde zeigen würde. Er ist wütend, Gippety. Ich kann ihn nicht dazu bringen, mir zu glauben, dass … dass Elise zwar spioniert, sich aber geweigert hat, ihn zu ermorden, und ehrlich die Absicht hatte, nicht mehr zu spionieren! Ich versuchte ihm klarzumachen, dass die sogenannten ‚Geheimnisse‘, die sie ausgeplaudert hat, uns keinerlei Schaden zugefügt haben … zum Beispiel sein Gesundheitszustand, die Moral der Truppen, die Art und Anzahl der Geschütze, die wir besitzen.“ Er schüttelte müde den Kopf. „Henry kann ebenso oft rachsüchtig wie milde sein.“

    „Soll das heißen, dass er meine Herrin … hängen will, Sir Adam?“ Eine Träne rollte über die runzlige Wange des Zwerges.

    „Ich halte es für durchaus möglich. Deshalb müssen wir dafür sorgen, dass sie heute Nacht flieht.“

    „Flieht? Aber sie wird bewacht, Sir Adam!“

    „Das ist wahr, doch Wachen können bestochen werden …“

    „Habt Ihr keine Angst, den Zorn des Königs auf Euch zu ziehen?“

    „Nicht viel. Thomas of Clarence hat bereits zugestimmt zu schwören, dass ich die ganze Nacht mit ihm getrunken habe, um den Kummer darüber zu ertränken, eine französische Spionin zur Frau zu haben“, erklärte er in einem Anflug von sardonischem Humor. „Und ich bin überzeugt, wenn Henry erst einmal Gelegenheit gehabt hat, sich zu beruhigen, wird er froh sein, dass ich sie fortgebracht habe, bevor er etwas tun konnte, das er später bedauern würde.“

    Der Zwerg stieß einen schweren Seufzer der Erleichterung aus. „Ihr liebt sie wirklich, nicht wahr? Ich fürchtete, Eure Liebe wäre letzte Nacht gestorben.

    Adam wandte sich angesichts der Dankbarkeit in den Augen des kleinen Mannes ab. „Doch, ich liebe sie immer noch“, murmelte er.

    Mitternacht, schätzte Elise. Vermutlich war es die letzte Mitternacht, die sie auf dieser Erde erleben würde. Weihnachten war vorüber, und am Morgen würde König Henry sein Urteil verkünden. Sie zweifelte nicht daran, dass, einmal angeordnet, ihre Hinrichtung sofort folgen würde und ihr nur ein paar Minuten zugestanden wurden, um zu beichten und geschoren zu werden. Es würde rasch vorüber sein.

    „Danke, Sir“, hörte Elise ihren Wärter draußen zu jemandem sagen, und dann hörte sie das Klimpern von Münzen. „Nein, ich habe nichts dagegen, dass Ihr mich fesselt. Es wird mich später vor Schwierigkeiten bewahren.“

    Kurz darauf wurde der Riegel von der Kerkertür zurückgeschoben. Ihr Kerzenstummel war vor einer Stunde ausgebrannt, und so war das Erste, das Elise sehen konnte, die Flamme einer Kerze in der Hand einer Gestalt, die ihre Zelle betrat.

    War Coulet gekommen, um sie erneut zu verhöhnen – oder um den Henker zu betrügen, indem er sie jetzt tötete? Nein, die Gestalt war zu groß, um Coulet zu sein. Aber ihr Verstand weigerte sich, die andere Möglichkeit zu akzeptieren.

    Selbst als sie seine Stimme hörte, dachte sie, es wäre nur eine teuflische Halluzination, die sie in ihren letzten Stunden quälte.

    „Elise, ich bin es. Wo ist der Kerzenhalter? Ich möchte die Kerze absetzen.“

    Adam? War er gekommen, um sie wegen ihres Verrats zu rügen und wissen zu lassen, wie sehr er sie jetzt hasste – bevor sie jenseits seines Hasses war? Sie hörte ihn in der Dunkelheit herumtasten, um die Kerze in den Halter zu stecken, und dann, unglaublicherweise, lag sie in seinen Armen.

    „Elise, mein Liebling! Bist du in Ordnung? Du bist so kalt, mein Herz, so kalt wie ein Eiszapfen! Komm, lass mich dich wärmen …“

    Benommen und immer noch ungläubig ließ sie sich von ihm in seinen Umhang hüllen. Dann zog er sie wieder fest in seine Arme und küsste die Tränen fort, die ihr über die Wangen liefen.

    „Du hättest nicht kommen sollen. Warum bist du hier? O Adam“, schluchzte sie. Jetzt konnte sie glücklich sterben, nachdem er sie ein letztes Mal in den Armen gehalten hatte. Das war es dann. Er war gekommen, um Adieu zu sagen, da er wusste, dass dies ihre letzte Nacht sein würde. Sie konnte ihr Schicksal annehmen – und doch, irgendein Funke in ihr, fast erloschen, sprühte auf, als sie seinen Kuss erwiderte. Auf einmal wünschte sie sich sehr zu leben.

    „Ich … ich liebe dich, Adam“, sagte sie leise, „und es tut mir so leid, dass ich dir Kummer bereitet habe.“

    Er umfasste ihr Gesicht mit seinen beiden Händen. „Still jetzt. Sag nichts. Du hast getan, was du tun musstest, das ist mir klar. Ich liebe dich, Elise, und ich werde dich immer lieben.“

    Adam meinte wohl, dass er sie auch noch lieben würde, wenn sie gestorben war. „Der König muss meinetwegen sehr wütend auf dich sein. Ich bedaure das zutiefst. Heirate bald wieder – eine Frau, die dir zur Ehre gereicht.“

    „Wieder heiraten? Soweit ich weiß, ist die Kirche gegen Bigamie, mein Herz“, meinte er und strich ihr die Haare glatt.“

    „Du brauchst mir nichts vorzumachen, Adam“, beharrte Elise. „Ich weiß, dass der König mich hängen lassen will. Und selbst wenn er sich überreden lässt, Gnade walten zu lassen, erwarte ich nicht, jemals wieder in Freiheit leben zu können. Es wird dir nicht schwerfallen, unsere Ehe annullieren zu lassen.“

    „Ich glaube, du hast recht – was die Absichten des Königs anbetrifft. Deshalb wirst du mit Gippety heute Nacht das Lager verlassen.“

    „Das Lager verlassen? Du meinst, ich soll fliehen? Bist du deshalb hier? Aber das kannst du nicht tun! Henry wird so zornig sein, dass er dich an meiner Stelle hängen wird! Ich kann nicht zulassen, dass du um meinetwillen ein solches Wagnis auf dich nimmst!“

    „Hör auf, so edel zu sein, mein Lieb. Es ist bereits arrangiert. Gilles wartet am östlichen Rand des Lagers mit Belle und seinem Pony. Geh nach Paris, Elise. Ich werde dich dort später finden, nachdem Henrys Zorn abgekühlt ist und ich von ihm deine Begnadigung erwirkt habe.“

    „Mein wunderbarer, ritterlicher Liebling, der König wird mir nicht vergeben, und wenn du zehn Jahre darauf wartest! Er glaubt, ich wollte ihn vergiften!“ Im Schein der einen Kerze sah sie ihn liebevoll lächeln und ihre Proteste beiseite winken. „Du musst das einsehen, Adam! Wenn du auf dieser Dummheit bestehst, wird der König dir seine Gunst auf immer entziehen – und dich vielleicht sogar ruinieren!“

    Adam wurde ernst und blickte ihr tief in die Augen. „Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird, aber es kümmert mich auch nicht, wenn er mich für immer aus England verbannt, Elise. Seine Gunst bedeutet mir nichts, wenn ich dich nicht haben kann. Hast du nicht gehört, dass ich sagte, ich würde dich immer lieben?“

    „O Herr im Himmel, du hast es ernst gemeint“, murmelte Elise und weinte erneut an seiner Brust.

    „Natürlich habe ich es ernst gemeint. Mein armer Liebling, du musst große Angst gehabt haben. Aber jetzt ist alles vorüber. Komm, wir sollten uns auf den Weg machen …“

    Hinter sich hörte Adam ein Geräusch und dachte, es wäre Gilles, der nachsehen wollte, wo sie blieben.

    „Ich glaube nicht, dass Eure kleine französische Spionin irgendwohin geht – und Ihr auch nicht, Saker!“

    Adam verwünschte innerlich, dass Elise an seiner Brust lag. Sein Schwert zu ziehen, um dieses Ungeziefer zu erschlagen, dürfte schwierig sein ohne sie zu gefährden. Denn den Tod – einen möglichst schmerzhaften Tod – hatte Coulet verdient. Bedauerlicherweise war es ihm nicht gelungen, den König davon zu überzeugen, dass der Franzose ein Doppelagent und Verräter war.

    „Coulet!“, rief Adam, als er die Stimme des Mannes erkannte. „Wie dumm von Euch, hier hereinzuplatzen, wenn ich Euch mehr als alles andere den Tod wünsche …“ Adam fragte sich, ob der Spitzel Zeugen mitgebracht hatte, wenn ja, dann war das Spiel aus, bevor es richtig begonnen hatte, wenn nicht, war der Kurier unglaublich keck. Er würde bald wissen, welches von beidem zutraf.

    Er schob Elise zur Seite und griff an sein Schwert, aber bevor er es ziehen konnte, sprang der kleinere Mann ihn an, bereit, seinen langen Dolch Adam in die Brust zu stoßen.

    Coulets einziger Vorteil lag in der Überraschung, und dessen war er sich bewusst. Er würde Adam in den ersten Augenblicken des Kampfes tödlich verletzen müssen, oder der größere Mann würde ihn schließlich überwältigen und den Dolch gegen ihn benutzen. Dass die Französin Zeugin des Kampfes war, spielte keine Rolle. Mit ihren Handfesseln war sie kaum in der Lage, Saker zu helfen, und selbst wenn jemand in der Nähe sein sollte, um sie schreien zu hören, würde sie es nicht wagen, Alarm zu schlagen.

    Coulet nahm nur am Rande wahr, dass Elise an die Wand zurück gewichen war und sich angstvoll den Mund zuhielt. Es würde ihm ein Vergnügen sein, ihr die Kehle durchzuschneiden, nachdem er Saker getötet hatte – und vielleicht würde er sie zuvor schänden, wenn Zeit dafür blieb.

    Wahrscheinlich wäre Coulets Absicht sogar mit dem Vorteil der Überraschung gescheitert, wäre Adam nicht in Elises leere Suppenschale getreten, die mitten im Raum auf dem Boden stand. Adam verlor für einen Augenblick das Gleichgewicht, stürzte schwer zu Boden und stöhnte auf, als er auf seiner verletzten Schulter und seinen immer noch lädierten Rippen landete. Coulet fiel mit hocherhobenem Dolch auf ihn.

    Er zielte auf Adams Brust, aber es gelang Adam, den Dolch mit dem Unterarm abzulenken, sodass er nur seine linke Schulter durchbohrte, wo er jedoch tief in den Muskel eindrang. Der zusätzliche Schmerz betäubte Adam derart, dass er beinahe das Bewusstsein verloren hätte. Coulet hob erneut den Dolch, und diesmal würde die blutbefleckte Waffe ihr Ziel nicht verfehlen.

    Der Doppelagent hatte jedoch nicht mit Elises Wut und Entschlossenheit gerechnet, dass dieser kleine Wurm von einem Mann nicht ihren Geliebten töten würde. So rasch es ihre Fußfesseln erlaubten, bewegte sie sich vorwärts, ergriff den Nachttopf – der zufällig leer war, da ihr Wärter ihn geleert hatte, als er ihr die Suppe brachte – und trat hinter Coulet. Mit einem Wutschrei ließ sie den Topf mit hocherhobenen Händen auf Coulets Hinterkopf niedersausen.

    Da er sich kurz vor dem Aufprall ein wenig bewegt hatte, verfehlte der schwere Nachttopf seinen verletzbareren Hinterkopf, und traf ihn an der Seite über einem empfindlichen Ohr. Mit schmerzendem Ohr und fassungslos, dass Elise zu handeln gewagt hatte, richtete Coulet sich auf und wandte sich der neuen Angreiferin zu, bevor sie ihn ein zweites Mal schlagen konnte.

    Er kam jedoch nicht mehr dazu, Elise etwas anzutun, denn während Adam sich in der Absicht, ihn von den Füßen zu stoßen, herumrollte, stieß Coulet plötzlich ein überraschtes Grunzen aus und schwankte. Dann trat ein Ausdruck grenzenloser Ungläubigkeit in sein Gesicht, und er fiel der Länge nach hin. Zwischen seinen Schulterblättern stak tief ein Dolch bis zum Heft.

    „Ich dachte, Ihr könntet vielleicht etwas Hilfe brauchen, um Eure Lady fortzubringen, also kam ich, um nachzusehen. Eine gute Idee, wie?“, sagte Thomas of Clarence, der nun in den Raum trat und sich neben den toten Coulet kniete. Nachdem er seinen Dolch mit dem juwelenbesetzten Griff aus der Leiche gezogen hatte, stieß er den Toten, der halb auf Adam gefallen war, beiseite.

    „Euer Gnaden, ich werde Euch für immer dankbar sein.“ Endlich bekam Adam wieder Luft.

    „Unsinn, ich habe lediglich beendet, was Eure tapfere, temperamentvolle Gattin begonnen hat“, murmelte der Herzog. „Hätte sie nicht eingegriffen, wäre ich zu spät gekommen, um Euch zu retten, mein Freund. Aber jetzt sollten wir uns besser beeilen, die Lady von ihren Ketten zu befreien und von hier fortzubringen für den Fall, dass noch jemand den Lärm gehört hat. Dann werden wir jemanden aufsuchen, der Euch zusammennäht, ohne darüber zu reden, Saker.“ Clarence deutete auf das blutdurchtränkte Oberteil von Adams Gewand.

    „Aber was wird aus der Leiche?“, fragte Elise und erschauerte.

    „Wir werden dafür sorgen, dass sie erst gefunden wird, nachdem die Wölfe sich darüber hergemacht haben“, erklärte Thomas of Clarence fröhlich. „Dieses Ungeziefer wird sowieso niemand vermissen.“

    Kurze Zeit später, befreit von ihren Hand- und Fußketten, ging Elise mit Adam und dem Herzog durch das stille Lager. Gilles, der bereits auf seinem Pony saß und die Zügel von Elises Zelter hielt, wartete in einer kleinen Baumgruppe vor einer schmalen Lücke in der Palisade, die das Lager umringte.

    „Mon Dieu, ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass Euch etwas gehindert hätte zu kommen, Madame!“, flüsterte er rau. Dann fiel sein Blick auf Adam. „Aber was ist Eurem Herrn geschehen? Er ist verletzt!“

    „Sie wird es dir unterwegs erzählen, Gippety“, sagte Adam kurz angebunden, weil er Schmerzen hatte. „Jetzt ist vor allem wichtig, deine Herrin so weit wie möglich fortzubringen, bevor wir entdeckt werden. Hier – nimm diesen Beutel. Ihr werdet Geld brauchen.“

    „Ja, Sir Adam. Ihr wisst, ich werde alles für Madame tun!“

    „Adam …“, flüsterte Elise. Was konnte sie sagen, um diesem Mann ihre Liebe zu zeigen, der sein Leben riskiert hatte, um sie zu befreien? „Ich kann es nicht ertragen, dich hier zurückzulassen! Ich finde, du solltest mit mir kommen! Warum willst du hierbleiben und das Wagnis eingehen, dass deine Rolle in dieser Angelegenheit aufgedeckt wird?“

    „Ich … ich kann nicht“, brachte er mühsam hervor und biss die Zähne zusammen gegen den glühenden Schmerz. „Mein … Platz ist hier … außerdem … kann ich so nicht reiten … Ich würde euch nur aufhalten.“

    „Um des Himmels willen, macht Euch auf den Weg, Lady Saker!“, befahl der Herzog in scharfem Flüsterton. „Seht Ihr nicht, dass er sich nicht viel länger aufrecht halten kann?“

    Elise schluchzte auf. Da sie nicht wagte, ihre Arme um seinen Nacken zu legen, zog sie sanft seinen Kopf zu sich herab und drückte einen Kuss auf seine Lippen. „Lebwohl, mein Adam. Ich werde dich immer lieben.“

    „Geh nach Paris, Liebes“, erwiderte er sanft und blickte ihr tief in die Augen. „Ich werde dich dort abholen.“

    Stunden später, als der Morgen heraufdämmerte, erreichten Elise und Gilles eine Weggabelung und zügelten die Pferde. Gilles war überrascht, als Elise den Weg nahm, der nach Nordosten führte, und nicht den nach Osten, wo auf dem Wegweiser in groben Lettern PARIS stand.

    „Madame“, rief er und spornte sein Pony an, um sie einzuholen, „sollten wir nicht die andere Straße nehmen? Sir Adam hat Euch gesagt, dass Ihr nach Paris gehen sollt, oder nicht?“

    Elises Augen füllten sich mit Tränen. „Ja, aber wir reiten nach Rouen, Gilles. Er hat das alles nicht wirklich durchdacht, verstehst du? Für uns ist es vorbei. Es muss vorbei sein! Wenn wir zusammenbleiben, wird er beim König in Ungnade fallen und jegliche Aussicht auf eigene Ländereien und einen eigenen Titel verlieren! Das kann ich nicht zulassen, Gilles. Mit der Zeit würde es ihn verstimmen, was ich ihn gekostet habe, und dann würde aus seiner Liebe Hass werden! Nein, Gilles, wir reiten nach Rouen. Wir werden dort meinen Bruder aufsuchen, und bis ich Arbeit finde, leben wir von dem Geld, das Adam uns mitgegeben hat. Ich … ich will versuchen, ihn zu vergessen.“ Sie gab ihrem Pferd die Sporen und preschte davon.

    „Als ob Ihr das könntet, Madame“, murmelte Gilles zu sich selbst, bevor er ihr folgte.

13. KAPITEL

    Rouen

    Elise schnupperte anerkennend den köstlichen Duft, während sie die Keule über dem Feuer drehte. Die Hitze der Flammen wärmte ihre Wangen.

    Es tat so gut, sich wieder warm zu fühlen, richtig warm, so wie es in einer zugigen, provisorischen Hütte oder an einem Lagerfeuer nicht möglich war. Außerdem war es wundervoll, Speisen zu kochen, die auf einem Markt gekauft worden waren, anstatt von unwirschen Landbewohnern und Bauern – oder gestohlen, wenn nötig: wohlgemästetes Geflügel, Wildkeulen, Rind- und Schweinefleisch, Eier, getrocknete Äpfel, Zwiebelbunde, Bohnen und sogar kostbare Gewürze. Elise liebte die köstlichen Düfte, die neuerdings vom Herd strömten, und Jean hatte ihr gesagt, dass ihr Gesicht den verhärmten, hungrigen Ausdruck verloren hatte, der ihm sofort aufgefallen war, als sie vor zehn Wochen mit Gilles in Rouen eintraf.

    Sie schauderte unwillkürlich, als sie sich an ihre Flucht durch die vom Krieg zerrissene Normandie erinnerte. Aus Angst, dass die Engländer sie verfolgten, hatten sie Gasthöfe und Klöster gemieden und sich abends nur ein kleines Feuer gegönnt, um zu kochen und sich aufzuwärmen. Als Frau, nur begleitet von einem Zwerg, zu gefährdet, hatten sie sich für sich gehalten – in ständiger Furcht, von herumstreichenden französischen Räubern oder von englischen Soldaten überfallen zu werden. Sie hatten erst aufgeatmet, als sie die Seine bei Rouen überqueren konnten. Das war kurz vor dem Neujahrstag gewesen.

    Es hatte keine Mühe gekostet, Elises Bruder zu finden. Auf Elises Anfrage am Westtor der Stadt hatte der Wachtposten einen Boten losgeschickt, um Jean Jourdain, Capitaine der Artillerie, zu holen, und Minuten später kam ein Mann in leichter Rüstung die schmale Gasse zum Tor geritten.

    Als der Reiter sich vom Pferd schwang, nahm er den Helm ab, und ein hellblonder, fast weißer Haarschopf kam zum Vorschein.

    „Jean?“ Elise begann vor Unsicherheit zu zittern. Trotz ihrer Entschlossenheit Gilles gegenüber, als sie sich nach Rouen wandten anstatt nach Paris, war sie sich gar nicht so sicher, die richtige Wahl getroffen zu haben. Schließlich hatte seit ihrer Heirat mit dem französischen Ritter Kühle zwischen ihr und ihrem Bruder geherrscht, und seit sie das Château de Vire verlassen hatte, war kein Kontakt möglich gewesen. Jetzt, nachdem sie so weit gekommen war, fragte sie sich, was sie tun würde, wenn Jean sie abweisen sollte und ihr Schicksal ihm gleichgültig war.

    Sein Gesicht spiegelte eine verhaltene Freude, als er sich ihr zuwandte. „Elise! Was tust du hier in Rouen?“

    Elise bemerkte, dass er ihre schmutzige, staubige Erscheinung und dann den Zwerg musterte, der die Zügel ihrer beider Reittiere hielt.

    Glücklicherweise war es ihr gelungen, ihm mit den Augen zu verstehen zu geben, dass sie es vorziehen würde, die Erörterung der Ereignisse, die sie hergeführt hatten, aufzuschieben, bis sie unter sich waren. Elise hatte nicht den Wunsch, ihre Geschichte vor den neugierigen Soldaten, die sie umringten, zu erzählen.

    Am Abend jedoch, bei einem kräftigen Mahl in einer nahen Taverne, hatte sie ihm alles berichtet, angefangen bei ihrem Besuch bei Hofe, wo sie angeboten hatte, die Engländer auszuspionieren, bis zu dem Punkt, als sie, der Absicht, den König von England zu ermorden, angeklagt, mit Hilfe ihres Ritters und des Herzogs aus dem englischen Lager geflohen war.

    Jeans Gesicht war immer ernster geworden, während sie ihre Geschichte erzählte, insbesondere, als sie eingestand, sich zutiefst in den englischen Ritter verliebt zu haben, den sie ursprünglich nur geheiratet hatte, um Informationen zu erlangen. Er hatte oft zu dem schweigenden Gilles hingeblickt, der mit ihnen zusammensaß, als hoffte er, der Zwerg würde seiner Herrin widersprechen.

    „Bin ich … findest du, dass ich ein sehr verderbter Mensch bin, Jean? Vollkommen unverbesserlich?“, hatte sie schließlich gefragt, als sich das Schweigen zwischen ihnen ausdehnte.

    Jean hatte nach ihren Händen gegriffen. „Meine arme, tapfere Schwester, wie musst du gelitten haben! Hast du geglaubt, ich würde dich abweisen? Natürlich werde ich einen Wohnsitz für dich finden, und du wirst in Rouen bleiben, wo ich mich um dich kümmern kann!“

    Elise war so erleichtert gewesen, dass sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre, aber dann fragte Jean: „Was ist nun mit diesem englischen Ritter? Bist du wirklich mit ihm vermählt?“

    Elise hatte genickt, und eine Träne war über ihre Wange gerollt. All der Kummer, den sie auf der Reise verdrängt hatte, stieg nun an die Oberfläche. „Ja, indes ich … er wird mich vergessen müssen. Wir können jetzt nicht mehr zusammenleben. Seine einzige Chance ist, sich von mir loszusagen. Sonst würde er die Gunst des Königs und jede Aussicht auf Ruhm und Ehre verlieren.“

    „Als ob es mich kümmert, dass dieser verdammte Engländer in der Gunst des Königs bleibt“, hatte Jean grollend entgegnet. „Es ist nur gut, dass du ihn nie wiedersehen wirst.“

    Elise hatte rasch das Thema gewechselt, bevor er mehr sagen konnte. „Freust du dich, jetzt Capitaine der Artillerie zu sein? Ich bin so stolz auf dich, Jean.“

    Für einen Augenblick hatte er glücklich ausgesehen, aber dann auf seine Hände geblickt und sichtlich nach den richtigen Worten gesucht. „Natürlich. Welcher Mann in meiner Lage würde sich nicht freuen? Aber ich muss dir schon sagen, Elise, dass ich es lieber aus eigener Kraft erreicht haben würde und nicht nur, weil meine Schwester für Burgund spioniert hat. Ach, zum Henker! Jetzt habe ich dich verletzt …“

    „Es tut mir leid, Jean. Ich … ich wollte doch nur helfen.“

    „Das hast du getan, kleine Schwester, und dafür bin ich dir dankbar, wirklich“, sagte er etwas unbeholfen in seiner Entschuldigung. „Und jetzt bin ich an der Reihe, etwas für dich zu tun und für dich zu sorgen.“

    Jean hatte im nordwestlichen Teil der Stadt ein kleines, gemütliches Haus für sie gefunden. Es lag in der Nähe der Burg – seinem Hauptquartier –, und das ermöglichte ihm, fast jeden Abend bei ihr zu essen und die Arbeiten im Haus zu erledigen, die Gilles nicht für sie tun konnte. Wenn er keinen Dienst hatte, schlief er oft in ihrem Haus vor dem Kamin.

    Anfangs waren Elise und ihr Bruder etwas gehemmt miteinander. Beide erinnerten sich an die Entfremdung zwischen ihnen, seit sie Madame de Vire geworden war. Bald war es jedoch fast so, als hätte es diese Kluft nie gegeben. Es war wundervoll für Elise, dem älteren Bruder, der ihr einst so nahe gestanden hatte, wieder näherzukommen – Jean, der sie als Kind Huckepack getragen und die Schuld auf sich genommen hatte, als ihr die Lieblingsschüssel ihrer Mutter aus den Händen geglitten und zerbrochen war. Sie teilten Erinnerungen miteinander, und Elise hörte ihm aufmerksam zu, als er ihr erzählte, dass sein Kommandeur, Guy le Bouteiller, ihm große Verantwortung übertrug.

    Was Elise ihm jedoch nicht erzählte, war, dass sie Sir Adam Sakers Kind unter dem Herzen trug.

    Elise war sich selbst erst sicher gewesen, als sie zum zweiten Male keine monatliche Blutung hatte. Das erste Mal hatte sie es ihrer anhaltenden Erschöpfung nach der gefährlichen Winterreise nach Rouen zugeschrieben. Sie hatte viel geschlafen, und ihr Magen hatte seltsam empfindlich reagiert, wenn sie fettes Fleisch kochte, das ihr Bruder besonders gern aß. Aber jetzt musste sie jeden Morgen, sobald sie ihren Kopf vom Kissen hob, erbrechen, und ihr wurde klar, dass die leidenschaftlichen Nächte mit Adam ein neues Leben zur Folge gehabt hatten.

    Sie konnte darüber nicht traurig sein, obgleich ihr Zustand mit der Zeit zweifellos Schwierigkeiten verursachen würde, und daher fürchtete sie sich, es Jean zu erzählen. Dennoch, das Kind, das in ihr heranwuchs, würde alles sein, was sie jemals von Adam haben würde, und sie wollte den kleinen Jungen oder das kleine Mädchen hüten wie einen Schatz und es zu ihrer ganzen Welt machen.

    Bei diesem Gedanken lächelte sie und berührte ihren Bauch, der unter ihrem Kleid und der Schürze noch kaum gerundet war. Es würde noch einige Zeit vergehen, bevor sie ihr kostbares Geheimnis mit ihrem Bruder teilen musste, aber Gilles blickte sie immer so merkwürdig an. Elise wusste, dass sie ihrem klugen, kleinen Diener bald die Wahrheit sagen sollte – falls er es nicht bereits erraten hatte. Und sie würde nachschauen müssen, wie weit sie die Säume der beiden Kleider, die sie mitgebracht hatte, auslassen konnte. Schon jetzt waren ihre Brüste voller und drohten den Stoff zu sprengen.

    „Ah, welch köstlicher Duft steigt mir in die Nase, liebe Madame“, kam eine Stimme durch die halb geöffnete Tür, die gleich darauf ganz aufgestoßen wurde.

    „Es ist das Abendmahl meines Bruders, Capitaine Blanchard“, entgegnete Elise und verwünschte sich, weil sie das Fenster nicht geschlossen und mit dem Laden gesichert hatte. Doch sie hatte die späte Märzsonne und frische Luft hereinlassen wollen. Sie musterte kühl die stämmige Gestalt, die in den Raum trat, ohne eine Einladung abzuwarten.

    Alain Blanchard, Hauptmann der Bogenschützen, war groß, kräftig gebaut und auf eine derbe Art gut aussehend. Er hatte leicht vorstehende blaue Augen und einen hängenden blonden Schnurrbart, der zum Teil seinen vollen, sinnlichen Mund verdeckte. Er war auf Elise aufmerksam geworden, als sie einmal die Zitadelle besuchte, und hatte rasch herausgefunden, dass sie Jeans Schwester war und nicht seine Buhle. Von da an waren ihm immer neue Vorwände eingefallen, um in dem Steinhäuschen in der Nähe der Burg vorbeizuschauen – für gewöhnlich zu Zeiten, wenn Jean Dienst hatte und nicht dort zu erwarten war.

    „Und wann wird gegessen, meine liebreizende Elise? Denn ich muss unbedingt etwas von diesem gerösteten Schwein kosten, unbedingt! Und während wir auf Jean warten, werde ich Euch erzählen, wie ich dazu beigetragen habe, diese Stadt für die englischen Hunde uneinnehmbar zu machen.“

    Blanchard machte kein Geheimnis daraus, dass er Elise anziehend fand, und hatte bereits Andeutungen fallen gelassen, dass er sie sogar zu heiraten bereit war. Das war etwas ganz Neues, hatte Jean trocken bemerkt, denn Blanchard galt als Weiberheld und hatte für gewöhnlich ein oder zwei Mätressen in der Stadt. Elise spürte, dass Jean Blanchard nicht mochte, auch wenn er das nicht in Worten ausdrückte. Vielleicht war er der Ansicht, dass er seine Schwester nicht entmutigen sollte? Als ob sie frei wäre, irgendeine neue ehrenhafte Beziehung einzugehen, selbst wenn ihr dieser notorische Prahler gefallen würde, was nicht der Fall war.

    „Wir essen erst sehr viel später, Capitaine, und ich fürchte, ich habe Euch nicht eingeladen“, erwiderte sie fest und wandte sich wieder dem Herd zu, um den Inhalt eines Topfes umzurühren, der über dem Feuer hing.

    Blanchard lachte lauthals. „So schroff und dickköpfig! Kein Wunder, dass Ihr die Gefangenschaft bei den Engländern überlebt habt!“

    Elise fragte sich, wie viel ihr Bruder Alain Blanchard über ihre Zeit bei den Engländern erzählt hatte. Auf einmal fühlte sie Blanchards Hände auf ihren Schultern. Er zog sie an sich.

    „Ich mag eine Frau mit Temperament, meine schöne Elise“, sagte er und hob ihren dicken Zopf, um ihr einen feuchten Kuss auf den Nacken zu drücken, während er mit einer Hand ihre Brust zu streicheln begann.

    Elise riss sich sofort von ihm los und ergriff den Schürhaken neben dem Herd. „Ich bin nicht Eure schöne Elise, Capitaine Blanchard …“

    „Bitte, nennt mich doch Alain“, bat er in schmeichelndem Ton und immer noch nicht überzeugt, dass sein Charme bei ihr versagt hatte. Er hatte stets Erfolg bei Frauen. „Ihr braucht meine Absichten nicht zu fürchten. Ich bin zwar bekannt als Teufelskerl bei den Frauen, aber Euch würde ich die Ehre erweisen, Euch zu meiner Gattin zu machen, ma chère Elise.“

    „Capitaine Blanchard“, entgegnete Elise und umklammerte weiterhin den Schürhaken, „so schwer es Euch auch fallen mag, das zu glauben – ich möchte nichts mit Euch zu tun haben. Ich habe nicht die Absicht zu heiraten, und ich möchte nichts anderes, als in Ruhe gelassen zu werden.“

    „Madame, benötigt Ihr mich?“ Gilles war leise durch die Hintertür eingetreten. Er hatte draußen hinter dem Haus Messer geschärft und hielt immer noch – zufälligerweise? – ein großes Schlachtermesser in der Hand.

    Blanchards Gesicht wurde dunkelrot vor Wut, als er den Diener musterte. Dann kehrte sein Blick zu Elise zurück. „So, Ihr denkt wohl, Ihr seid zu gut für mich, nachdem Ihr das Bett eines Ritters geteilt habt, wie? Ja, Jean hat mir erzählt, dass Ihr eine Witwe wart und gezwungen wurdet, einen englischen Ritter zu heiraten, als Caen von den Engländern eingenommen wurde – nur, um erneut Witwe zu werden, da auch er im Kampfe fiel.“

    Soweit war es die Geschichte, auf die sie sich mit Jean geeinigt hatte, aber Blanchard war noch nicht fertig.

    „Was er mir nicht erzählt hat, kann ich mir selbst zusammenreimen: Ich wette, Ihr seid für die Engländer eine Hure gewesen, nichts als eine Hure, und die Zeit wird kommen, wenn Ihr froh sein werdet, auf den Knien zu mir zu kriechen! Aber dann werdet Ihr Euch für mich ohne den Segen eines Priesters hinlegen, Madame Elise!“

    Er wandte sich auf dem Absatz um und verließ das Haus. Er schlug krachend die Tür zu, und Elise blickte ihm bleich vor Zorn nach.

    Louviers

    „Kommt, lasst uns eine Taverne suchen und etwas trinken. Ich brauche einen guten Schluck nach dem, was ich mit angesehen habe“, erklärte Thomas of Clarence grimmig und wandte sich von dem Galgen mit den hängenden Leichen ab.

    „Was feiern wir denn, Euer Gnaden? Die Hinrichtung der Kanoniere von Louviers, weil sie ihre Pflicht getan haben? Oder lediglich den erfolgreichen Abschluss einer weiteren Belagerung?“, entgegnete Sir Adam Saker.

    „Adam, mein Freund, Ihr seid so mürrisch geworden wie ein altes Weib und etwa ebenso amüsant als Trinkgefährte! Wie wäre es damit, die erfreuliche Tatsache zu feiern, dass Ihr wieder hoch in der Gunst des Königs steht, nachdem Ihr ihm das Leben gerettet habt? Hat Euch ein Engel ins Ohr geflüstert, ihn gerade noch zur rechten Zeit niederzuwerfen, um ihn vor der Kugel zu retten, die einer dieser Unglücklichen von der Mauer auf ihn abgeschossen hat? Jedenfalls könnt Ihr jetzt nichts mehr falsch machen, soweit es meinen königlichen Bruder betrifft!“

    Adam zuckte mit der Schulter und tat damit den glücklichen Zufall ab, der ihn die Richtung dieses Geschosses ahnen und seinen Monarchen zu Boden werfen ließ. Henry hatte sich danach erhoben und war erschüttert gewesen, als er sah, wie knapp er dem sicheren Tod entronnen war. Daraufhin hatte er den Kanonieren von Louviers Rache geschworen – eine Rache, die heute, nachdem die Stadt sich ergeben hatte, vollzogen wurde, indem Henry die Kanoniere bis zum letzten Mann hängen ließ.

    „Hättet Ihr Euch nicht im Winter eingemischt, würde ich vermutlich nicht mehr in der Nähe des Königs gewesen sein, um ihm in dieser Weise zu dienen. Ich bin mir sehr wohl bewusst, dass Ihr nicht nur mich und meine Lady vor diesem Schurken Coulet gerettet, sondern mir auch ein Alibi gegeben habt, um mich vor dem Zorn des Königs zu schützen, als er die Flucht meiner Gemahlin entdeckte.“

    „Nicht, dass er es geglaubt hätte“, brummte Clarence, „aber es hinderte ihn daran, seine Wut an Euch auszulassen, bevor er Gelegenheit hatte, darüber nachzudenken. Jetzt hat er natürlich umso mehr Grund, froh zu sein, dass er Euch nicht in irgendein Verließ geworfen hat. Euer Stern ist eindeutig im Steigen, mein Freund.“

    „Ich bin stets der treue Diener meines Monarchen“, sagte Adam ironisch. „Führt uns zu der Taverne, Euer Gnaden.“ Vielleicht konnte er genug starken Wein trinken, um diese Nacht, wenn er endlich sein Lager aufsuchte, nicht von Träumen geplagt zu werden.

    Seine Träume waren immer die gleichen. Elise, die flammenden Haare auf den Kissen ausgebreitet, blickte mit Liebe und Leidenschaft zu ihm auf … ihre Augen so grün wie Smaragde oder Jade, je nach der Beleuchtung oder ihrer Stimmung. Sie berührte ihn mit ihren Händen, zog ihn näher und seufzte oder flüsterte seinen Namen mit diesem entzückenden französischen Akzent. Wenn er nur heute Nacht nicht wieder erwachte und auf der Suche nach ihr ins Leere griff …

    Adam folgte dem Herzog in eine Taverne mit dem Namen La Tête du Loup, aber er bemerkte nicht einmal den deftigen Charme der üppigen Tavernenmagd, und seine Gedanken waren auch nicht bei dem starken Wein, den sie ihnen brachte. Er stellte sich Elise vor, wie sie die Sommersonne in Paris genoss. Was mochte sie in diesem Augenblick tun? Dachte sie an ihn, lag auch sie nachts wach, und sehnte sich ihr Körper nach seiner Berührung, so wie er sich nach ihrem sehnte? Waren die Münzen ausreichend gewesen, um ihr ein angenehmes Quartier zu kaufen? Würde er sie leicht aufspüren, wenn er schließlich nach Paris kam?

    „Jetzt, da Louviers uns gehört, sollten wir in einem Monat vor den Toren Rouens sein“, meinte der Herzog. „Und nach Rouen – nun, nichts wird mehr zwischen uns und Paris liegen!“ Er schnippte mit den Fingern und grinste, als Adam aufblickte. „Ah, jetzt habe ich Eure Aufmerksamkeit. Ihr habt Lady Saker doch nach Paris geschickt, nicht wahr? Euer Geheimnis ist bei mir sicher, und macht Euch keine Sorgen, bis dahin haben wir eine Möglichkeit gefunden, Henry dazu zu bringen, sie zu akzeptieren.“

    „Bin ich so leicht zu durchschauen?“ Adam musste unwillkürlich über den ansteckenden Optimismus seines Lehnsherrn lächeln. „Aber ich denke, Rouen wird eine ziemlich harte Nuss sein im Vergleich zu den anderen Städten.“

    „Möglich, besonders jetzt, da Burgund aufgehört hat, vorzutäuschen, dass er auf Henrys Seite ist und die Stadt gegen ihn unterstützt. Aber niemand kann Henrys Entschlossenheit lange widerstehen.“

    Rouen. Rouen und dann Paris. Endlich.

    Rouen

    Die warme Juli-Brise streichelte Elise und ihren Bruder Jean, als sie an der Kirche von St. Ouen vorbeischlenderten.

    „Weißt du, Elise, ich glaube, Rouen ist in jeder Hinsicht ebenso prächtig wie Paris. Bedenke nur, dass diese Kirche nur eine von siebzig Gotteshäusern hier ist, und die Kaufleute sind dafür berühmt, für ihre Häuser und Zunftgebäude keine Kosten zu scheuen.“ Er sah, wie seine Schwester beunruhigt die Stirn krauste.

    „Aber Jean, wie kannst du so sicher sein, dass Rouen die Engländer abwehren wird? Vergiss nicht, ich habe sie mehrere Städte belagern gesehen!“

    Jean tat ihren Einwand mit einer Handbewegung ab. „Bah! Argentan, Alençon und sogar Falaise sind nicht Rouen! Rouen ist die reichste Stadt Frankreichs und hat die beste Verteidigung, Schwester, seit der Herzog von Burgund die Führung übernommen hat! Le Bouteiller hat fünfzehntausend Soldaten, darunter zweitausend Artilleristen unter meinem Kommando! Die Mauern werden nicht nur durch Erdwälle verstärkt, sondern haben nicht weniger als sechzig Türme mit jeweils drei Geschützen …“

    „Hör auf, hör auf!“, rief Elise lachend und hielt die Hand hoch, als wolle sie einen Angriff abwehren. „Ich bin beeindruckt von deinen Zahlen, Bruder! Ich finde nur, dass man die Tatsachen nicht unbeachtet lassen kann, und Tatsache ist, dass bisher keine Stadt gegen die Engländer durchgehalten hat. Und ich weiß, wie sehr Henry Rouen einnehmen will. Sobald diese Stadt ihm gehört, gibt es nichts mehr, das zwischen ihm und Paris steht!“

    In Wahrheit war Jean im Stillen ebenso beunruhigt wie seine Schwester, aber da Elise jetzt im siebten Monat war, hatte er das Gefühl, eine sorgenfreie Haltung zeigen zu müssen. Wie konnte er Elise eingestehen, deren wohlgerundeter Leib jetzt ihren Zustand verriet, dass er nachts oft wach lag und sich fragte, ob es richtig von ihm gewesen war, seine Schwester in Rouen willkommen zu heißen. Schon als sie eintraf, war es allgemein bekannt gewesen, dass die normannische Hauptstadt bald das Ziel des Feindes sein würde. Hätte er sich geweigert, sie aufzunehmen, würde sie nach Paris weitergereist sein, so wie ihr englischer Gatte es gewünscht hatte. Und dort würde sie jetzt in Sicherheit sein, zumindest, bis Henry gen Paris marschierte.

    Aber nein, er war zu erfreut gewesen, Elise nach so langer Zeit wiederzusehen, zu gerührt darüber, dass sie ihn aufgesucht hatte, und jetzt konnte seine Zuneigung zu seiner Schwester dazu führen, dass sie in einer belagerten Stadt in der Falle saß. Würde sie Hunger leiden müssen oder, was vielleicht noch schlimmer war, mit dem neuerlichen Zorn des englischen Königs konfrontiert werden?

    Es war ihm schwergefallen, seine Bestürzung zu verbergen, als sie ihm schließlich gestanden hatte – vor einem Monat erst –, dass sie gesegneten Leibes war. Er hatte sie geneckt, wie gut ihr das neue Leben in Rouen und das gute, reichliche Essen bekam, so sehr, dass sie sich neue, weitere Kleider nähen musste. Da war sie plötzlich in Tränen ausgebrochen und hatte gestanden, dass sie von ihrem englischen Ritter ein Kind erwartete, das voraussichtlich im Herbst zur Welt kommen würde.

    Jean wusste, dass Elise glaubte, es würde ihn abstoßen, dass sie das Kind eines Feindes unter dem Herzen trug. Vielleicht glaubte sie das immer noch, obgleich er ihr versichert hatte, dass es ihn lediglich störte, sie ihr Kind ohne seinen Vater bekommen zu sehen.

    Daraufhin hatte sie nur gelächelt, ein madonnenhaftes Lächeln, das sie schöner erscheinen ließ, als sie je zuvor gewesen war. „Aber du wirst hier und dem Kleinen ein hingebungsvoller Onkel sein, nicht wahr, lieber Jean? Es tut mir leid, wenn es dich stört, aber ich bedaure nicht, dass ich dieses Kind erwarte.“ Und dann hatten sich ihre grünen Augen verschleiert und in die Ferne geschaut, und Jean wusste, dass sie an ihren englischen Ritter dachte, den sie für immer verloren hatte.

    Jean stieß mit dem Fuß nach einem Kieselstein. Bei St. Denis, keine Frau, die ein Kind erwartete, sollte den Schrecken einer Belagerung ausgesetzt werden. Er wusste, dass keine Hoffnung bestand, dass Henrys Streitkräfte die von Jean so geliebte Stadt Rouen links liegen lassen würden, und er wusste auch, dass sie ebenso furchterregend waren, wie seine Schwester behauptete.

    Früher hatte ihm die Vorstellung gefallen, Rouens reichhaltiges Sortiment von Geschützen auf die Engländer zu richten und zu beweisen, dass wenigstens diese Stadt nicht so einfach Henry von England in die Hände fallen würde. Jetzt jedoch – wegen Elises Anwesenheit in Rouen – wünschte er insgeheim, dass Le Bouteiller sich ergeben würde.

    Er spürte ein Zupfen an seinem Ärmel und sah Elise an. „Jean, schnell! Hier herein!“, flüsterte sie und zog ihn in eine der vielen Garküchen, die diese Straße säumten.

    „Was ist? Bist du schon wieder hungrig, so kurz nach unserem letzten Mahl?“, neckte Jean sie, als sie beide drinnen waren. Elises häufige Anfälle von Heißhunger bildeten Anlass zu vielen Scherzen, sobald Jean von der Ursache wusste. Aber seine Schwester sah nicht belustigt aus.

    „Nein, ich habe keinen Hunger. Ich habe bloß Capitaine Blanchard auf der Straße gesehen. Er kam geradewegs auf uns zu, und ich wollte ihm nicht begegnen.“

    „Hat er dich wieder belästigt? Ich bringe ihn um, das schwöre ich!“

    Elise legte beschwichtigend ihre Hand auf seinen Arm.

    „Nein, seit jenem Tag, als ich den Schürhaken gegen ihn erhob, ist er nicht mehr zum Haus gekommen, aber manchmal sehe ich ihn auf der Straße. Dann … starrt er mich nur an … in dieser unverschämten Weise, als wäre ich eine käufliche Dirne. Ich bin überzeugt, er hat bemerkt, dass ich enceinte bin. Ich hörte ihn lachen, als ich weiterging.“

    „Dieser verdammte Lüstling! Ich werde es nicht den Engländern überlassen, ihn zu töten, wenn er dich nicht in Ruhe lässt. Vielleicht solltest du von jetzt an im Hause bleiben, da das Kind schon so groß geworden ist. Lass Gilles deine Besorgungen erledigen.“

    „Ich will nicht in der wärmsten Zeit des Jahres im Haus eingesperrt sein, solange ich mich noch gut bewegen kann“, entgegnete Elise eigensinnig. „Bald werde ich sowieso zu dick sein, um mehr zu tun als im Haus herumzuwatscheln. Hab keine Angst, ich nehme Gilles mit, wohin ich auch gehe, wenn du nicht da bist.“

    „Nun gut, meine eigenwillige Schwester! Aber sei vorsichtig und meide Blanchard weiterhin!“

    „Ich höre und gehorche, mein Bruder!“, versprach sie mit verdächtiger Fügsamkeit.

    So leicht ließ Jean sich nicht täuschen. Er wusste, dass Elise genau das tun würde, was sie tun wollte. Sie war zu lange für sich selbst verantwortlich gewesen, nur unterstützt von dem merkwürdigen kleinen Zwerg. Er vermutete, dass es zu spät war, von ihr Fügsamkeit und Gehorsam zu erwarten, aber in Wahrheit war er eher stolz auf Elises mutige Natur.

    Andererseits ließ er sich aber auch nicht von ihrer tapferen, scheinbar sorglosen Haltung gegenüber ihrer bevorstehenden Mutterschaft und den damit verbundenen Herausforderungen täuschen. Schließlich hatte sie keinen Gatten an ihrer Seite.

    Jean hörte oft ihre Schritte oben auf den Dielenbrettern, wenn sie nachts in ihrem Zimmer auf- und ablief, oder er hörte das Bett knarren, wenn sie sich ruhelos herumwarf. Und er sah den Kummer in ihren Augen, wenn sie im Wachen von ihrem englischen Ritter träumte.

    Jean lernte Elise erst jetzt wieder von Neuem kennen nach den Jahren der Trennung, aber er wusste, dass Elise sich auch nach der Geburt des Kindes nicht einem anderen, geringeren Mann zuwenden würde. Er war froh, dass Elise den derben Alain Blanchard nicht anziehend fand, doch es war traurig, dass in ihrem Leben kein Platz mehr für einen anderen Mann sein würde, wenn dieser Adam Saker nicht zu ihr zurückkehrte.

    Ende Juli kam Gilles eines Morgens vom Markt nach Hause gerannt, als wäre ihm der Leibhaftige auf den Fersen. Elise saß auf einer Bank in dem kleinen, eingezäunten Garten hinter dem Haus und sonnte sich, während sie winzige Säuglingskleidung mit hübscher Stickerei versah.

    „Madame! Madame! Die Nachricht verbreitet sich in ganz Rouen! Pont-de-l’Arche ist gefallen!“

    Elise wurde kalt vor Angst. „Aber wie ist das möglich? Pont-de-l’Arche wird von Burgunds Truppen gehalten, und es liegt auf der anderen Seite der Seine! Jean sagt, sie hätten jedes Boot in der Nähe der Stadt verbrannt, um die Engländer daran zu hindern, überzusetzen, und dass der Übergang selbst durch eine Feste mit schweren Geschützen gesichert wird.“

    „Aber es ist geschehen, Madame Elise. Es heißt, die Engländer hätten kleine Boote aus Weiden und Leder hergestellt und dann eine Brücke darüber gebaut!“

    „Pont-de-l’Arche liegt zwischen Rouen und Paris“, sagte Elise nachdenklich. „Das bedeutet …“

    „Wir sind abgeschnitten“, ergänzte der Zwerg.

    So war es. Honfleur an der Mündung der Seine, östlich von Rouen, war im Februar gefallen. Und Pont-de-l’Arche war nur wenige Meilen flussabwärts von Rouen entfernt. Die Schlinge zog sich immer enger um die stolze, wohlhabende Hauptstadt der Normandie zu.

    „Madame, innerhalb von wenigen Tagen wird Rouen selbst unter Belagerung stehen. Man wird die Tore schließen, und niemand wird hinaus oder herein können. Es wird den Bauern nicht mehr möglich sein, ihre Erzeugnisse vom Land in die Stadt zu bringen. Herrin, Ihr müsst aus der Stadt fliehen, solange Ihr es noch könnt! Tut, was Sir Adam Euch geraten hat, und reitet nach Paris. Ich werde mit Euch kommen und Euch beschützen“, versprach Gilles.

    Elise war gerührt von seiner aufrichtigen Sorge um sie. Gilles war so gut zu ihr. Nie dachte er an sich selbst. Er war wirklich ihr Schutzengel. Und wahrscheinlich hatte er recht damit, dass sie die Stadt verlassen sollte. Aber die Trägheit, die ihre fortgeschrittene Schwangerschaft mit sich brachte, und die strahlende Sommersonne erschwerten es ihr, sich um irgendetwas außerhalb der Gartenmauer Sorgen zu machen. Ihre Welt hatte sich sehr verengt, und das Einzige, das wirklich für sie noch Bedeutung hatte, war das Kind. Adams Kind.

    „Gilles, ich bin viel zu dick und schwerfällig, um jetzt auf die Reise zu gehen!“, sagte sie mit einem leichten Lachen. „Selbst wenn Belle bereit wäre, eine so schwere Last zu tragen, fühle ich mich der Strapaze nicht gewachsen. Ich weiß deine Treue aber zu schätzen. Ich würde es dir kein bisschen verübeln, Gilles, wenn du den Wunsch haben solltest, auf dein Pony zu steigen und fortzureiten, solange es noch möglich ist.“

    Gilles ignorierte ihren Vorschlag. „Wenn wir heute Abend aufbrechen, könnten wir noch durch das südöstliche Tor hinauskommen. Wir würden in leichten Etappen reisen. Bitte, Madame, tut, worum Euer Herr Euch gebeten hat …“

    „Ich gehe nicht fort, Gilles“, beharrte Elise in dem Ton, den sie für gewöhnlich bei schwierigen Händlern anwendete. Damit hielt sie die Angelegenheit für beendet.

    Aber der Zwerg hatte offensichtlich ihren Widerstand vorausgesehen und versuchte es nun auf andere Weise. „Madame Elise, der Herzog von Clarence war der Kommandant, der die Feste eingenommen hat. Das bedeutet, dass Sir Adam höchstpersönlich nur einige Meilen von hier entfernt ist. Wenn Ihr nicht nach Paris reiten wollt, dann lasst uns zu ihm gehen und außerhalb Rouens seinen Schutz für Euch in Anspruch nehmen. Er würde ihn Euch gewähren, Herrin, das wisst Ihr! Selbst wenn er es heimlich tun muss! Er liebt Euch und würde sich vor allem anderen Eure Sicherheit und die seines Kindes wünschen!“

    Die Erwähnung von Adam brachte Elise beinahe um ihre Fassung. Adam, ihr Liebster, der Vater des Kindes, das schon kräftig in ihr strampelte – eines Kindes, von dessen Existenz er gar nichts wusste. Wie wundervoll würde es sein, zu ihm zu kommen, so dick und plump sie jetzt auch aussah, und zu wissen, dass er eher sterben würde, als zuzulassen, dass ihr und seinem Kind ein Leid geschah.

    Genau. Er würde sein Leben geben, um ihres zu retten. Fast hatte er es bereits getan, als er sie vor dem Zorn des Königs und Coulets Verrat bewahrte. Sogar angenommen, Henry hatte das Alibi geglaubt, das der Herzog of Clarence Adam verschafft hatte, so hatte Adam dennoch seine Chancen, im Dienste des Königs aufzusteigen, gefährdet. Wenn jetzt entdeckt würde, dass er seiner verräterischen französischen Ehefrau half, würde ihn diesmal niemand schützen können. Vielleicht hatte Adam sie auch bereits vergessen, und das würde für ihn das Beste sein. Falls er immer noch gelegentlich an sie dachte, sollte er nur glauben, dass sie in Paris war. Eines Tages würde er sie als das sehen, was sie für ihn sein musste – ein Fehler, den er einmal begangen hatte und nicht wieder machen würde.

    Die winzige Kinderkleidung lag vergessen neben ihr. Elise fühlte brennende Tränen aufsteigen, als sie von ihrem Bauch aufblickte, den sie in einer unbewusst schützenden Geste mit beiden Händen umfasst hielt. „Ich kann ihm das nicht antun, Gilles. Ich liebe Sir Adam, und ich werde ihn immer lieben, aber zu seinem eigenen Besten muss ich ihm ermöglichen, ohne mich weiterzuleben.“

    Der Zwerg wollte protestieren, doch Elise hob gebieterisch die Hand. „Ich meine es ernst, Gilles. Es ist genug.“

    Als Jean am Abend zum Essen zu ihnen kam, hatte auch er die Neuigkeiten gehört und fügte seine Bitten denen von Gilles hinzu, dass Elise sich in Sicherheit bringen sollte, solange sie das noch tun konnte.

    „Es wird eine Belagerung geben, Schwester, und keine rasche Kapitulation wie in den anderen normannischen Städten. Die Lebensmittel werden plötzlich sehr knapp werden, vor allem durch all die Flüchtlinge, die vor den Engländern auf dem Vormarsch zu uns geflohen sind! Ich habe sogar davon reden gehört, dass sie aus der Stadt gewiesen werden sollen, damit die Bürger Rouens länger durchhalten können!“ Angesichts Elises erschrockener Miene fügte er hastig hinzu: „Du als meine Schwester würdest natürlich nicht ausgewiesen werden, aber ich bin immer noch der Meinung, dass du fortgehen solltest, Elise!“

    Jean hatte jedoch nicht mehr Erfolg als Gilles, sie dazu zu überreden. Elise war nicht überzeugt, dass die Rouennais eine so unchristliche Tat in Erwägung ziehen würden, oder dass die Zitadelle, wenn es zum Schlimmsten kam, versuchen würde, weiterhin den Engländern zu trotzen. Sie würden die Zeichen an der Wand sehen und sich ergeben, und dann brauchte sie nur in ihrem Häuschen zu bleiben, sodass Adam sie nicht zufällig finden konnte. Sobald Rouen erobert war, würden die Engländer nicht lange danach weiterziehen nach Paris, wo Henrys Braut wartete.

    Wie dem auch sein mochte, Elise blieb hart. Sie würde in Rouen bleiben, komme, was da wolle.

14. KAPITEL

    Jean resignierte angesichts der hartnäckigen Weigerung seiner Schwester, Rouen zu verlassen, und verschwendete keine weitere Energie, mit ihr zu streiten. Nachdem er einen Beutel mit gesparten Münzen aus einem Versteck in der Zitadelle geholt hatte, gab er Gilles das Geld und die Anweisung, damit Lebensmittel einzukaufen, vor allem Mehl. Die Preise waren bereits gestiegen, seit die Gerüchte sich in der Stadt ausbreiteten, aber es war immer noch möglich, Schweinefleisch und Geflügel zu erwerben, da die einheimischen Bauern ihre Vorräte verkauften, bevor sie nach Osten flohen.

    Es waren immer noch mindestens sechs Wochen bis zu ihrer Niederkunft, und Elise litt jetzt unter der Sommerhitze, obgleich sie sich meistens in dem relativ kühlen Steinhäuschen aufhielt. Geplagt von geschwollenen Fußgelenken und den gelegentlichen Krämpfen falscher Wehen, konnte sie nicht viel mehr tun als herumsitzen und den Abend herbeisehnen, der etwas Abkühlung bringen würde. Gilles hatte ihre Erlaubnis, Rouen zu verlassen, nicht wahrgenommen, und jetzt bereitete er die schlichten Speisen zu, da sie zu erschöpft war, um zu kochen.

    Sie aßen weniger als zuvor, eingedenk der bevorstehenden Belagerung, aber der Zwerg ließ nicht zu, dass Elises Portionen zu klein ausfielen. Das Kind brauche die Nahrung, sagte er und drängte sie, die Milch von der Kuh zu trinken, die er vor Kurzem nach Einbruch der Dunkelheit nach Hause mitgebracht hatte. Es wäre nicht gut, zu viele Leute wissen zu lassen, dass sie jetzt eine Kuh hatten, sagte Gilles.

    Der bedrohte Frieden dauerte nur noch zwei Wochen. Am 1. August 1418 erwachte Rouen und musste feststellen, dass die Engländer die Stadt umringt hatten.

    Jetzt wurde von Jean als dem Hauptmann der Artillerie erwartet, dass er Tag und Nacht in der Zitadelle blieb, obgleich die Engländer offenbar eher geneigt waren, Rouen auszuhungern, als mit ihren Kanonen zu zertrümmern. Allerdings ließ er seiner Schwester durch Gilles ermutigende Botschaften zukommen.

    Ganz außer sich, da er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt sah, bedrängte der Zwerg Elise von Neuem, Adam aufzusuchen und um Schutz zu bitten. Konnte sie denn nicht einsehen, dass nichts anderes mehr übrig blieb, seit Rouen belagert und von der Außenwelt abgeschnitten wurde?

    Konnte er denn nicht verstehen, warum sie das nicht tun durfte?, lautete jedes Mal ihre Antwort, bis Elise schließlich an einem heißen Augusttag mit dem Fuß aufstampfte und ihrem Diener verbot, dieses Thema je wieder anzuschneiden. Es hatte ihm freigestanden, Rouen zu verlassen, und er konnte es immer noch tun, wenn es ihm das Risiko wert war.

    Als Elise am nächsten Morgen aufwachte, war der Zwerg verschwunden – samt seinem Pony, das in der kleinen Scheune hinter dem Haus untergebracht gewesen war. Elise kämpfte gegen Tränen und sprach ein Gebet für den Schutz und die Sicherheit von Gilles Le Petit. Sie hatte furchtbare Geschichten von den Gräueltaten irischer Fußsoldaten gehört, Söldner, die sich dem englischen Heer angeschlossen hatten und wahllos alles töteten, das ihren Weg kreuzte.

    Bitte, Heiliger Denis, lass Gilles nicht in ihre Hände fallen, betete sie. Vielleicht würde seine geringe Körpergröße ihm helfen, dem Feind zu entkommen.

    Elise hatte erfahren, dass eine Frau, die in der Nähe wohnte, der Nachbarschaft als Hebamme diente, und sie war ihr auch schon begegnet – eine fröhliche Frau mit Apfelbäckchen namens Clothilde. Sie lebte auf der anderen Seite des Platzes in Sichtweite von Elises Haus, und in ihrer Küche wimmelte es von Kindern. Es war tröstlich, dass Clothilde so nah wohnte, und Elise fasste Zutrauen zu ihr, als die Wehmutter nach einer kundigen Untersuchung erklärte, dass Elise ihr Kind ohne größere Schwierigkeiten zur Welt bringen würde.

    Darauf bedacht, sich die Freundlichkeit der Hebamme zu erhalten, erzählte Elise ihr nicht, dass der Vater des Kindes ein englischer Ritter war. Clothilde war irgendwie zu dem Schluss gekommen, dass sie die Witwe eines gewöhnlichen burgundischen Soldaten war, und Elise ließ sie in diesem Glauben.

    Eines Nachmittags erhielt sie zu ihrer Überraschung Besuch von der Hebamme.

    „Es ist noch nicht so weit, Clothilde“, begrüßte sie ihre Nachbarin und lud sie ein, hereinzukommen.

    „Nein, das habe ich auch nicht angenommen“, sagte Clothilde fröhlich und trat ein, „nachdem Ihr nicht nach mir geschickt habt. Aber ich habe nachgedacht. Da Ihr jetzt ganz allein hier seid, während Euer Bruder die Stadt verteidigt, wie wäre es, wenn Ihr Euer Wochenbett bei mir im Haus aufschlagt? Nein, es macht keine Mühe – ich könnte besser auf Euch achtgeben und gleichzeitig leichter auf meine eigene Brut aufpassen, versteht Ihr? Ihr könntet von der ersten Wehe an, bis Ihr Euch von der Niederkunft erholt habt und mit dem Säugling zurechtkommt, bei uns wohnen.“

    „Aber wie würdet Ihr Platz für mich schaffen … bei all Euren Kindern?“, fragte Elise etwas belustigt über Clothildes Eifer. „Und wie könnte ich Euch bezahlen? Ich habe nur sehr wenig Geld …“

    „Wie wir alle, ma petite. Aber ich dachte, dass Ihr doch diese Kuh im Schuppen habt und wie gut es für meine Kleinen sein würde, etwas Milch zu haben, bedenkt man die Belagerung und alles, was damit zusammenhängt …“

    Das war es also. Gilles’ Kuh war also doch kein Geheimnis geblieben. Andererseits, wie konnte ein Tier in einer hungrigen Stadt ein Geheimnis bleiben, da es jedes Mal, wenn es gemolken werden wollte, kräftig muhte? Die Hebamme hatte eine Möglichkeit gefunden, ihre Sprösslinge zu ernähren, während sie Elise half, ihr Kind auf die Welt zu bringen – und warum auch nicht. Zweifellos würden sie alle Wege finden müssen, einander zu helfen, die Belagerung zu überleben. Elise beschloss, Clothilde zu überraschen, indem sie einige der Lebensmittel mitbrachte, die sie versteckt hatte, aber etwas würde dort bleiben müssen für die Zeit nach ihrem Wochenbett.

    Und so wurde der Handel abgeschlossen. Elise würde zu der Hebamme ziehen, wenn ihre Wehen begannen, während einer von Clothildes älteren Söhnen Elises Steinhäuschen bewachte, sich um die Kuh und Elises Zelter kümmerte und Jean regelmäßig benachrichtigte.

    Die Wehen begannen eines Nachts in der dritten Septemberwoche. Elise erwachte aus einem unruhigen Schlaf, geweckt von stechenden Schmerzen im unteren Rücken, die sich wellenartig ausbreiteten und, wenn sie nachließen, Übelkeit zur Folge hatten.

    Sie blieb in ihrem Schlafzimmer bis Morgengrauen, da sie Clothildes Haushalt nicht mitten in der Nacht aufwecken wollte. Dann, als sie die kurze Entfernung über den Platz ging, verstärkten sich die Wehen.

    Gekrümmt von der Gewalt der ersten richtigen Wehe, wartete Elise draußen vor dem Haus. Wie sollte sie nur mehrere Stunden solcher Schmerzen überleben? Ihr war ganz schwindlig. Und dann öffnete Clothilde die Tür und äußerte sich mitfühlend, als sie Elises bleiches Gesicht sah.

    Eine Schar von Kindern verschiedenen Alters, mehr oder weniger angekleidet, verscheuchend führte die Hebamme Elise in eine Schlafkammer, die für sie hergerichtet worden war. Nachdem Clothilde ihr beim Auskleiden geholfen hatte, steuerte Elise dankbar auf eine mit einem frischen Laken bedeckte Strohmatratze zu.

    „Nein, das ist für nach der Niederkunft“, erklärte ihr Clothilde. „Jetzt müsst Ihr hin- und hergehen, wenn Ihr das Kind vor Mitternacht haben wollt.“

    „Mitternacht?“, keuchte Elise entsetzt, als der nächste Wehenschmerz sie überkam.

    „Oh, ja, die erste Niederkunft dauert meistens sehr lange, manchmal sogar Tage, aber Laufen beschleunigt die Dinge“, teilte ihr die Hebamme fröhlich mit. „Und dort ist der Geburtsstuhl“, fügte sie hinzu und deutete auf einen niedrigen Sessel, in dessen Sitzfläche ein großes Loch geschnitten war. An den Armlehnen befanden sich Lederschlaufen für die Hände.

    Elise erinnerte sich dumpf an ein solches Möbelstück im Château de Vire, das ihre Schwägerin benutzt hatte, bevor Elise das Schloss verließ, aber Elise war nicht bei der Geburt dabei gewesen. Sie hatte erst ihre Pflichten als Kindermädchen übernommen, wenn das Kind der Amme übergeben worden war. Dann war Elise in das Zimmer ihrer Schwägerin gebeten worden, um zuzusehen, wie das Neugeborene von der Amme gestillt wurde, und um ihrer Bewunderung Ausdruck zu geben, während Beatrice de Vire triumphierend in dem großen Bett lag – in dem Bett, das zuvor Aimeris und Elises gewesen war.

    O Adam, wo bist du?, dachte Elise später am Nachmittag. Sie hätte ihre Seele hergegeben, hätte sie ihn in diesem Moment nur bei sich haben können. Sie wünschte sich, er würde mit ihr hin- und hergehen, sie aufrecht halten, wenn sie schwankte, sie ermutigen weiterzugehen, wenn der Schmerz sie wieder überwältigte, und sie trösten, dass alles ein Ende nehmen würde. Elise war sich nicht bewusst, dass sie mehr als einmal, wenn die Wehen besonders arg waren, Adams Namen gerufen hatte. Und die neugierigen Blicke der Wehmutter waren ihr nicht aufgefallen.

    Zur Zeit des Abendmahls konnte Elise nicht länger laufen, und nachdem Clothilde ihren Kindern etwas ärgerlich mitgeteilt hatte, dass sich ihre Mahlzeit ein wenig verschieben würde, gestattete die Hebamme ihr schließlich, sich auf den Geburtsstuhl zu setzen und zu pressen.

    Elises Sohn wurde in der Abenddämmerung geboren, mehrere Stunden vor der vorausgesagten Mitternacht. Er hatte einen Schopf rabenschwarzen Haars.

    „Es ist ein Junge, Elise, ein feiner Bursche, klein, aber wohlgeformt und mit guten Lungen, wie Ihr selbst hören könnt“, sagte Clothilde und wickelte das Kind in seine ersten Windeln, bevor sie es an die Brust seiner Mutter legte.

    „Sein Name ist Thomas“, murmelte Elise. Es war ein guter Name für einen Jungen, dessen Mutter Französin und dessen Vater Engländer war, denn er wurde von beiden Nationen benutzt. Niemand außer Adam und Gilles hätten wissen können, dass es eine Huldigung an den königlichen Herzog war, dessen Intervention geholfen hatte, ihr das Leben zu retten. Erfreut, dass der Kleine seinem dunkelhaarigen Vater nachschlug, und überzeugt, dass die verschleierten blauen Augen sich bald dunkel färben würden wie Adams, schlief Elise schließlich ein.

    „Aus dir wird ein feiner Mönch, Lucien“, meinte Adam zu dem jungen Mann aus der Bretagne, dem er gerade eine Tonsur rasiert hatte.

    „Meinen Dank, Sir Adam“, erwiderte der Bretone und rollte mit den Augen angesichts des Haufens flachsfarbener Locken zu seinen Füßen. „Ich hatte keine Ahnung, als Seine Gnaden von Bretagne mich herschickten, um seinem Verbündeten zu dienen, dass ich meine Haare opfern müsste.“

    „Ah, sie werden bald wieder wachsen“, versicherte Adam, „und du wirst angemessen für diesen unschätzbaren Dienst belohnt werden. Wir müssen einen Mann in das Kloster St. Denis einschleusen, damit wir die Kontrolle über die Straße nach Paris erlangen, und das erfordert einen Franzosen. Ich glaube nicht, dass die Mönche überzeugt sein würden, dass mein Knappe hier aus einem Bruderhaus in der Bretagne kommt – sein Französisch ist immer noch furchtbar. Und sie würden gewiss einen Gesandten aus einem englischen Kloster zu diesem Zeitpunkt mit großem Argwohn betrachten.“

    Harry, der am Eingang des Zeltes seines Herrn stand, grinste. „Ich sagte Sir Adam, dass ich durchaus bereit wäre, es zu versuchen, obgleich ich ebenso froh bin, meine Haare behalten zu können.“ Er rieb sich bedeutungsvoll seinen roten Haarschopf. „Aber ich spreche Französisch wie meine Muttersprache, jetzt, da Lady Elise …“

    „Lucien ist sicher zu höflich, um dir zu widersprechen“, fuhr Adam ihn an, und als Harry bewusst wurde, dass seine achtlose Erwähnung von Madame Elise die schlechte Laune seines Herrn verursacht hatte, fand er rasch etwas außerhalb des Zeltes zu erledigen.

    Adam fragte sich selbst, ob er nur ärgerlich war, weil er in letzter Zeit von einem Unbehagen geplagt wurde, wenn er an Elise dachte. Monatelang hatte er sich in die angenehme Vision geflüchtet, sie in Paris in Sicherheit zu sehen, wo sie auf ihn wartete, aber jetzt wurden diese Bilder von einem Gefühl düsterer Vorahnung überschattet.

    Oder kam seine schlechte Laune daher, dass er wieder einmal einem Franzosen trauen musste, ein verlässlicher Spitzel zu sein? Seine Erfahrung mit dem verräterischen Doppelagenten, ganz zu schweigen von dem Schreck, herauszufinden, dass Elise eine Spionin gewesen war – hatte ihn vorsichtig werden lassen, Franzosen zu trauen, wie gut auch immer ihre Gründe sein mochten, den Engländern zu helfen.

    Konnte er Lucien trauen, einem von einer Handvoll Bretonen, die sich als Söldner den Engländern angeschlossen hatten, nachdem der Bündnisvertrag von ihrem Herzog und König Henry unterzeichnet worden war? Es blieb ihm gar nichts anderes übrig. Die Einkesselung Rouens war nicht vollständig, solange die Engländer nicht die Straße nach Paris kontrollierten, die genau an dem befestigten Kloster vorbeiführte. Die Engländer brauchten einen Spitzel in St. Denis, auf den sie zählen konnten, durch die Hintertür genügend Soldaten einzulassen, um den kämpferischen Mönchen die Kontrolle abzunehmen. Es war Adam gelungen, eine schwarze Mönchsrobe, Sandalen und einen Gürtelstrick zu beschaffen. Natürlich hatte er recht damit, dass die Mönche von St. Denis kaum einem Ordensbruder mit englischem Akzent trauen würden.

    „Soll ich jetzt gehen, Sir Adam?“, fragte der bretonische Söldner, der sich in einen Mönch verwandelt hatte.

    „Ja, ich denke, du bist so bereit, wie du nur sein kannst. Geh mit Gott.“

    Lucien hob seine Hand, als wollte er seinen Vorgesetzten segnen, dann winkte er frech und verschwand aus dem Zelt. Adam beschloss, nachdem sein Agent auf dem Weg war, die Truppe des Earls of Salisbury zu verstärken, die in der Nähe die Straßen nach Rouen freimachten. Die Verteidiger der Stadt hatten gefällte Bäume und Bretter mit hervorstehenden Nägeln auf den Straßen hinterlassen, um den Vormarsch des Feindes zu behindern. Diese Hindernisse, vor allem die Fußangeln, kleine Vorrichtungen aus Metall mit vier scharfen Spitzen, von denen mindestens eine aus dem Schmutz herausragte, bildeten wirklich eine Gefahr. Das Schlachtross eines anderen Ritters war in eine solche Spitze getreten und lahm geworden. Adam wollte nicht, dass Alastor ein solches Schicksal widerfuhr.

    Und vielleicht würde ein Nachmittag harter Arbeit ihn heute Nacht schlafen lassen – ohne stundenlang wach zu liegen und von Elise zu träumen.

    „Sir Adam, Ihr habt einen Besucher“, sagte Harry vom Zelteingang her, als Adam sich eben umziehen wollte.

    Nun, wer mochte das wohl sein? Es war zu früh, seinen Kurier aus Paris zurückzuerwarten. Er zog den pelzverbrämten knielangen Rock wieder an, da er seinen Besucher nicht im Hemd empfangen wollte. Dann machte er ein erstauntes Gesicht.

    „Gippety! Was tust du denn hier?“

    „Ich komme von meiner Herrin. Sie braucht Eure Hilfe, Sir Adam“, erklärte Gilles und blickte zu ihm auf.

    „Du kommst aus Paris? Was ist geschehen? Ist sie dort nicht sicher?“

    „Wahrscheinlich würde sie dort sicher sein, wenn sie dort wäre, Sir“, meinte der Zwerg trocken, „aber da sie auf keinen von uns hören wollte, ist sie in Rouen, seit sie Euch verlassen hat.“

    „In Rouen?“, wiederholte Adam wie vom Donner gerührt. „Was macht sie in Rouen? Ich habe ihr gesagt …“

    „Sie soll nach Paris gehen. Ja, ich weiß. Und sie wusste es auch. Indes besteht sie darauf, dass Ihr sie vergessen müsst. Zu Eurem eigenen Besten. Ihr würdet keine Aussicht auf Beförderung haben und vielleicht sogar Eure Ritterehre verlieren und geächtet werden, wenn Ihr darauf beharrt, zu ihr zu halten. Und deshalb ist sie nach Rouen zu ihrem Bruder Jean gegangen, und er hat ihr ein Häuschen besorgt, in dem sie jetzt wohnt.“

    „Aber dort kann sie nicht bleiben! Wir haben die Stadt abgeschnitten. König Henry wird sich nicht zufriedengeben, bis die Bewohner verhungern oder sich ergeben!“

    Der Zwerg nickte bestätigend. „Jedermann in Rouen weiß, dass die Stadt unter Belagerung steht. Glaubt Ihr nicht, ich hätte sie nicht wieder und wieder gebeten, fortzugehen? Ich habe mit ihr gestritten, ihr geschmeichelt und gedroht, Sir Adam. Aber es gibt Grenzen, die ein Diener nicht überschreiten darf. Und schließlich wurde sie zu schwer, um zu reisen.“

    „Was soll das heißen ‚zu schwer, um zu reisen‘?“, rief Adam, dem ein schrecklicher Verdacht kam.

    „Sie trägt Euer Kind unter dem Herzen und kann jetzt jeden Tag niederkommen“, teilte Gilles Le Petit ihm sachlich mit.

    Adam ergriff einen Zinnteller vom Tisch und schleuderte ihn gegen die Zeltwand, von wo er in die Binsen fiel. „Sie geht nach Rouen, wo sie schon immer hingehen wollte, trifft dort ihren Liebhaber, erwartet ein Kind und braucht jetzt meine Hilfe, um den Folgen ihrer Dummheit zu entrinnen!“

    „Ihr verdammter Narr von einem Engländer! Könnt Ihr nicht zählen?“, schrie Gilles trotz seiner geringen Größe ebenso laut wie Adam. „Es gibt keinen Liebhaber und hat auch nie einen gegeben! Das Kind ist Eures, Ihr Narr! Zählt die Monate an Euren Fingern ab, wenn Ihr’s nicht glaubt. Ist es nicht Tatsache, dass Ihr kurz vor Weihnachten mit ihr beisammengelegen habt? Und jetzt ist es fast neun Monate später, und das Kind wird bald zur Welt kommen. Es ist Eures, Sir Adam!“

    Adam ließ sich schwerfällig auf einen Stuhl sinken, und saß mit hängenden Schultern da, als die Wahrheit einsickerte. „Elise ist also in der belagerten Stadt gefangen, wo es bald nichts mehr zu essen geben wird – und ist dabei, mein Kind zur Welt zu bringen. Gippety, ich muss sofort zu ihr und sie da herausholen!“

    Der kleine Mann hob seine Arme gen Himmel. „Dem Herrgott sei Dank, dass meine Worte durch Euren dicken Schädel durchgedrungen sind, Sir Adam! Wann könnt Ihr gehen? Ich werde Euch zeigen, wo Ihr sie findet!“

    „Nein, ich werde allein gehen. Sag mir nur, wo sie sich aufhält. Deine Gestalt ist zu auffällig, mein kleiner Freund. Außerdem siehst du nicht eben wohlgenährt aus. Ich werde Harry anweisen, dir etwas zu essen zu bringen. Bleib nur außer Sicht, bis ich wiederkomme.“

    „Ich danke Euch, Sir Adam!“

    „Nichts zu danken. Du siehst aus, als ob du es brauchst …“

    „Nein, ich meine nicht das Essen, obgleich ich dafür natürlich auch dankbar bin.“ Gilles kniete nieder und führte Adams Hand an seine Lippen, bevor dieser ihn aufhalten konnte. „Ich danke Euch, weil ich so froh bin, dass Ihr meine Herrin noch immer liebt.“ In den Augen des Zwergs standen Tränen.

    Adams Herz klopfte schmerzhaft. „Ja, ich liebe sie, Gippety, wirklich. Auf immer und ewig.“

    Der König empfing Adam sofort und in der Annahme, dass dieser ihm einen Erkundungsbericht vorlegen würde.

    „Nein, Euer Gnaden, Ich habe erst heute Lucien, den Bretonen, ins Kloster St. Denis geschickt, wo er für uns tätig werden soll. Ich bin zu Euch gekommen, um Euch zu sagen, dass ich unbedingt nach Rouen reiten muss … Es gibt da etwas in der Stadt, das ich mit eigenen Augen sehen muss … und das nicht in Worten übermittelt werden kann.“ Adam hoffte nur, dass Henrys allessehende braune Augen diesmal nicht die Wahrheit seiner Beweggründe entdeckten.

    Der König lehnte sich überrascht in seinem Feldstuhl zurück. „Ist es wirklich notwendig, dass Ihr geht, Sir Adam? Als Ihr einverstanden wart, der Befehlshaber Unserer Spionagetruppe zu werden, sagten Wir, dass Wir hoffen, es werde nicht nötig sein, dass Ihr Euch persönlich in Gefahr begebt. Und jetzt kommt Ihr und wollt hinter die Linien gehen?“

    „Es … es ist notwendig, Königliche Gnaden.“ Mehr wagte Adam nicht zu sagen.

    Henry legte die Fingerspitzen gegeneinander und betrachtete Adam forschend, der sich zwang, seinem Blick standzuhalten.

    „Wollt Ihr sofort gehen?“

    „Ja, Sire. Sobald ich meine Kleidung gewechselt habe … gegen etwas Unauffälligeres.“

    Elise war noch nie so erschöpft und so glücklich gewesen wie in den ersten Tagen nach Thomas’ Geburt. Sie hatte es sich nicht träumen lassen, dass ein kleines Kind so vollkommen sein könnte wie Thomas Saker. Er schrie nur kurz, wurde gestillt und schlief anschließend – alles in einem endlos sich wiederholenden Zyklus, der Elise zwar ermüdete, aber zufrieden machte. Ihre Welt beschränkte sich jetzt auf Clothildes lärmenden, jedoch glücklichen Haushalt. Wenn Thomas gesättigt, trockengelegt und warm eingehüllt war, fühlte sich auch Elise rundum wohl. Es schien nicht mehr von Bedeutung zu sein, dass draußen die Bürger von Rouen die wachsende Angst eines Kaninchens verspürten, um dessen Hals sich die Schlinge zusammenzieht.

    „Ach, der kleine Schatz“, rief Clothilde entzückt, als Thomas mittags gestillt wurde. „Schon jetzt ein so hübscher Knabe! War Euer verstorbener Gatte auch so dunkelhaarig?“

    „Ja, das war er …“ Elise hielt den Blick gesenkt und auf Thomas’ rabenschwarzen Schopf gerichtet, sodass die Hebamme den Schmerz in ihren Augen nicht sehen konnte.

    „Ihr vermisst ihn wohl, nicht wahr?“ Clothilde schnalzte mitfühlend mit der Zunge. „Mit der Zeit wird es leichter werden, obgleich Euch vielleicht das Herz schwer wird, wenn der Junge Eurem Gatten immer ähnlicher wird, wenn er heranwächst. Aber er wird Euch dennoch ein großer Trost sein.“

    Elise nickte. Sie spürte schon jetzt den Schmerz in ihrem Herzen. Sie hatte nicht gewusst, dass es so wehtun würde, und dass es ihr sehnlichster Wunsch war, dieses kleine Wunder mit Adam zu teilen. Es tat weh zu wissen, dass sie selbst die Wahl getroffen hatte, Adam nicht wiederzusehen. Es war ihr nicht klar gewesen, dass sie sich so sehr danach sehnen würde, sagen zu können: „Sieh nur, Liebster, er hat deine Augen, aber ich glaube, die Nase hat er von mir. Schau mal, wie grimmig er das Gesichtchen verzieht, bevor er zu weinen anfängt!“ Es würde fast leichter sein, wäre sie wirklich eine Witwe, wie sie behauptete, denn dann würde ihr Herz aufhören, sie daran zu erinnern, dass Adam sich wahrscheinlich außerhalb der Stadt ganz in der Nähe aufhielt. Und er würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie und das Kind zu holen, wenn er wüsste, dass sie hier waren.

    Elise stellte fest, dass sie in diesem Haus glücklich war. Clothilde und ihre Kinderschar erwiesen ihr mehr aufrichtige Zuneigung und Fürsorge, als ihr Schwager und ihre Schwägerin jemals für sie übrig gehabt hatten, nicht einmal gleich nach Aimeris Tod. Die Kinder, alle acht, hatten den kleinen Thomas zu ihrem erklärten Liebling gemacht und wetteiferten miteinander, ihn zu halten und ihn zum Lachen zu bringen. Es hatte fast den Anschein, als wären sie es noch nicht überdrüssig, für kleine Kinder zu sorgen, obgleich ihnen das wohlvertraut sein musste. Das mittlere Mädchen hatte sogar ein großes Opfer gebracht und Thomas seine Stoffpuppe geschenkt.

    Clothilde sprach niemals von ihrem eigenen Ehemann, der sich mit einer Schlampe auf der anderen Seite von Rouen zusammengetan hatte, nachdem er seiner Frau acht Kinder gemacht hatte. Allerdings brachte er ihr anscheinend von Zeit zu Zeit einige Münzen. Niemand in diesem Haushalt schien ihn jedoch zu vermissen, und die Familie hatte bisher gut genug von dem Geld leben können, das Clothilde als Wehmutter verdiente.

    Gesättigt hörte das Kind auf zu saugen, ließ Elises Brustspitze los und schlummerte ein. Elise legte ihren Sohn auf das Tagesbett neben sich, als sie an der Haustür ein Klopfen hörte. Die Hebamme ging zur Tür. Wahrscheinlich irgendein aufgeregter Ehemann, dessen Frau Wehen bekommen hatte.

    „Elise, Ihr habt Besuch“, rief Clothilde.

    Das musste Jean sein. Hastig begann Elise, ihr Mieder zuzuschnüren. Sie freute sich über sein Kommen, obgleich es schade war, dass der Kleine gerade ein Nickerchen machte. Thomas war ein so artiges Kind, dass sein stolzer Onkel ihn nur selten wach erlebt hatte. Vielleicht konnte sie ihren Bruder dazu bewegen, ihr zu helfen, wieder in ihr eigenes Häuschen auf der anderen Seite des Platzes zu ziehen. So sehr sie diese freundliche, lebhafte Familie auch mochte, sehnte sie sich doch nach der Ruhe ihres eigenen Heimes. Clothilde drängte sie, einen Monat bei ihr zu bleiben, aber Elise fand, dass sie nicht länger Hilfe brauchte, und sie fragte sich auch, ob Clothilde sich lediglich weiterhin die Milch sichern wollte. Sie würde der Hebamme sagen, dass sie so viel Milch bekommen könnte, wie ihre Familie benötigte.

    „Ein schönes Kind, Madame Elise“, sagte eine männliche Stimme, die nicht Jeans war.

    Elise blickte rasch auf und sah das fleischige Gesicht von Alain Blanchard, der jetzt unverschämt grinste, während er mit hungrigen Augen zusah, wie sie mit zitternden Händen das Zuschnüren ihres Mieders beendete.

    „So sieht man sich wieder, Madame!“

    „Blanchard! Was tut Ihr hier? Wie habt Ihr mich gefunden? Hat Jean es Euch erzählt?“ Elise fühlte, wie sie vor Verlegenheit rot wurde, und ärgerte sich darüber. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Bruder diesem widerwärtigen Mann ihren Aufenthaltsort mitgeteilt hatte, aber möglicherweise war es ihm ungewollt entschlüpft.

    Blanchard lachte herzhaft und genoss ihr Unbehagen. „Dieser wortkarge Pedant? Natürlich nicht“, erwiderte er. „Er hat gesagt, Ihr wärt bei Freunden, da seine Pflichten ihn jetzt so viel in der Zitadelle festhielten. Doch ich bin kein Dummkopf – ich habe Euch durch die Straßen stolzieren sehen mit Eurem wachsenden Bauch, und eines Abends bin ich Jean gefolgt, als er hierher kam. Ja, und ich habe auch den stolzen Onkel gesehen, der dieses Kind auf den Arm nahm. Was ist es, Madame, sein Neffe oder seine Nichte?“

    „Es ist ein Junge“, gab sie zwischen zusammengebissenen Zähnen zu. „Aber ich fürchte, Ihr müsst mich entschuldigen, Monsieur, ich fühle mich noch nicht wohl genug, um Besuch zu empfangen. Die Geburt des Kindes hat mich erschöpft, und ich muss mich ausruhen, wenn er schläft.“

    „Nein, es ist nicht Herumliegen, was Ihr braucht, sondern frische Luft, meine Hübsche, damit Eure bleichen Wangen wieder rosig werden! Pfui Teufel, hier stinkt es nach Zwiebeln und Schlimmerem!“ Blanchard deutete auf die Wäsche, die auf einer Leine vor dem Kaminfeuer trocknete. „Begleitet mich auf einem Spaziergang, das wird Euch guttun.“

    „Ich gehe mit Euch nirgendwohin, Blanchard.“

    Er beugte sich vor, und Elise roch Wein und seinen Atem. „Ich denke, Ihr werdet mitkommen, Madame, oder ich werde Eurer Freundin erzählen, dass ihr Hausgast nichts als eine Hure des Feindes war und ihr Balg ein halbenglischer Bastard ist. Dann werdet Ihr nicht nur hier nicht mehr willkommen sein, sondern nirgends in Rouen, wette ich.“

    Elise zuckte zusammen und hoffte, dass Clothilde nicht an der Tür lauschte. „Thomas ist ein echter Franzose, echter als Ihr je sein werdet! Aber nun gut, ein Spaziergang um den Platz herum, mehr nicht. Und ich nehme das Kind mit“, fügte sie hinzu, denn sie dachte, Blanchard würde weniger darauf aus sein, ihr zu nahe zu treten, wenn sie Thomas auf dem Arm trug.

    Er machte ein finsteres Gesicht, konnte indes nicht mit ihr streiten, ohne unehrenhafte Absichten zuzugeben. „Also gut, nehmt ihn mit.“

    „Ah, eine feine Idee!“, rief Clothilde, als Elise ihr von ihrem Vorhaben erzählte. „Es wird Euch guttun, etwas Sonne und ein Spaziergang mit einem ansehnlichen Mann! Aber nehmt Euer Tuch, meine Liebe, es weht ein kühler Wind.“ Die Hebamme war ganz offensichtlich erfreut, und das beruhigte Elise, dass sie nicht an der Tür gelauscht hatte.

    Es hatte ihr gutgetan, herauszukommen, trotz ihres verhassten Begleiters. Elise war nicht bewusst gewesen, wie abgestanden die Luft im Haus war, und auch nicht, wie sehr sie die Sonne auf der Haut vermisst hatte – und den Anblick des blauen Himmels. Herbst lag in der Luft. Sogar dem kleinen Thomas schien die Abwechslung zu gefallen, denn er lächelte im Schlaf.

    Sie hatten den Rundgang um den Platz fast beendet. Elise hatte sich sogar vergewissern können, dass das Häuschen, das Jean für sie gemietet hatte, in Ordnung und das Schloss noch am Platze war. Zumindest von außen sah alles unversehrt aus. Als sie und Blanchard sich jetzt wieder dem Haus der Hebamme näherten, blickte Elise sehnsüchtig über den Platz zu ihrem Heim hinüber und wünschte sich, wieder dort zu wohnen. Wenn nur nicht die Gefahr bestünde, dass Blanchard ungebeten bei ihr erscheinen würde! Vielleicht sollte sie doch besser noch bei Clothilde bleiben.

    Dann blickte sie wieder hin und schirmte ihre Augen mit der Hand ab. „Da ist jemand an meinem Haus“, murmelte sie, und Blanchard blieb stehen.

    Ein Mann in schlichter Kleidung, eine Kapuze über dem Haar, hatte sich eben dem Haus genähert und klopfte an der Tür. Da er ihr den Rücken zuwandte, konnte Elise nicht mehr erkennen, als dass er groß war. Vermutlich nur jemand, der sich nach einer Adresse erkundigen oder um Essen betteln wollte, aber eigentlich wirkte er trotz seiner einfachen Gewandung nicht wie ein Bettler. Dann trat er von der Tür zur Seite und versuchte, durch eine Ritze des Fensterladens zu spähen, und Elise erhaschte einen Blick auf eine Adlernase und hohe, hagere Wangenknochen.

    „Adam?“, flüsterte sie und hatte ihren Begleiter vergessen. Ihr Herz begann heftig zu klopfen, als sie immer mehr davon überzeugt war, dass der Mann vor ihrem Haus tatsächlich Adam Saker war. Dann wurde ihr bewusst, dass sie laut gesprochen hatte.

    „Adam?“, wiederholte Blanchard und folgte ihrem Blick. „Ah, kann es sein, dass Euer englischer Liebhaber Euch aus der belagerten Stadt zu retten versucht?“

    Elise war nicht schnell genug, ihre Überraschung und ihre Angst zu verbergen, und so bestätigte sie ungewollt seinen Verdacht.

    „Wie ich sehe, habe ich recht. Es ist mutig von ihm, herzukommen, meine schöne Elise, aber es ist auch dumm. Schließlich könnte er gefasst und als Spion hingerichtet werden.“

    „Nein, ich habe mich geirrt“, sagte sie und bemühte sich, gleichgültig zu klingen. „Ich dachte, es wäre jemand, den ich kenne, wahrscheinlich ist es jedoch nur ein Bettler. Ich danke Euch für diesen Spaziergang und …“ Sie musste Blanchard loswerden und dann Adam einholen, bevor er die Gegend verließ.

    „Ich glaube Euch nicht. Hierher, Madame, sofort, und seid still, wenn Ihr wollt, dass Euer Kind am Leben bleibt.“ Er zog sie in den schmalen Durchgang zwischen Clothildes Haus und dem Haus ihrer Nachbarin und hielt Thomas seinen Dolch an die Kehle. Mit der anderen Hand presste er Elise und das Kind an sich. Elise hatte keine Möglichkeit, sich zu wehren, ohne ihren Sohn in Gefahr zu bringen.

    „Sehr gut, Elise. Und jetzt geht ins Haus, ohne Euch umzublicken, und kommt nicht heraus, gleichgültig, was geschieht, wenn Euch das Leben Eures Kindes lieb ist.“ Er zog ihr Tuch hoch, um damit ihr auffallendes Haar zu bedecken und stieß sie dann auf die Straße zurück.

    Zitternd vor Wut und Angst ging sie zu Clothildes Haus, ohne rechts oder links zu schauen. Sie war sich der drohenden Gefahr für Adam schmerzlich bewusst und ebenso, dass sie keine Möglichkeit hatte, ihn zu warnen.

    Blanchard schob sie ins Haus und schlug die Tür hinter ihr zu. Dann hörte Elise durch das offene Fenster in der Wohnstube Blanchards heiseren Schrei: „Wache! Wache zu mir her! Ein englischer Spion! Ich habe einen englischen Spion entdeckt! Lasst ihn nicht entkommen!“

15. KAPITEL

    Wo kann sie nur sein? Adam ging zur Haustür zurück und hämmerte dagegen, als könnte verstärktes Klopfen Elise endlich herbeiführen. Er war sicher, dass er den Angaben des Zwerges genau gefolgt war, und das kleine graue Steinhaus entsprach zweifellos der Beschreibung, die Gilles ihm gegeben hatte.

    Er war tief in Gedanken und überlegte, was er nun tun sollte, als der Schrei auf der anderen Seite des Platzes ertönte. Ein stämmiger Mann deutete geradewegs auf ihn. Gleichzeitig wurde ihm die Bedeutung der Worte un espion bewusst, und ganz unwillkürlich begann er zu laufen.

    Wie hatte der Mann ihn entdeckt? Das konnte er nicht begreifen, während er eine der schmalen Seitengassen, die vom Platz wegführten, entlangrannte. Seine einfache Kleidung war die eines französischen Bauern. Was hatte dem Mann verraten, dass unter dieser alltäglichen Gewandung ein Engländer verborgen war?

    Er blickte über die Schulter zurück und sah, dass der stämmige Mann ihm dicht auf den Fersen war. Adam hörte auf, an irgendetwas anderes als Flucht zu denken. Er war nie zuvor in Rouen gewesen, und er kannte nichts von der Stadt außer, was er auf einer Karte gesehen hatte, die er in Henrys Logis studiert hatte, und auf der groben Zeichnung, die Gilles angefertigt hatte. Jetzt, da er sich nur darauf konzentrierte, seinen Verfolger abzuhängen, waren alle Wahrzeichen der Stadt vergessen, und die schmalen Kopfsteingassen, von hohen alten Gebäuden gesäumt, wurden zum Irrgarten.

    Noch fühlte Adam keine Todesangst aufsteigen. Er war schlank und behände, verglichen mit dem dicklichen, schon jetzt keuchenden Franzosen, der kostbare Kraft verschwendete, indem er weiterhin nach der Wache brüllte. Adam war überzeugt, ihm lange genug davonrennen zu können, um ihn abzuhängen, insbesondere, wenn es dem Mann nicht gelang, Hilfe herbeizuholen.

    Hinter sich hörte er drei Männer auf einer Straße, die seine Gasse kreuzte, die Fragen riefen. „Halte-là!“, rief eine neue Stimme, und Adam wusste, dass seine Hoffnung vergeblich gewesen war.

    Er war im Schutz der Dunkelheit über die Mauer gekommen und hatte seinen Enterhaken und das Seil unter einem Haufen Abfall an der Mauer versteckt, aber das war kein Fluchtweg, der im hellen Tageslicht benutzt werden konnte, während Verfolger dicht hinter ihm waren wie eine Meute von Jagdhunden. Selbst wenn er sie abhängen konnte, würden die auf der Mauer patrouillierenden Waffenknechte ihn sehen und ihm einen Pfeil in den Rücken schießen, bevor er sich auf der anderen Seite der Mauer zu Boden fallen lassen konnte. Er würde bis zum Einbruch der Nacht warten müssen, zunächst musste er jedoch seinen Verfolgern entkommen und ein Versteck finden.

    Er lief eine Straße nach der anderen entlang und merkte schließlich, dass er immer tiefer in die Stadt hineinrannte und sich hoffnungslos verirrt hatte. Einmal, als er sich umsah, lief er geradewegs in einen älteren Mann hinein und warf ihn zu Boden. Er hatte keine Zeit, ritterlich zu sein, und rief lediglich eine Entschuldigung über die Schulter zurück, ohne die Verwünschungen des empörten Bürgers zu beachten. Er hoffte nur, dass seine Verfolger von dem gestürzten Mann aufgehalten werden würden.

    Der Vorfall half ihm tatsächlich, denn er hörte die Männer stehen bleiben und dem Graubart aufhelfen, während sie alle den Mann auf einmal mit Fragen bedrängten. Ein Glück für Adam, dass der Bürger stocktaub war und die Fragen der Verfolger sie kostbare Augenblicke aufhielten. Als sie die Jagd wieder aufnahmen, waren sie zwar nicht weit hinter ihm, hatten ihn aber aus den Augen verloren.

    Seine Lungen brannten, als er versuchte, Luft zu holen. Schweiß lief ihm zwischen den Schulterblättern über den Rücken. So also fühlt sich ein Reh, das von einer Meute bellender Jagdhunde gehetzt wird, dachte er, als er Stimmen weiterer Verfolger aus einer Nebenstraße hörte, die sich der Meute anschlossen. „Ein Spion! Ein englischer Spion! Er trägt bescheidene Bauernkleidung, ist aber zu groß und muskulös, um ein Bauer zu sein!“

    Als er ans Ende einer Straße kam, hatte er die Wahl, sich nach rechts oder nach links zu wenden und entschied sich für links, da er meinte, in dieser Richtung den Fluss riechen zu können. Er hatte keine Zeit, lange zu überlegen, denn die „Meute“ war nicht weit entfernt.

    Die von ihm gewählte Straße wand sich an Häusern und Läden vorbei, hatte aber keine Seitenstraßen. Adam umrundete eine Kurve und erkannte, dass er in eine Sackgasse geraten war. Jetzt saß er in der Falle. Er hörte die Verfolger hinter sich, obgleich die Kurve ihn noch vor ihren Blicken verbarg, und in Kürze würden sie ihn eingeholt haben und zusammenschlagen, bevor sie ihn von der Schutzwehr aufhängten.

    Verzweifelt rannte er zu einer Haustür und betete, dass sie nicht verschlossen war. Als sie sich öffnen ließ, schlüpfte er ins Haus. Er hörte einen Laut, während er keuchend nach Atem rang.

    „Wer ist da?“, fragte eine zittrige Stimme vom Kamin her, in dem ein einziger Holzklotz brannte und Rauch verbreitete. Adam spähte in den dämmrigen Raum und sah eine weißhaarige Frau in einem Sessel am Feuer.

    „Wer ist da?“, rief sie erneut. „Ich bin blind – nehmt, was Ihr wollt, aber bitte tut mir nichts!“

    „Ich will Euch kein Leid zufügen, gute Frau“, sagte Adam sanft und hoffte, sein Akzent würde die Alte nicht veranlassen, schreiend zur Tür zu laufen. „Ich bin nur ein Bettler, der beim Stehlen eines Kapauns aus der Speisekammer eines Kaufmanns erwischt worden ist. Ich habe den Vogel fallen gelassen, aber sie geben nicht auf! Seid barmherzig, gute Frau, und verratet mich bitte nicht – sie werden mir sonst gewiss meine Hand abschneiden.“

    Draußen hörte er seine Verfolger an dem Haus vorbeirennen und dann verwirrt innehalten, während sie einander zuriefen: „Ist er nicht hier entlanggekommen? Ich bin sicher, dass er diese Straße genommen hat. Jacques, geh mit Hébert und nehmt die andere Abzweigung. Wir durchsuchen inzwischen diese Häuser und vergewissern uns, dass er sich nicht dort irgendwo versteckt …“

    „Bitte, Madame, sie werden gleich an Eure Tür klopfen. Kann ich mich irgendwo verstecken? Gott wird Euch Eure Barmherzigkeit lohnen …“

    „Dort unten.“ Die alte Frau deutete auf eine Falltür neben dem Kamin.

    Adam hob die Falltür und sah, dass sie in einen Keller führte. Als er in der kühlen Dunkelheit unterhalb der Falltür stand, die er hinter sich geschlossen hatte, hörte er die Alte ihren Sessel genau über die Falltür schieben. Gleich darauf wurde die Haustür aufgerissen, und er vernahm polternde Schritte. Adam segnete die Blinde im Stillen, denn sie leugnete, dass in den letzten paar Minuten jemand in ihr Haus gekommen war.

    Nachdem die Männer wieder gegangen waren, hatte Adam sich bei der alten Witwe bedankt, woraufhin diese darauf bestand, die Suppe in dem Topf über dem Feuer mit ihm zu teilen. Kurz darauf war sie in ihrem Sessel am Herd eingeschlafen und schnarchte vor sich hin, während Adam über sein knappes Entkommen nachdachte und sich fragte, ob es ihm wohl gelingen würde, Rouen lebend zu verlassen.

    Der Nachmittag verging allmählich, und es wurde Abend. Einen Augenblick lang überlegte Adam sogar, ob man ihn als Spion entdeckt hatte, weil Elise ihn gesehen und Alarm geschlagen hatte. War es dumm von ihm gewesen zu glauben, dass die Französin, die er liebte, ihn mehr lieben konnte als ihr Land?

    Dann schalt er sich einen zweifelnden Dummkopf, der vor Angst den Verstand verloren hatte. Elise würde so etwas nicht tun. Er vertraute dem, was der Zwerg ihm erzählt hatte. Seine Geliebte war gerade wegen der Selbstlosigkeit ihrer Liebe nach Rouen gegangen. Elise war der Meinung, dass der Preis, sie zu lieben, höher war als das, was Adam zahlen sollte.

    Aber wo war sie? Wo konnte er die geliebte Frau finden?

    „Ich glaube, Ihr zieht am besten wieder in Euer eigenes Haus, Madame, und zwar so bald wie möglich“, sagte Clothilde am Abend zu Elise, nachdem ihre Kinder zu Bett gegangen waren und Thomas in seiner Wiege schlief. „Obgleich ich keine der Beschuldigungen von Capitaine Blanchard glaube, haben meine Nachbarn gehört, was er über Euch sagte, als er zurückkam, nachdem es ihm nicht gelungen war, den Engländer zu fassen. Ich muss schließlich an meine Kinder denken.“

    Elise nickte betrübt. Sie wusste, dass die Hebamme nur tat, was sie tun musste. „Ich bin Euch dankbar für alles, was Ihr für mich getan habt, Clothilde. Ich werde morgen früh meine Habseligkeiten in mein Haus hinüberschaffen.“

    Sie fühlte sich wie betäubt. Die Angst, die sie empfunden hatte, als sie Adam von dem Platz fliehen sah, hatte sie zu überwältigen gedroht, bis Blanchard Stunden später zum Haus der Hebamme zurückgekehrt war, enttäuscht und wütend, dass der Spion ihnen entkommen war. Er hatte Elise von der Türschwelle her beschimpft und damit eine neugierige Menge angezogen, die die Buhle des Feindes mit zornigem Argwohn betrachtet hatte.

    Morgen würde noch Zeit genug sein, sich Sorgen über die Zukunft, allein in ihrem Häuschen, zu machen. Wie würde man ihr begegnen, jetzt, da sie als die „Hure des Engländers“ gebrandmarkt war? Im Augenblick konnte sie nur Gott danken, dass Adam anscheinend entkommen war.

    „Ihr seid also zu dem von dem Zwerg bezeichneten Haus gegangen, und sie war nicht dort?“, wiederholte Thomas of Clarence und reichte Adam einen Becher mit Glühwein. Der würzige Duft stieg Adam in die Nase, aber er nahm ihn kaum wahr. Er war sogar fast zu erschöpft, um den Becher an die Lippen zu heben.

    Adam nickte. Er lag auf dem Feldbett. „Ja, und im nächsten Augenblick ging das Geschrei los, und ich rannte um mein Leben.“ Er erzählte dem Herzog, wie er sich in dem Haus der alten Frau versteckt hatte, bis er im Schutz der Dunkelheit wieder den Weg über die Mauer, den er gekommen war, nehmen konnte. „Bei allen Heiligen, ich weiß nicht, wodurch ich mich verraten habe, Euer Gnaden!“

    „Ihr glaubt nicht, dass die Französin …“

    „Der Gedanke ist mir auch gekommen“, unterbrach Adam ihn, „aber nein, Elise hat mich nicht verraten. Eher würde ich annehmen, dass mich jemand hier im Lager verraten hat, doch das glaube ich eigentlich nicht, nachdem Coulet tot ist. Was mich jedoch quält, ist, wenn sie nicht dort ist, wo ist sie dann? Wohin ist sie gegangen?“ Er setzte seinen Becher ab und ergriff die Hände des Herzogs. „Euer Gnaden, Ihr müsst bei Eurem königlichen Bruder für mich sprechen und mir die Erlaubnis verschaffen, noch einmal in die Stadt zurückzugehen. Ich muss Elise finden! Unseligerweise hat der König mich gesehen, als ich nass und verschmutzt ins Lager zurückkehrte, und ich musste ihm erzählen, wie nahe ich daran war, gefasst zu werden. Jetzt verweigert er mir die Erlaubnis, es noch mal zu versuchen! Keine Erkundung könnte so wichtig sein, sagte er, und ich wage ihm nicht zu gestehen, dass ich meine Frau suche, eine Frau, von der er immer noch glaubt, sie sei eine Spionin und Mörderin!“

    „Wenn Henry sich entschlossen hat, Euch zu verbieten, nach Rouen zu gehen, dann müsst Ihr das akzeptieren“, entgegnete Thomas of Clarence, doch angesichts des so tief besorgten Ritters blieb sein Ton freundlich.

    „Aber Thomas“, gelegentlich ließ Adam den Titel fallen, wenn er sich dem Herzog als Freund verbunden fühlte, „Gippety hat gesagt, dass sie mein Kind unter dem Herzen trägt! Inzwischen hat sie es wahrscheinlich schon geboren. Wie kann ich Ruhe finden, solange ich nicht weiß, ob sie beide leben, oder ob sie im Kindbett gestorben ist? Wie kann ich meine Frau und mein Kind dort lassen, in der Gefahr zu verhungern?“

    „Wenn Ihr sie dort nicht gefunden habt, Saker, dann muss sie Rouen wohl verlassen haben“, meinte der Herzog sachlich. „Vermutlich hat sie erkannt, dass der kleine Mann recht hatte, gleich nachdem er fortgegangen war, und dann hat sie es ihm nachgemacht. Ja, ich bin überzeugt, so ist es!“, fügte er hinzu, als er Adams zweifelnde Miene sah. „Sie scheint eine Frau zu sein, die sich zu helfen weiß, Eure Elise. Ich denke, dass sie es irgendwie schafft, nach Paris zu gelangen oder eine andere sichere Zuflucht zu finden, und bereits nach einer Möglichkeit sucht, Euch zu benachrichtigen.“

    Adam trank seinen Wein. Er war nicht überzeugt. Allerdings, wenn Elise gestorben wäre, würde er es tief in seiner Seele fühlen, und er empfand keine trostlose Einsamkeit. Gib mir ein Zeichen, bat er und wusste selbst nicht recht, ob er Gott oder Elise darum bat.

    Während der Herbst verging, richtete die englische Armee sich auf eine längere Belagerung ein. Die mächtigen Kanonen schwiegen. Henry beabsichtigte, Rouen zu zermürben, nicht zu zerstören.

    Die französische Garnison unternahm tollkühne Ausfälle, in dem Versuch, die Blockade zu durchbrechen. Adam verbrachte Tag für Tag in voller Rüstung mit den übrigen Rittern in Alarmbereitschaft, um sofort die Franzosen zurückzuschlagen, die manchmal zu tausend Mann herausstürmten. Henrys Armee trieb sie jedes Mal erfolgreich hinter die Mauern zurück – aber nicht ohne Verluste. Die Franzosen legten Fußangeln aus, um unvorsichtige Engländer zu fangen, und jene, die erwischt wurden, mussten sterben. Sie wurden entweder lebendig in beschwerten Säcken in die Seine geworfen oder von der Schutzwehr in voller Sicht der Engländer aufgeknüpft.

    „Möge unser Herrgott ihn in die heißeste Ecke der Hölle verdammen!“, knurrte Henry und blickte wütend auf den höhnenden Henker, der an einem kalten grauen Tag eine solche Hinrichtung auf der Mauer ausführte. „Obgleich die Hölle ihm wie eine Sommerfrische erscheinen wird, wenn ich mit ihm fertig bin!“

    Es war eine Qual, hilflos zusehen zu müssen und zu wissen, dass sie nichts tun konnten, um ihre gefangenen Landsleute zu retten. Sie konnten lediglich ihren Tod rächen, indem sie französische Gefangene hinrichteten. Die Ritter und Edlen, die den König umringten, bissen die Zähne zusammen und starrten voller Schmerz auf den am Galgen pendelnden Körper.

    Der Henker, flankiert von Bogenschützen und Soldaten, hatte dem Hingerichteten gar nicht erst die übliche schwarze Kapuze über den Kopf gezogen. Plötzlich erkannte Adam in dem die Engländer verhöhnenden, beleibten blonden Mann denjenigen, der ihn durch die Straßen von Rouen verfolgt hatte, und das sagte er auch.

    „Wer ist er, Adam? Wir möchten seinen Namen wissen“, äußerte König Henry und schreckte Adam aus seinen Racheträumen auf.

    „Ich weiß es nicht, Sire.“ Adam nahm seinen Blick nicht von der verhassten Gestalt auf der Mauer. „Lasst mich nur wieder in die Stadt gehen, und ich werde nicht nur seinen Namen in Erfahrung bringen, sondern auch die Welt von ihm befreien. Ich verspreche Euch, er wird einen qualvollen Tod erleiden!“

    „Saker, Ihr lasst wohl nicht locker?“, bemerkte Thomas of Clarence, obgleich er verstand, weshalb sein Vasall unbedingt nach Rouen zurückgehen wollte.

    „Nein, das können Wir nicht erlauben“, sagte Henry. „Wir möchten nicht riskieren, Euch zu verlieren, Adam, und die verdammten Burgunder würden bloß einen anderen Henker wählen. Unsere Rache wird warten müssen.“

    Dann, ohne seine Männer zu warnen, was er vorhatte, legte Henry seine Hände wie einen Trichter vor den Mund und rief zu dem Burgunder hinauf: „Wie ist dein Name, Henker? Nenne ihn mir, wenn du es wagst!“

    Der große, grobschlächtige Kerl schien das höchst amüsant zu finden und brach in schallendes Gelächter aus. „Wieso, Henry“, rief er von der Schutzwehr herab, „brauchst du einen Henker? Hat keiner von den Männern in deiner Armee den Mut dazu?“

    Adam sah, wie König Henry blass wurde wegen dieser Vulgarität und Unverfrorenheit. Eine Ader trat auf seiner Stirn hervor. „Nein“, rief Henry zurück, „aber Wir möchten, dass du gerechten Lohn erhältst, wenn Wir die Stadt eingenommen haben!“

    Diese Drohung schien ihn nicht im Mindesten zu schrecken. „Es erscheint mir sicher genug, dir meinen Namen zu nennen – ich bin Alain Blanchard, Henry! Frag nur nach dem Hauptmann der Bogenschützen – falls du jemals in die Stadt kommst!“

    Adam, der ebenso wütend geworden war wie sein Monarch, konnte sich nicht länger zurückhalten. Er nahm seinen Helm ab und schrie: „Ich habe noch eine ältere Rechnung mit Euch zu begleichen, und so wird bedauerlicherweise nichts für Henry, König von England und Frankreich, übrig bleiben, das er hängen könnte, wenn ich mit Euch fertig bin, Blanchard.“

    Der Mann auf der Mauer richtete seinen Blick auf Adam. „Na so etwas, das ist doch der ängstliche Hase, den ich vor einigen Wochen durch die Straßen gehetzt habe! Elises früherer Liebhaber! Ich glaube, der Name ist Adam, nicht wahr?“

    Adam war sich bewusst, dass sich aller Augen auf ihn richteten. Ein roter Nebel von Wut breitete sich in seinem Gehirn aus, und er bekam rasendes Herzklopfen. „Sir Adam Saker, wenn es Euch nichts ausmacht!“

    Blanchard zuckte unbeeindruckt die Schultern. „Es bedeutet mir nichts, Feigling. Aber vielleicht würdet Ihr gern wissen, dass ‚Eure Elise‘ – die recht fähig ist, wohlverstanden –, eine Zeit lang meine Mätresse war und kürzlich im Kindbett gestorben ist. Mein Sohn starb mit ihr, leider!“

    Auf der Mauer entstand eine Bewegung, und eine weitere Gestalt trat vor, Adam indes hatte nur Augen für Blanchard.

    „Alles Lügen! Sie ist nicht tot, und sie hätte niemals geduldet, dass Ihr sie anrührt! Das Kind, das Elise erwartete, war meins!“

    Adam spürte Henrys bohrenden Blick in seinem Rücken und wusste, dass von ihm später Erklärungen erwartet werden würden, aber er war derart außer sich vor Wut, dass es ihm gleichgültig war.

    „Ahem, königlicher Bruder“, räusperte sich Thomas of Clarence hinter ihnen. „Vielleicht solltet Ihr Euch jetzt zurückziehen – und das schnell. Dieser Mann hinter dem Angeber dort oben auf der Mauer trägt eine Handfeuerwaffe, zwar kenne ich deren Reichweite nicht, aber ich finde, Ihr solltet kein Risiko eingehen.“

    Der Mann, der eine Hakenbüchse in der Hand hielt, war ähnlich gekleidet wie Blanchard, als wäre auch er ein Capitaine, aber es schien irgendwie Unstimmigkeit zwischen ihm und Blanchard zu herrschen. Der große, stämmige Mann schien dem anderen zu befehlen, seine Waffe zu benutzen, doch der andere weigerte sich offensichtlich.

    Plötzlich entwand Blanchard dem anderen Mann die Arkebuse und schrie einen Befehl, woraufhin ein Soldat mit einer brennenden Lunte herbeieilte. Während der Soldat das Feuer an die Zündpfanne hielt und Blanchard zielte, zogen die Engländer, endlich überzeugt von der Gefahr, sich hastig zurück.

    Der Schuss landete nur Zentimeter vor des Königs Füßen. Henry lief rot an, tat aber so, als wäre nichts geschehen. Er wusste, dass er gut außerhalb der Reichweite sein würde, bevor der Capitaine erneut feuern konnte. Mit herrschaftlichem Gleichmut bedeutete er Adam, ihm zu folgen, als er zu seinem Zelt zurückschlenderte. Adam wusste, was ihm bevorstand, obgleich nichts in der Miene des Königs darauf hindeutete, dass er ihn gleich einem scharfen Verhör unterziehen würde. Es berührte Adam nicht, denn sein Herz war damit beschäftigt, die nachhallenden Worte Blanchards zu leugnen: „Meine Mätresse … starb im Kindbett …“

    „Ich bin froh, dass du gekommen bist, Jean“, sagte Elise und legte das Schnitzmesser nieder, das sie stets bei sich trug, wenn sie zur Tür ging, und ließ ihren Bruder eintreten. Sie lächelte schwach. „Ich habe einen Fleischeintopf von dem Rest der Kuh gekocht, und ich möchte ihn nicht allein essen.“

    Sie hatten vor einigen Wochen die Kuh geschlachtet, da diese aufgehört hatte, Milch zu geben. Nachdem die Nützlichkeit der Kuh als Milchlieferantin beendet war, hatte es keinen Sinn mehr, dass Clothildes Kinder sich um das Tier kümmerten und es bewachten, und früher oder später würde jemand es des Fleisches wegen gestohlen haben, also hatten sie sie lieber selbst geschlachtet. Dieses Schicksal hatte bereits Belle, Elises hübsche Zelterstute ereilt, die eines Tages verschwunden gewesen war. Elise hatte für die Kuh kein Heu mehr kaufen können, und in ihrem Hinterhof wuchs kein Grashalm und kein Unkraut mehr.

    Jean blickte auf den „Eintopf“, in dem nur wenig Fleisch enthalten war. „Nein, ich werde dir nicht das bisschen Essen wegnehmen, das du noch hast, da wir in der Garnison immer noch – wenn auch magere – Rationen erhalten. Ich werde mich nur zu dir an den Tisch setzen und meinen Neffen halten, während du isst, Schwester.“

    „Thomas schläft, den Heiligen sei Dank.“ Elise ging zu dem Topf über dem Ofen. „Er ist in letzter Zeit ziemlich unwirsch gewesen, das arme Lämmchen. Die Sorgen machen meine Milch vermutlich nicht eben süß.“

    Jean runzelte die Stirn, als er sah, dass sie sich nur eine Schöpfkelle voll Suppe in die Schale tat. Kein Wunder, dass ihr die Kleider um den Leib schlotterten. Er fragte sich, wie es ihr möglich war, das Kind immer noch zu stillen. Zweifellos kostete das Stillen sie viel Kraft. „Gönne dir mehr als das, Elise. Du bist viel zu dünn.“

    Elise strich sich eine Haarsträhne zurück, bevor sie antwortete. „Die Suppe muss so lange wie möglich reichen, Jean. Danach gibt es gar kein Fleisch mehr. Und weshalb sollte es mir auch anders ergehen als den übrigen Bewohnern von Rouen? Du siehst selbst wie eine Vogelscheuche aus! Aber genug davon! Welche Neuigkeiten gibt es, Bruder? Wird unser gnädiger Herzog kommen, um Rouen zu befreien?“

    Jean sah hager aus im flackernden Feuerschein. „Burgund hat Nachricht gesandt, dass er vier Tage vor Weihnachten hier sein wird.“

    „Nun, das ist doch gewiss eine gute Nachricht? Haben deshalb heute in der Stadt die Kirchenglocken geläutet?“

    Jean nickte. „Das war der Grund, aber es hat keinen Sinn, sich voreilig zu freuen, Elise. Was sind die Versprechungen des Herzogs wert? Nein, eher würde ich mich noch darauf verlassen, dass die Engländer plötzlich beschließen, sich zurückzuziehen, oder dass Guy Le Bouteiller genügend Verstand hat, zu kapitulieren, obgleich beides unwahrscheinlich ist.“

    „Kann Rouen denn bis Weihnachten durchhalten?“, fragte Elise. Das Fest zur Geburt Jesu war noch mehr als drei Wochen entfernt.

    „Ich weiß es nicht“, gestand Jean grimmig. „Auf meinem Weg hierher hat mich ein halbverhungertes junges Mädchen – kaum alt genug, um Brüste zu haben – angesprochen und sich mir angeboten für ein Stück Brot. Ich wäre der Erste, hat sie bei der Leiche ihrer toten Mutter geschworen, die erst gestern gestorben ist! Ich habe schon seit Wochen keine Katze und keinen Hund mehr auf den Straßen gesehen, und wie ich höre, werden jetzt Ratten als Delikatesse betrachtet. Die Armen kochen sich Suppe aus Lederriemen! Und die Bürger von Rouen fangen an, jene zusammenzutreiben, die als Flüchtlinge in die Stadt kamen, und schieben sie nach draußen vor die Stadtmauer ab, Elise!“

    „Ich habe die Gerüchte gehört“, gab sie zu, „aber gewiss wird König Henry ihnen doch helfen oder wenn nicht, lässt er sie dann hinter die Linien gehen?“ Wenn es zum Schlimmsten kommt, lasse ich sie uns hinauswerfen, dachte sie. Soll der König mir tun, was er will, aber ich kann Thomas nicht verhungern lassen.

    „Nein, ich habe von der Mauer aus gesehen, was geschieht.“ Jean sah gequält aus. „Sie werden jenseits der Mauer in den Graben gestoßen, und wenn sie herausklettern wollen, scheuchen die Soldaten sie mit Lanzenspitzen wieder zurück!“

    Elise wurde blass. „Henry zeigt also ebenfalls kein Erbarmen! Werden die Bürger auch mich zwingen zu gehen, eine Frau mit einem Säugling?“

    Jean seufzte. „Diese gnadenlosen Bastarde kümmert es nicht, ob eine Frau ein Neugeborenes hat oder kurz vor der Geburt eines Kindes steht! Aber ich habe bekanntgemacht, dass du meine Schwester bist, und das sollte genügen, um dich zu beschützen“, sagte er und hoffte, dass es wirklich so war. Ach, warum ist sie nur jemals hergekommen, dachte er und überlegte, ob er ihr erzählen sollte, dass er ihren englischen Gatten heute von der Mauer aus gesehen hatte. Er hatte selbst aus der Entfernung gesehen, wie Sir Adam Saker zusammengezuckt war, als Blanchard ihn verhöhnte und behauptet hatte, dass Elise seine Mätresse gewesen und im Kindbett gestorben war. Wenn er nur glauben könnte, dass König Henry sich nicht mehr an ihr rächen würde, und dass sie beim ihm Sicherheit finden konnte, dann würde er sie selbst zwingen, die Stadt zu verlassen.

    Der Kleine erwachte und begann zu weinen. Elise ging zu ihm und Jean blickte kummervoll auf den Holzklotz im Kamin. Es war kaum noch Brennstoff übrig, und bald würde Elise gezwungen sein, die wenigen Möbel, die sie hatte, zu verbrennen. Und was dann?

    „Blanchard ist nicht wieder hier gewesen, um dich zu belästigen, nicht wahr?“, fragte er, als Elise begann, den Kleinen zu stillen.

    „Nein, warum sollte er sich mit mir streiten, wenn er jedes der armen jungen Mädchen haben kann, die sich für Brot verkaufen?“, entgegnete sie in einem ironischen Ton, der Jean jedoch kein Lächeln entlockte. „Tatsächlich ist er noch einmal hergekommen, Jean. Ich habe die Tür verriegelt gelassen und schließlich gedroht, das Schlachtmesser für empfindliche Teile seines Körpers zu benutzen, wenn er nicht wegginge und mich in Frieden ließe! Er muss mir wohl geglaubt haben, denn seither habe ich ihn nicht mehr gesehen und gehört. Sorge dich nicht, Jean, er ist bloß ein lautstarker Angeber!“

    „Ja, aber sei dennoch auf der Hut, Schwester, denn Männer wie er lieben es, ihre Stärke gegen Schwache auszuspielen. Ich würde übrigens nicht Blanchard sein wollen, wenn die Engländer jemals in die Stadt eindringen – sie haben mit angesehen, wie sehr er die Rolle des Henkers und die Hinrichtungen ihrer Landsleute genießt!“ Jean erzählte Elise jedoch nichts von den Drohungen, die Blanchard gegen ihn ausgestoßen hatte, nachdem er sich geweigert hatte, König Henry zu erschießen. Seine Schwester hatte schon genug Sorgen.

    Elise hörte eine Woche lang nichts von Jean. Und dann kehrte eines Morgens, als Schnee in dichten, nassen Flocken vom Himmel fiel und der Wind durch die Straßen fegte, Blanchard zurück.

    „Ihr solltet mich besser hereinlassen, es sei denn, Ihr wünscht, dass ich Euch sage, was ich zu sagen habe, sodass die gesamte Nachbarschaft auf dem Platz es hören kann“, teilte er ihr mit, als sie durch den Fensterladen hinausspähte. „Haltet Euer Messer in der Hand, wenn es sein muss, aber hört mich diesmal wenigstens an. Es ist besser für Euch.“ Etwas in Blanchards unheilkündendem Ton überzeugte Elise, ihm zu öffnen, noch bevor er hinzufügte: „Und es ist sinnlos zu hoffen, dass Jean kommen wird. Le Bouteiller hat ihn für ein paar Tage in eine Kerkerzelle gesteckt, weil er sich geweigert hat, auf König Henry zu schießen, als er freie Schussbahn hatte.“

    Elise, das Messer in der Hand, blickte wachsam auf Alain Blanchard, als er durch die Tür hereinstolzierte – zumindest noch zum Teil so aufgeblasen und angeberisch wie früher. Immerhin hatte sogar er an Gewicht verloren. Seine sonst rosigen Wangen waren blass und unter dem goldblonden Bart etwas eingefallen. In der Hand hielt er einen kleinen Beutel.

    „Ich bin gekommen, um Euch ein Angebot zu machen, Madame – das letzte, das Ihr von mir hören werdet, wenn Ihr es ablehnt. Aber Ihr seid nur noch Haut und Knochen, Elise! Ich denke, Ihr werdet nicht auf Euren Stolz hören, wenn das den Hungertod bedeutet.“ Er öffnete den Beutel und ließ sie hineinschauen. Ein Fasan lag zusammengekrümmt darin.

    „Wo … wo habt ihr ihn her?“, flüsterte Elise und fuhr sich unwillkürlich mit der Zungenspitze über die Lippen.

    „Ich habe meine Quellen“, erwiderte er geheimnisvoll und selbstgefällig, während er sie hungrig ansah. „Stellt Euch vor, ma chère,wie der Vogel über dem Feuer röstet und eine knusprige Haut bekommt … und wie saftig das Fleisch sein wird … wie köstlich. Und ich kann noch mehr besorgen, wenn Ihr aufhört, die hochnäsige Lady zu spielen und meine Mätresse werdet, Elise. Weshalb solltet Ihr und das Kind verhungern wegen Eurer Gefühllosigkeit? Verdammt, Ihr seid schön, Elise de Vire. Selbst so mager wie eine verhungernde Katze finde ich Euch immer noch begehrenswert.“

    Ihr leerer Magen grollte, als hätte er den Vogel gesehen.

    Blanchard grinste. Er war sich seines Sieges gewiss. „Wir könnten den Fasan rupfen und anfangen, ihn auf dem Spieß am Feuer zu braten, während wir den Handel besiegeln, meine kupferhaarige Schöne!“

    Es war diese Selbstgefälligkeit seines Lächelns, die Elise den Gedanken daran, wie gut der Fasan schmecken würde, verdarb und sie daran erinnerte, was er sie kosten würde. „Nein, ich werde auf den Herzog von Burgund warten, dass er Rouen befreit“, teilte sie ihm mit. „Ich weiß, dass er auf dem Weg ist. Ich wünsche Euch einen guten Tag, Blanchard.“

    Er lachte freudlos. „Zählt nur nicht auf Jean de Burgund. Er hat sein Lager in Pontoise aufgeschlagen, nur einen Tagesmarsch entfernt, aber er hat sich mit den Armagnacs zerstritten und schwört, er wird sich dort nicht wegbewegen, außer um sich zurückzuziehen.“

    Elise starrte ihn fassungslos an. Sie wollte ihm nicht glauben, doch sie sah die Wahrheit in seinen Augen. Blanchard war ein Mann des Herzogs, ebenso wie ihr Bruder, sie erkannte indes sehr wohl, dass Blanchard den Glauben an den unbeständigen Herzog verloren hatte – ebenso wie Jean.

    „Geht“, flüsterte sie und sprach, bevor sie sich richtig klarmachen konnte, was sie aufgab: die Chance, wenigstens ein paar Tage ohne Hunger zu leben.

    „Wisst Ihr, was Ihr da tut, Elise? Verweigert Ihr Euch mir jetzt, dann schicke ich Euch das Komitee von Rouen, das schwöre ich! Ihr wisst doch – jene Leute, die nach ‚nutzlosen Essern‘ fahnden, um sie aus der Stadt zu weisen! Ihr und Euer Bastard werdet zu den anderen in den Graben gestoßen, und niemand dort wird es kümmern, dass Ihr eine Dame seid – diejenigen, die noch am Leben sind.“

    „Schickt, wen Ihr wollt, aber geht jetzt“, sagte Elise dumpf und begann erst zu weinen, nachdem er die Tür hinter sich zugeschlagen hatte.

16. KAPITEL

    „Sir Adam! Harry hat mir erzählt, was dieser Schurke, dieser Halunke Blanchard gesagt hat! Mon Dieu, es ist furchtbar!“ Das äffchenähnliche Gesicht des Zwerges war tränenüberströmt, und seine Augen waren rot vom Weinen. In seinem Kummer hatte er offenbar vergessen, dass der Ritter ihm empfohlen hatte, außer Sicht zu bleiben.

    Adam, der in Gedanken noch bei der äußerst ungemütlichen Audienz bei König Henry war, erschrak über das schmerzverzerrte Gesicht von Gilles Le Petit. Er blieb stehen und legte dem kleinen Diener seine Hand auf die Schulter.

    „Ja, aber ich glaube kein Wort von dem, was er gesagt hat, und du solltest es auch nicht glauben.“

    „Nein, natürlich würde Madame nicht für einen Augenblick diesem Schweinehund erlauben, sie zu berühren, aber dass sie bei der Geburt Eures Kindes gestorben ist!“ Gilles brach erneut in Tränen aus.

    Jetzt kniete Adam vor dem Zwerg, legte ihm beide Hände auf die Schultern und schüttelte ihn leicht. „Gippety! Hör mir zu, Gippety! Ich glaube das nicht! Es ist eine Lüge.“

    Gippety sah ihn mit großen, in Tränen schwimmenden Augen an. „Ihr glaubt nicht …“

    „Nein, das tue ich nicht.“ Adam blickte Gilles fest an. „Er hat das nur gesagt, um mich zu verhöhnen und zu quälen, und dafür wird er teuer bezahlen, das verspreche ich dir. Ich denke jedoch, ich würde es fühlen, hier …“ Er legte seine Hand auf sein Herz. „Und da ich es nicht fühle, ist sie noch am Leben.“

    „Am Leben? Aber wo?“

    „Ich glaube, sie ist nicht mehr in der Stadt, Gippety. Sie ist fortgeritten und irgendwo in Sicherheit und wartet. Wir müssen Unserem Herrn vertrauen, uns zu helfen, sie zu finden.“

    Der Zwerg fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Oui, Sir Adam. Wie ich sehe, ist der Glaube nicht nur bei den Franzosen vorhanden“, murmelte er und lächelte leicht. „Aber Harry hat mir auch erzählt, dass Blanchards Verhöhnungen Euch beim König in große Schwierigkeiten gebracht haben.“

    Adam verzog seinen Mund in der Erinnerung. „Henry ist nicht sehr erfreut über mich, das ist wahr“, gab er zu, „nachdem dieser Schurke unter all den Lügen die Wahrheit ausgeplaudert hat, dass Elise die ganze Zeit über in Rouen war. König Henry ist kein Dummkopf – er konnte erraten, dass mein fehlgeschlagener Ausflug in die Stadt keiner wichtigen Erkundung diente, sondern ein Versuch war, meine geächtete Frau zu finden. Er hat sein königliches Missfallen darüber, dass er getäuscht wurde, überaus deutlich zum Ausdruck gebracht!“

    „Und wird er … wird er Euch bestrafen?“, fragte Gilles bange.

    „Nein. Er hat mir nur äußerst strikt verboten, etwas derartig Dummes noch einmal zu versuchen.“ Adam seufzte und stand auf. „Ich glaube, er weiß, dass ich schon gestraft genug bin, indem ich mit der Ungewissheit leben muss, keine Ahnung zu haben, wo Elise ist oder ob ich sie jemals wiederfinde.“

    Zwei Tage nach Blanchards Besuch wurde Elise durch lautes Hämmern an ihrer Tür geweckt. Sie sprang auf, immer noch halb im Schlaf und in die Decke gewickelt. Der Säugling neben ihr fing an zu weinen.

    Sie hätte nicht sagen können, welche Zeit es war. In diesen Tagen schlief sie, wann immer das Kind schlief, um ihre spärlichen Kräfte zu schonen. Und was gab es auch schon zu tun, außer an Essen zu denken und um Rettung zu beten.

    Als sie vorsichtig die Tür öffnete, schienen die blassen Strahlen der Dezembersonne auf das gegenüberliegende Gebäude. Eine Gruppe von Männern stand vor ihrer Tür.

    Ein Bürger mit Hängebacken trat vor und rollte eine Pergamentrolle auf. „Madame Elise de Vire?“

    Fröstelnd in dem kalten Wind, der um ihre nackten Fußgelenke strich, nickte Elise und drückte das in eine Decke gehüllte Kind fester an sich. Es würde für sie nicht von Vorteil sein, den Männern mitzuteilen, dass sie eigentlich Lady Elise Saker war.

    „Ihr seid nicht aus Rouen gebürtig, und Ihr kamt in diese Stadt vor weniger als einem Jahr?“ Es war eine bloße Formalität, denn das Komitee kannte die Fakten offensichtlich.

    Hinter den sechs vornehm gekleideten Bürgern sah Elise eine Kompanie Soldaten, von denen jeder eine Hellebarde trug, eine Handvoll niedergeschlagen aussehender Männer und Frauen umringen. Andere Flüchtlinge, erkannte sie, die ebenfalls vor die Tore gesetzt werden sollten. Außerdem konnte sie hie und da kleine Scharen von Nachbarn sehen, die hinter vorgehaltenen Händen tuschelten. Ihre Mienen waren schuldbewusst und mitfühlend. Unter ihnen war auch Clothilde, von ihren Kindern umgeben. Aber es war die Gestalt, die seitlich von diesen Grüppchen für sich stand, die ihre Aufmerksamkeit auf sich zog, während sie die ihr gestellten Fragen beantwortete. Es war Alain Blanchard, und er grinste so schadenfroh und selbstgefällig, dass sie versucht war, den Dolch, den sie im Gürtel trug, auf ihn zu schleudern.

    „Madame, nachdem Ihr bestätigt habt, keine rechtmäßige Bürgerin von Rouen zu sein, und da in dieser Stadt ein Notstand herrscht, der es unmöglich macht, Personen ohne Bürgerrecht aus Barmherzigkeit durchzufüttern, müssen wir Euch auffordern, mitzukommen, damit wir Euch aus der Stadt geleiten.“

    Elise hatte vorgehabt, sich dem Urteil fügsam zu beugen, aber der Anblick von Blanchards selbstzufriedener Miene ließ sie ihre Selbstbeherrschung vergessen.

    „Barmherzigkeit? Ich habe niemals von irgendjemandem Almosen erbeten, es sei denn, Ihr wollt die Hilfe, die mein Bruder mir zukommen ließ – aus Liebe – ‚Mildtätigkeit‘ nennen! In den letzten Wochen habe ich gehungert genau wie die übrigen Bewohner dieser unglücklichen Stadt! Und kennt Ihr meinen Bruder, Messieurs, Jean Jourdain, Capitaine der Artillerie? Wollt Ihr tatsächlich die Schwester eines der Hauptverteidiger von Rouen verbannen und in die Gräben stoßen?“

    Der Sprecher der Bürger erbleichte, aber er nickte. „Hélas, ich fürchte, wir haben keine andere Wahl. Ihr habt ein paar Minuten Zeit, Euch so warm wie möglich anzukleiden, und dann müssen wir Euch bitten, mitzukommen.“

    Sie hatte schon seit Tagen kein Feuerholz mehr und mehrere Kleidungsstücke übereinander tragen müssen, um sich warm zu halten, also blieb nichts weiter zu tun, als ihren pelzgefütterten Mantel und einen Stoß Windeln mitzunehmen. Der kleine Thomas fing wieder an zu weinen.

    Die kleine Schar der Ausgestoßenen war gerade von dem Platz heruntergetrieben worden, als Laufschritte und der Ruf, sofort anzuhalten, zu hören waren. Elise drehte sich um und entdeckte Jean, der mit gerötetem Gesicht herbeieilte und nach Luft rang, um sprechen zu können.

    „Ich habe eben erst erfahren, was Ihr mit meiner Schwester vorhabt! Ich muss das verbieten! Sie ist unschuldig … sie hat nichts Unrechtes getan!“

    „Hauptmann, keiner dieser Leute hat irgendetwas getan, außer dass sie keine Bürger dieser belagerten Stadt sind“, erklärte einer der Männer des Komitees. „Es ist nur so, dass wir keine Nahrungsmittel mehr haben, um sie zu ernähren, und …“

    „Dann bin ich, Eurer Auslegung zufolge, auch kein Bürger dieser Stadt!“, entgegnete Jean schroff. „Wie kommt es, dass Ihr Euch von mir verteidigen lasst, Ihr undankbaren Lumpen, die Ihr meine Schwester fortschicken wollt, um zu verhungern? Ich sage, dass sie bleibt!“

    Auf einen leisen Befehl Blanchards hin traten die Soldaten mit bereitgehaltenen Waffen vor, um einzugreifen.

    Elise ging zu ihrem Bruder und legte ihre Hand auf seine Schulter. „Jean, lass sie tun, was sie tun müssen, und mische dich nicht ein. Verstehst du nicht, das ist die einzige Chance meines Kindes!“

    „Aber du wirst dort draußen verhungern, Elise, wenn du nicht vorher erfrierst!“, rief Jean und weinte fast in seiner Seelenqual. Und wie um seine Worte zu unterstreichen, begann es in dicken Flocken zu schneien.

    Elise zwang sich, ruhig zu sein, da sie Blanchard nicht traute. „Bruder, wir verhungern auch innerhalb der Mauern, und wir haben kein Brennholz mehr, um uns zu wärmen, also besteht wenig Unterschied. Aber außerhalb der Mauern kann Adam uns finden, wenn er da ist.“

    „Bedenke, König Henry …“

    „Es kümmert mich nicht, welche Strafe der König mir zumisst, solange mein Kind überlebt“, erklärte sie ihm und begegnete fest seinem traurigen Blick.

    „Er wird dafür büßen, das verspreche ich dir“, murmelte Jean mit einem bedeutungsvollen Blick auf Blanchard.

    „Überlass ihn den Engländern“, drängte sie. „Geh mit Gott, Bruder, und wenn dir gestattet wird, dich dem Feind zu ergeben, dann tu es! Die Engländer können barmherzig sein.“

    Elise bewegte sich im Schlaf, zog die Pelzdecke enger um sich und spürte die köstlich weiche Matratze unter sich und die warme Nähe ihres Gatten neben sich. Thomas lag warm in seiner Wiege und lächelte im Traum. In Kürze würde er erwachen, und bevor er laut genug wimmern konnte, um ihren geliebten Gebieter zu wecken, würde sie aufstehen und ihn an die Brust legen, wo er sich wieder in den Schlaf saugen würde …

    Genau in diesem Augenblick fiel ein großer Regentropfen in Elises Gesicht und schreckte sie aus ihrem Traum. Jetzt spürte sie die kalte, harte Schlammerde, auf der sie lag, und der eisige Regen durchnässte den bereits feuchten Mantel noch mehr. Sie erinnerte sich, dass sie nicht in Sicherheit in einem Schloss und bei Adam war, sondern in dem großen Burggraben lag, der Rouen umringte, zusammen mit Hunderten von anderen, die von den Bürgern als „unnütze Mäuler und Esser“ betrachtet wurden.

    Es war der Tag vor Weihnachten gewesen, als sie aus der Stadt vertrieben wurde. Der nasse Schnee hatte sich in Regen verwandelt, als sie und die übrigen Verstoßenen den Graben erreichten, und seither hatte es nicht aufgehört zu regnen, nur die Stärke der Schauer änderte sich gelegentlich.

    Am nächsten Tag, dem Geburtsfest Christi, senkten die Engländer Körbe mit Nahrung in den Graben, das erste Essen, das manche der Vertriebenen seit Wochen gesehen hatten. Es gab genug für alle, obgleich viele zu schwach waren, um aufzustehen und sich ihren Teil zu holen. Andere nahmen sich mehr, als ihnen zustand, und deuteten auf diesen oder jenen, der gestorben war und keine Nahrung mehr brauchte.

    Elise hatte versucht, den Soldaten, die das Essen herabließen, zuzurufen, dass sie die Ehefrau von Sir Adam Saker sei und zu ihm gebracht werden wolle, aber sie schienen sie nicht zu verstehen.

    Nach dem Weihnachtsfest gab es nichts mehr, und Elise wurde immer schwächer. Sie machte keinen weiteren Versuch, mit den englischen Soldaten, die nahe genug an den Grabenrand kamen, zu sprechen. Sie schienen allesamt den Bitten gegenüber, die aus dem Graben kamen, taub zu sein.

    Ringsherum war ein unaufhörliches Murmeln und Stöhnen zu vernehmen – von den Gebeten der Leute um Rettung und von ihrem Weinen wegen der Schmerzen ihrer leeren Mägen und erfrorenen Glieder. Elise hatte mehr als ein Kind in dieser höllischen Grube zur Welt kommen sehen. Es verließ die Geborgenheit eines warmen Schoßes und kam in eine Welt kalten Elends. Die Neugeborenen wurden in einem Korb nach oben gezogen, um von einem englischen Priester getauft zu werden und dann wieder zu ihrer wartenden Mutter herabgelassen. Natürlich mussten die Kinder nach oben geholt werden, damit sie getauft werden konnten, hier in dieser Grube gab es keinen Gott und keinen Priester.

    Elise berührte ihren kleinen Thomas unter dem Umhang, beruhigt durch den fühlbaren Herzschlag in seiner Brust, obgleich er ihr schneller und schwächer im Vergleich zu früher vorkam. Thomas regte sich und weinte bei ihrer Berührung, und Elise legte ihn an ihre Brust. Es war ein Wunder, dass sie immer noch Milch geben konnte, aber der Kleine war wohl zu müde um zu saugen, denn er ließ ihre Brustspitze nach nur zwei schwachen Versuchen wieder los.

    O Adam, bitte hilf uns, dachte sie schläfrig. Ihr war zwar bewusst, dass sich eine gefährliche Mattigkeit in ihr ausbreitete, und sie wusste auch, dass sie ihr nicht nachgeben durfte, denn nachgeben hieß sterben. Aber was sollte sie sonst tun?

    Elise schlief so fest, dass der verhungernde Mann sie für tot hielt. Er begann den nassen pelzgefütterten Mantel unter ihrem Körper hervorzuziehen und legte dabei das kleine Kind in ihren Armen bloß – ebenfalls tot, dachte er und bekreuzigte sich.

    Hätte der Dieb nicht in genau diesem Augenblick das nasse rote Haar der jungen Frau enthüllt, würde der kleine Mann, der oben am Rand entlangging und in den Graben starrte, wahrscheinlich nur eine formlose, schlammbespritzte Gestalt gesehen und seinen Weg fortgesetzt haben. Aber so bemerkte er als Erstes ihr Haar, und obgleich es jetzt nur wenig der feurigen kupferfarbenen Pracht glich, die Lady Elise Sakers Kopf in besseren Zeiten geschmückt hatte, veranlasste es ihn immerhin, ein zweites Mal hinzuschauen. Dann erspähte er das hagere herzförmige Gesicht und erkannte, dass seine lange, schreckliche Suche ein Ende hatte.

    „Harry! Harry Ingles! Grâce à Dieu, ich habe sie gefunden! Beeile dich! Bring die Pritsche, und geh dort hinunter!“

    Sein Schrei erschreckte den Dieb, der daraufhin mit seiner Beute zwischen den liegenden und sitzenden Flüchtlingen davoneilte, bevor ihn jemand zurückhalten konnte. Aber der Zwerg sah sowieso niemanden außer Elise, als er die steile Grabenwand herunterkletterte.

    „Hole Sir Adam! Nein, bleib lieber hier, denn ich werde sie ohne deine Hilfe nicht hinaufbringen können, du großer rothaariger Ochse!“, rief Gilles, fast hysterisch vor Freude und Erleichterung. „Wir werden sie zu ihm bringen!“

    „Ich weiß nicht, Gippety“, murmelte Harry zweifelnd und kniete neben Elise. „Sie sieht mehr tot als lebendig aus, und das Kleine auch … nein, es lebt“, berichtigte Harry sich, als das Kind auf einen sanften Knuff hin ein Wimmern von sich gab. „Aber für wie lange ohne Mutter?“

    Gilles beugte sich über Elise und fühlte an ihrem Hals nach dem Pulsschlag. Er fühlte lange und voller Angst, dass Harry recht haben könnte, aber schließlich spürte er ihn: einen langsamen, sehr schwachen Puls. „Du großer Dummkopf, sie lebt, aber sie wird nicht mehr lange unter uns weilen, wenn du den ganzen Tag herumstehen und zweifeln willst! Komm, wir heben sie auf die Pritsche – vorsichtig! Und leg deinen Mantel über die beiden. Jetzt lass uns aus diesem verfluchten Graben herausklettern.“

    Sie entschieden, dass es am vernünftigsten war, Elise und ihr Kind zu Sir Adams Zelt zu tragen und dann erst den Ritter zu holen. Hier kam es dann fast zu einer Schlägerei, denn obgleich beiden klar war, dass die schwerkranke Frau und ihr Kind nicht allein gelassen werden durften, wollte jeder von ihnen derjenige sein, der ihrem Herrn die gute Nachricht überbrachte, dass seine geliebte Elise gefunden worden war.

    Schließlich siegte der gesunde Menschenverstand, als Gilles erkannte, dass er mit seinen Fähigkeiten am besten geeignet war, dazubleiben und über Madame Elise zu wachen, während Harry, langbeinig und flink wie ein Reh, Adam viel schneller erreichen konnte als der krummbeinige Zwerg.

    Adam stand dem König zur Seite, als dieser seine erste Verhandlung mit Abgesandten aus Rouen bezüglich der Konditionen einer Kapitulation führte. Die Begegnung verlief nicht gut. Die ausgemergelten Gesandten versuchten, die bestmöglichen Bedingungen auszuhandeln. Henry dagegen, gereizt bis fast zur Wut aufgrund der langen, kostspieligen Belagerung und voller Schuldgefühle wegen der unschuldigen Menschen, die im Graben verhungerten, war entschlossen, diesen halsstarrigen Bürgern zu zeigen, dass sie nichts hatten, womit sie handeln konnten. Sie waren ganz und gar seiner Gnade ausgeliefert, und je eher sie das zugaben, desto schneller konnten die echten Verhandlungen beginnen.

    Unter diesen Umständen war es Adam ein Leichtes, unbemerkt hinauszuschlüpfen, als sein Knappe ihm ein dringendes Zeichen gab.

    Harrys verhalten strahlendes Gesicht verriet ihm die Neuigkeit schon, bevor der Rotschopf den Mund aufmachen konnte. „Du hast von ihr gehört? Elise lebt und hat eine Nachricht geschickt?“

    „Nein, keine Nachricht. Der Zwerg hat Elise im Graben gefunden, Sir Adam – und auch Euer Kind!“ Adam wollte schon losrennen, aber Harry hielt ihn zurück. „Wartet, Sir! Sie und das Kind sind mehr tot als lebendig und fast erfroren, und sie wacht nicht auf …“

    „Aber sie lebt? Und atmet?“, fragte Adam heiser, und Tränen standen ihm in den Augen, als er Harrys Schulter mit der Verzweiflung eines Ertrinkenden ergriff.

    „Aye, Sir Adam, sie atmet noch, und das Kleine auch. Gippety hat sie vielleicht gerade noch zur rechten Zeit gefunden.“

    „Und sie sind in meinem Zelt?“

    Harry nickte, und nun wartete Adam nicht länger, und der Knappe rief ihm nach: „Sir Adam! Das Kind ist ein Junge! Ihr habt einen Sohn!“

    Adam kniete lange neben der Bettstatt und betrachtete die schlafende Frau und das Kind. Tränen strömten ihm über das Gesicht, als er ihre alabasterweißen Wangen streichelte, ihr das Haar aus dem Gesicht strich und das winzige menschliche Wesen ansah, das sein Sohn war.

    Elise war so dünn geworden – beide waren sehr mager. Die Haut über ihren einstmals rosigen Wangen straffte sich so stark, dass Adam darunter die Knochen sehen zu können meinte. Elises Arme waren kaum mehr als dünne Stecken. Als er die Decke ein wenig herunterzog, sah Adam, dass ihre Schlüsselbeine scharf hervortraten. Und das Kind, dessen Gesicht hätte rund und rosig sein sollen, war bleich und hatte eingefallene Wangen. Aber er ist mein Sohn, dachte Adam voller Freude angesichts des rabenschwarzen Haars. Doch der Säugling war so klein und zerbrechlich.

    Adam blickte Gilles an. „O Gippety, werden sie jemals aufwachen? Haben wir sie nur gefunden, um sie sterben zu sehen?“

    Gilles sah von dem Kohlenbecken auf, um das er sich gekümmert hatte, und seine Miene war mitfühlend. „Jetzt seid Ihr es, Sir Adam, der Vertrauen zum Herrgott haben muss. Sie wird aufwachen, wenn sie durchgewärmt ist – und das Kind auch, denke ich. Aber wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, wie das schneller erreicht werden könnte …“

    Adam hörte Gilles an, und dann begann er, seine Kleidung abzulegen.

    Gewiss war sie gestorben und jetzt im Himmel. Es würde von Gott zu grausam sein, sie wieder aufwachen zu lassen, nur um den kalten Schlamm unter sich und den kalten Regen auf sich herabfallen zu spüren. Vorläufig fühlte sie sich nämlich noch trocken, warm und geborgen … wundervoll warm, besonders am Rücken. Wenn sie es nicht besser wüsste, könnte sie glauben, dass ihr nackter Rücken die warme Haut eines anderen menschlichen Wesens berührte. So haben Adam und ich in Falaise zusammen im Bett gelegen vor langer Zeit, dachte Elise. Aneinandergeschmiegt wie zwei Löffel, seine Brust an meinem Rücken, unsere Beine verschlungen … Aber das war unmöglich, oder?

    An ihrer Brust bewegte sich das Kind und kuschelte sich enger an seine Mutter. Elise schlief wieder ein, nachdem sie zu dem Schluss gekommen war, dass, wenn solche Träume dort üblich waren, der Himmel ein herrlicher Ort zu sein schien.

    Als sie das nächste Mal erwachte, hörte sie harte, männliche Stimmen, die sich wütend anschrien.

17. KAPITEL

    „Sie wurde verurteilt, nicht nur als Spionin, sondern auch als Beinahe-Mörderin! Und Ihr wagt es, Uns vorzuschlagen, dass diese Frau nicht für ihre Verbrechen büßen soll, nachdem sie Uns ein zweites Mal in die Hände gefallen ist?“

    Elise wurde das Herz schwer, als diese wütenden Worte in ihr Bewusstsein drangen. Sie konnte Adams daraufhin ebenso große Wut spüren. Jetzt würde nicht nur sie den Preis für den weiterhin bestehenden Zorn des Königs zahlen, sondern auch Adam. Sie versuchte verzweifelt, sich einzumischen, zu sprechen, bevor er sich ruinieren konnte, aber ihr Körper wollte noch nicht gehorchen.

    Henry von England, in seine mit Hermelin besetzte Robe gehüllt, hatte sich zu seiner ganzen Höhe aufgerichtet und war jeder Zoll der königliche Herrscher. Seine Stimme zitterte vor Wut, und seine hellbraunen Augen funkelten furchterregend in seinem Zorn. Ein geringerer Mann wäre vor ihm zurückgewichen, so wie geringere Männer es immer taten.

    Aber obgleich er nicht von königlichem Blut war, wich Adam nicht vor dem Monarchen zurück, denn er war Manns genug, selbst seinem König die Stirn zu bieten. Und die Vorstellung, dass diese bewusstlose, ernstlich kranke Frau auf seinem Feldbett eine schwere Strafe erhalten sollte nach allem, was sie gerade durchgemacht hatte, empörte ihn dermaßen, dass er darüber jegliche Diplomatie vergaß.

    „Findet Ihr nicht, dass sie genug gebüßt hat, Sire? Seht sie Euch doch an! Sie ist langsam verhungert, seit unsere Armee Rouen belagert, sie und mein Sohn, ein Säugling! Coulet war der doppelzüngige Verräter, nicht meine Gemahlin! Sie hat sich geweigert, Euch zu töten, als sie die Gelegenheit hatte!“

    Henry war vor wenigen Augenblicken ins Zelt gestürzt. Er hatte doch bemerkt, dass Adam das Treffen verlassen hatte. Neugierig wegen des Ausdrucks aufsteigender Freude in Adams Gesicht – und argwöhnisch geworden – war er dem Ritter gefolgt, sobald er die Besprechung beendet hatte. Jetzt beobachtete er verärgert Adam, der sich beschützerisch zwischen die Lady Elise und ihn stellte.

    „Und was ist schon an den unbedeutenden Informationen dran, die sie dem treulosen Herzog von Burgund geschickt hat?“, fuhr Adam fort und war sich nicht bewusst, dass er genauso laut schrie, wie Henry es getan hatte. „Sie hatte Coulet bereits mitgeteilt, dass sie nicht mehr spionieren würde, als er sie zwingen wollte, einen Mord zu begehen! Überlegt doch, mein König! Ist es wahrscheinlich, dass sie Euch vergiftet haben würde, nachdem sie nicht mehr spionieren wollte? Hat irgendeiner dieser Tatbestände Euren Triumph hier verhindert? Die Bürger beginnen, über den Frieden zu verhandeln – und es wird nur noch wenige Tage dauern, bis Ihr, Sire, und die Unterhändler aus Rouen Euch einigen werdet! Und damit ist der Weg nach Paris und zum französischen Thron frei – das wissen wir beide, Sire! Es ist meine bescheidene Meinung, dass Ihr Euch sehr wohl etwas königliche Milde, was meine französische Gattin anbetrifft, leisten könnt, Königliche Gnaden, nachdem Euch der Sieg über Rouen gewährt worden ist!“

    Ah, jetzt hast du alle Brücken hinter dir abgebrochen, mein Liebster. Und wer wird nun für unseren Sohn sorgen, falls Henry dich wegen Verrats ins Gefängnis wirft? Ich habe auf dich gezählt, denn selbst wenn er mich am Leben lässt, so wird er mich doch niemals freilassen, mein törichter Liebster!

    „Ihr seid kühn – tollkühn, Sir Adam“, äußerte der König zwischen zusammengebissenen Zähnen.

    Dunkelbraune Augen begegneten hellbraunen, und weder der eine noch der andere Mann zuckte auch nur mit einer Wimper und deutete dadurch an, dass er jemals nachgeben würde.

    Ich muss etwas sagen … muss den Zorn des Königs ablenken … Elise öffnete den Mund, aber aus ihrer ausgedörrten Kehle kam kein Wort. Ihre Augenlider schienen mit Steinen beschwert zu sein. Es gelang ihr lediglich, ihre Hände ein wenig zu bewegen, aber die beiden Männer bemerkten es nicht.

    Schließlich ergriff Adam erneut das Wort. „Als ich bei Louviers Euer Leben rettete, habt Ihr mir zur Belohnung Ländereien angeboten, Sire, und ich sagte, dass ich nichts dafür wollte, sondern lediglich meine Pflicht getan hätte. Ich habe mich anders besonnen, mein König, so wie Ihr es mir angeraten habt an jenem Tag. Ich möchte meine Belohnung nun doch beanspruchen – keine Ländereien, sondern eine Begnadigung meiner geliebten Gemahlin.“

    Nein, das wird er niemals gewähren … dachte Elise. Du wagst zu viel, mein Adam! Sie konnte jedoch nicht leugnen, dass es ihr das Herz wärmte, dass er bereit war, ihretwegen so viel zu opfern.

    Beide Männer zuckten zusammen, als sie den heiseren Laut hörten, der aus Elises Kehle drang. Adam hatte schon gefürchtet, nie wieder ihre Stimme zu hören.

    „Wacht sie auf?“, fragte Henry.

    Adam hatte Angst, vergeblich zu hoffen. „Es ist wohl nur das Delirium … Sie träumt …“ Aber er kniete sich neben die Bettstatt und konnte seine Augen nicht von ihr losreißen. Dieser Laut war das ermutigendste Zeichen, seit sie gefunden worden war.

    Der König seufzte. „Wir würden Euch ein Erbgut gegeben haben, dessen Größe Euren Bruder im Vergleich als armen Mann hätte erscheinen lassen, und einen Titel hättet Ihr obendrein erhalten.“

    Adam schüttelte den Kopf. „Was bedeuten mir Ländereien, wenn ich diese tapfere Frau nicht haben kann, die mir einen Sohn geschenkt und so hart gekämpft hat, sein Leben zu erhalten?“

    „Nun, so sei es denn.“ Henry blickte jetzt zum ersten Mal auf die Frau, die so still hinter Adam auf dem Feldbett lag, und der Ritter sah, wie die Augen des Königs groß wurden angesichts Elises ausgemergelter Erscheinung … und der des Kindes. Henrys Blick kehrte zu Adam zurück, und seine Miene verriet deutlich, was er dachte. Habt Ihr ein Erbgut ausgeschlagen für eine sterbende Frau und ein sterbendes Kind? „Sie ist eine tapfere Frau, Sir Adam. Ich werde Euch meinen Leibarzt und meinen Kaplan herschicken.“

    „Ich danke Euch, Eure Majestät. Ich …“ Er hielt inne, als Elise sich plötzlich bewegte. Ihre Lider flatterten.

    Und dann gelang es ihr endlich, die Augen zu öffnen. Sekundenlang konnte Elise nichts sehen. Das Kerzenlicht erschien ihr blendend hell. Dann, als sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, war ihr Blickfeld ausgefüllt von Sir Adam Saker, dessen Gesicht nur Zentimeter von dem ihren entfernt war. Seine dunklen Augen schimmerten feucht von Tränen, und Elise wurde erneut geblendet, diesmal von der Liebe, die sie in seinen Augen leuchten sah.

    „Adam …“

    Er würde seine Hoffnung auf einen Platz im Himmel dafür gegeben haben, sie noch einmal seinen Namen in dieser bezaubernden französischen Art sagen zu hören. Er sah, wie schwer es ihr fiel, dieses Wort hörbar über die Lippen zu bekommen.

    „Elise! Sprich nicht, Liebes … es genügt, dass du die Augen aufgeschlagen hast …“ Sanft legte er einen Arm um sie und schmiegte sein Gesicht an ihres.

    Elise fühlte seine warmen Tränen auf ihrer Wange. Sein Arm umfasste sie fester, so, als fürchtete er immer noch, der König oder irgendjemand sonst würde versuchen, sie ihm fortzunehmen.

    In diesem Augenblick beschloss der kleine Thomas, gewärmt von den letzten Stunden Schlaf an der Brust seiner Mutter in dem vom Kohlenbecken geheizten Zelt, Protest zu erheben und auf seinen leeren Magen aufmerksam zu machen. Er stieß ein klägliches Wehgeschrei aus, das Adam ob seiner Lautstärke überraschte.

    „Er klingt ganz wie Ihr – und protestiert schon jetzt gegen Ungerechtigkeit“, scherzte der König, um zu verbergen, dass auch er zu Tränen gerührt war.

    Aber weder Adam noch Elise beachteten ihn. Sie waren beide viel zu sehr damit beschäftigt, einander und ihren Sohn wiederzuentdecken.

    Nachdem er einen Augenblick zugesehen hatte, erkannte Henry von England, dass seine Anwesenheit überflüssig war, und entfernte sich leise.

    Henry kehrte am nächsten Tag, begleitet von seinem Bruder Thomas of Clarence, zurück, um sich zu vergewissern, dass die Wäscherin, die vor Kurzem ein Kind geboren hatte, eingetroffen war, um vorübergehend dem kleinen Thomas als Amme zu dienen, bis Lady Saker wieder kräftig genug sein würde, um diese Aufgabe selbst zu erfüllen.

    Rose Watson aus London, und jetzt mit einem der Bogenschützen des Königs verheiratet, saß in einer Ecke des Zelts und stillte den zufrieden saugenden Thomas, während ihr eigenes Kind, bereits gesättigt, in einer aus Binsen geflochtenen Wiege zu ihren Füßen schlief. Aber es war der Anblick von Sir Adam Saker, der geduldig seiner Frau eine kräftige Brühe in den Mund löffelte, der dem König ein Lächeln entlockte.

    „Ihr gebt eine ausgezeichnete Pflegerin ab, Adam. Erinnert Uns daran, Euch zu rufen, sollten Wir krank werden“, spottete Henry, aber sein Ton war freundlich. Als Adam den Becher und Löffel beiseite legen wollte, um sich zu erheben und seine Verbeugung zu machen, winkte Henry ab. „Nein, sie braucht die Stärkung nötiger als Wir Eure Reverenz. Wir wollten nur nachsehen, ob Rose Euch zu Diensten ist …“

    „Wir sind Euch … sehr dankbar … Sire“, sagte Elise in stockendem Englisch.

    „Ja, vielen Dank, mein König“, fügte Adam hinzu und fragte sich, weshalb Henry wirklich zurückgekommen war. Er musste jedoch warten, bis seine Neugier befriedigt wurde, denn jetzt trat Thomas of Clarence vor.

    „Ich bin so froh, Euch in Sicherheit zu sehen, Lady Elise“, sagte er, „aber ich muss gestehen, dass ich gekommen bin, um den Wahrheitsgehalt eines Gerüchts zu überprüfen.“

    „Ein Gerücht?“, fragte Elise, als Adam ihr half, sich aufzusetzen, und sie mit Kissen stützte.

    „Man redet darüber, dass Euer Sohn …“, sein Blick umfasste beide, Adam und Elise, „denselben Namen trägt wie ich. Ist das ein Zufall, Madame?“ Er näherte sich ein wenig der Wäscherin, die den kleinen Thomas stillte. „Ein hübsches Kind, Adam, Lady Elise“, murmelte er, aber Adam bemerkte sehr wohl, dass Clarences Blick abirrte zu der bloßen, von blauen Venen durchzogenen Brust der Wäscherin.

    „Ja, Euer Gnaden, ich habe ihn Euch zu Ehren Thomas genannt“, bestätigte Elise, die zu sehr Französin war, um Clarences Unaufmerksamkeit nicht wahrzunehmen. „Schließlich habt Ihr uns geholfen …“ Sie hielt inne und wurde rot, als sie erkannte, dass sie den Herzog vor seinem Bruder, dem König, belastete.

    Henry schien jedoch nicht achtgegeben zu haben. „Wir freuen uns, Euch und das Kind auf dem Wege der Besserung zu sehen“, sagte er förmlich.

    Obgleich Elise ihn forschend ansah, konnte sie keine Spur von Verdammung in seinen Augen erkennen.

    „Und Wir haben während der Nacht viel nachgedacht, Sir Adam“, fuhr Henry fort. „Obgleich es Unser Herz rührt, dass Ihr bereit wart, jegliches Recht auf eine Belohnung zugunsten einer Begnadigung Eurer Gattin aufzugeben, ist es nicht nötig, dass Ihr solches tut. Da so viele Gebiete der Normandie von Uns zurückerobert wurden, die Wir durch uraltes Erbrecht berechtigt sind, dieses Land zu besitzen …“

    Wenn ein Mann sich selbst lange genug etwas einredet, dann beginnt er es wirklich zu glauben, dachte Elise. Nach all dem Kummer und Blutvergießen hat er sich selbst überzeugt, dass die Normandie und ganz Frankreich ihm gehören.

    „… und da die Lady Elise aus der Normandie stammt und vielleicht Heimweh bekommen würde, wenn sie ihrer Heimat entrissen wird, machen wir Euch zum Comte du Lessay, und Euer Hauptsitz liegt im Cotentin.“

    Elise sah, wie Adam erst blass und dann rot wurde, während er nach Worten rang.

    „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll, Sire! Glaubt mir, ich hatte keine … keine andere Belohnung erwartet …“

    Der König lächelte belustigt über Adams benommenen Gesichtsausdruck und schrieb ihn lediglich seiner Verwirrung über sein großes Glück zu.

    „Bitte … vergebt mir, Sire und Adam, aber ich muss sprechen“, unterbrach Elise.

    Alle drei Männer – Henry, Clarence und Adam – wandten sich ihr zu und wunderten sich offensichtlich, was sie wohl zu sagen hatte.

    Elise klopfte das Herz. Würde sie jetzt Henrys ihnen gegenüber wiedergewonnenen guten Willen zunichte machen? „Euer Wille ist meiner, mein liebster Gebieter“, begann sie und blickte geradewegs in Adams verwirrte braune Augen, „aber ich möchte, dass Ihr wisst, was mein Herz bewegt. Wenn Ihr, nachdem Ihr mich angehört habt, von Seiner Königlichen Gnaden diese Ehre annehmen wollt, dann bin ich es zufrieden. Ich würde allerdings vorziehen, dass Ihr sie ablehnt.“

    „Was? Er soll einen Titel und eine reiche Grafschaft ablehnen?“ Der Duke of Clarence sah aus wie vom Donner gerührt. Des Königs Blick wurde teilnahmslos.

    „Warum, Liebes?“

    „Ja, warum, Lady Saker?“, fragte auch der König. Als er sie zögern sah, fügte er hinzu: „Nachdem Ihr schon so weit gegangen seid, fürchtet nicht, offen zu sein.“

    „Ich … ich kann sehen, dass Ihr bereit seid, um meinetwillen anzunehmen, Adam, weil Ihr glaubt, es würde mich glücklich machen, in meiner Heimat zu bleiben, aber in Wahrheit würde ich lieber mit Euch vom kleinsten Ritterslohn in England leben, als das ganze Herzogtum Normandie zu besitzen.“

    Sie warf einen raschen Blick auf Henrys Gesicht, konnte aber nicht in seiner Miene lesen. Immerhin fing sie ein Aufflackern von Erleichterung in Adams dunklen Augen auf und fuhr fort. „Ich habe den Krieg mit all seinen Schrecken erlebt und sehne mich jetzt nur noch nach Frieden. Ich glaube, dass Euer Monarch tatsächlich Frankreich erobern wird – wie es vielleicht wirklich sein gutes Recht ist. Indes gibt es immer noch jene in Frankreich, die das bestreiten und das Land weiterhin als ihres bezeichnen werden – die Armagnacs, die Burgunder. Ich weiß, wo immer Ihr hingerufen werdet, um Eurem König zu dienen, Adam, dort ist ein Teil von England, und selbst eine Kammer nur im Schloss Eures Bruders ist eine sichere Zuflucht vor dem Krieg, was Frankreich niemals sein wird, wie ich fürchte.“

    Es war eine lange und ehrliche Rede gewesen, und als sie geendet hatte, schlug sie die Augen nieder aus Angst vor der Reaktion darauf.

    „Gut gesprochen, Madame“, flüsterte Clarence so bewegt, dass sein üblicher Zynismus vergessen war.

    „Euer Wille ist meiner, meine grünäugige Schönheit“, sagte Adam lächelnd. „Ich liebe Euch, Elise.“

    Jetzt blickten alle auf den König, der sich noch nicht zu Adams Ablehnung seines großzügigen Geschenks geäußert hatte.

    „Ihr feilscht geschickt wie ein Kesselflicker, Madame“, bemerkte der König trocken. „Wir können sehen, dass Ihr mit dieser nützlichen Eigenschaft Sir Adam davon abhalten werdet, törichte Entscheidungen zu fällen. Nun gut. Wir haben gerade heute die Nachricht erhalten, dass Reginald, Earl of Rothley, gestorben ist und keinen Erben hinterlässt. Daher gewähre ich Euch die Grafschaft Rothley.“ Er wandte sich an Elise. „Wird Euch das angenehm sein, Lady Elise?“

    Elise senkte erneut den Kopf, und ihre blassen Wangen färbten sich rot. „Oui, sehr sogar, mon roi, wenn mein Gebieter einverstanden ist.“

    „Sir Adam?“

    „Aye, Sire. Das sagt mir ganz außerordentlich zu, denn die Ländereien grenzen an die meines Bruders. Ich bin überwältigt von der Güte Eurer Königlichen Gnaden.“

    „Ja … nun, ich habe allerdings eine Bedingung.“ Aller Augen richteten sich wieder auf den König. „Sobald Rouen sich ergibt, Sir Adam … ahem, das heißt, Lord Rothley, habt Ihr meine Erlaubnis, Eure Gattin heimzubringen, damit sie sich in England erholen kann. Lasst sie Eure Familie kennenlernen – sie wird feststellen, dass nicht alle Engländer schlecht sind.“

    Er sagte es mit einem Zwinkern im Auge, und Elise brachte ein Lächeln zustande.

    „Wir wünschen allerdings, dass Ihr bald zu uns zurückkehrt, Mylord. In Kürze werden Wir in der Lage sein, Unseres Herzens Wunsch zu erfüllen – nicht nur Frankreich, sondern die Hand der Prinzessin Cathérine de Valois zur Ehe. Es würde ihr gewiss viel bedeuten, wenn eine Landsmännin von ihr eine ihrer ersten Hofdamen sein könnte.“

    Es war eine unglaubliche Ehre für eine Französin, die gegen diesen König spioniert hatte, eine solche Position bei seiner Königin angeboten zu bekommen, und Elise war sich dessen bewusst. Aber sie konnte nicht vergessen, was sie gerade durchgemacht hatte – und was Hunderte von Menschen immer noch erleiden mussten.

    „Ich habe auch Bedingungen, Sire.“

    „Bedingungen?“

    Henry starrte sie verblüfft an, Clarence lachte leise, und Adam sah beunruhigt aus, machte aber keinerlei Anstalten, seine Frau zum Schweigen zu bringen.

    „Mon roi, ich werde diese ehrenvolle Position mit Freuden annehmen, wenn Ihr – sofort – das Leiden der Menschen im Graben beendet. Sie hätten niemals dort ihrem Schicksal überlassen werden dürfen, und sie brauchen Nahrung und Unterkunft – so schnell wie möglich. Ebenso wie die hungernden Bewohner von Rouen.“

    Henry wurde blass und blickte fort. Offensichtlich war das eine Angelegenheit, die sein Gewissen bereits belastet hatte. Und das sollte es auch, dachte Elise.

    „Hätten Wir Euch als unseren Botschafter ausgesandt, Lady Elise, dann würde dieser Krieg bereits vorüber sein!“ Der König schüttelte staunend den Kopf. „Aber Ihr sagtet Bedingungen, Madame? Was gibt es noch?“

    „Meinen Bruder, Eure Majestät.“ Jetzt gestattete Elise den Tränen, die sie so lange zurückgehalten hatte, ihre Augen zu überfluten. „Er ist Jean Jourdain, Hauptmann der Artillerie.“ Sie umklammerte ihre Hände. „Er … er ist ein guter Mann. Wenn Rouen sich ergibt, was bald geschehen wird, möchte ich Euch inständigst um Gnade für ihn bitten.“

    Ein kleines Lächeln umspielte die dünnen Lippen des Königs. „Wir versprechen Euch, Lady Elise, dass Euer Bruder nichts von Uns zu befürchten hat, wenn er sich ergibt. Und jetzt werden Wir Euch verlassen, Lord und Lady Rothley. Wenn Wir noch länger bleiben, werden Wir am Ende noch um Unsere Krone feilschen!“

18. KAPITEL

    Elise legte ihren schlafenden Sohn in seine Wiege und lächelte, als Thomas seinen Daumen in den Mund steckte und weiter nuckelte. Sie streichelte seine weiche rosige Wange und sagte im Stillen ein Dankgebet dafür, dass sein kleiner Körper sich in den vergangenen vierzehn Tagen wieder so gut erholt hatte. Er war immer noch kleiner, als er sein sollte, aber er holte rasch auf, ihrer Ansicht nach vor allem, da sie ihn jetzt, nachdem sie wieder zu Kräften gekommen war, erneut selbst stillte.

    Es wurde bald Abend, und Elise fragte sich, wann Adam zum Gästehaus des Klosters zurückkommen würde. Sie waren hierher umgezogen, um ihre Genesung zu fördern – natürlich auf Geheiß des Königs –, aber da Henry das Kloster zu seinem Hauptquartier gemacht hatte, war das auch für ihn von Vorteil.

    Adam war schon seit dem frühen Morgen fort, denn heute war der neunzehnte Januar, der Tag der offiziellen Kapitulation von Rouen. Zu Mittag hatten die Engländer die Stadt betreten und die Kapitulation der Garnison entgegengenommen. Der König, nachdem er bereits sein Versprechen gehalten und den verzweifelten Menschen im Graben Obdach und Nahrung gegeben hatte, war auch seinem Wort treu geblieben, keinen Soldaten zu hängen, der willens war, sich zu ergeben. Elises Bruder hatte gesagt, dass Rouen nachgeben sollte, und jetzt wartete sie auf eine Nachricht, dass Jean auch danach gehandelt hatte und in Sicherheit war.

    Elise hatte noch einen anderen Grund, die Rückkehr ihres Gatten sehnsüchtig zu erwarten. Sie nahm den beinernen Kamm vom Nachttisch und begann ihren dicken Zopf, den sie den ganzen Tag über getragen hatte, auszukämmen. Offen fielen ihre langen Haare ihr in kupfern-glänzender Pracht über die Schultern herab.

    Sie öffnete die Tür ihres Gemachs und schaute den Flur des Gästehauses entlang. Die in den Wandhaltern befestigten Fackeln beleuchteten den leeren Gang. Niemand war zu sehen. Wann würde Henry Adam von seinen Pflichten entbinden? Unruhig glättete Elise die Falten ihres smaragdgrünen Gewandes, das sie zur Hochzeit getragen hatte. Würde der Anblick dieses Kleides Adam klarmachen, dass sie bereit war, die körperliche Liebe mit ihm wieder aufzunehmen?

    Er war in den vergangenen zwei Wochen so freundlich und rücksichtsvoll gewesen und hatte keinerlei Ansprüche an sie gestellt. Er wusste, dass sie zu schwach und erschöpft war, um etwas anderes zu tun, als sich des Nachts dankbar für seine Wärme an ihn zu kuscheln. Er hatte nichts von ihr gewollt, als dass sie ihre Kräfte wiedererlangte. Sie spürte, dass er auf ein Zeichen von ihr wartete, dass sie bereit war.

    Elise hatte jedoch den leuchtenden Ausdruck in seinen Augen gesehen, als er sie zu der wiedergekehrten Farbe in ihren Wangen und dem neuerlichen Glanz ihres Haars beglückwünschte, und sie wusste, dass er hoffte, sie würde sich bald genug erholt haben. Heute Abend würde sie ihn nicht enttäuschen.

    Plötzlich hörte sie Stimmen auf dem Flur, und bevor sie zurück ins Zimmer laufen konnte, war Adam schon bei ihr.

    Ohne in ihrer Aufregung zu überlegen, stürzte sie sich in seine Arme und merkte erst, als er sie an sich zog, dass er nicht allein war. Hinter ihm stand ihr Bruder und sah zu, wie der neue Lord Rothley seine Frau umarmte.

    „Jean!“, rief sie und entwand sich Adams Umarmung, um ihren Bruder an sich zu drücken. Jean sah hohläugig aus und hatte eingefallene Wangen, aber er lächelte und gab vor, unter der Wucht ihrer freudigen Begrüßung zu schwanken.

    „O Jean, ich bin so froh, dich zu sehen! Mylord, was bedeutet das? Wie kommt es, dass Ihr ihn zu mir bringen konntet? Ich habe gehört, dass die Garnison aus der Stadt abziehen sollte! Ich habe nicht geglaubt, dass ich Jean tatsächlich zu sehen bekommen würde …“

    „Haltet ein, Füchslein! Wie soll ich’s Euch erzählen, wenn Ihr unentwegt plappert?“, entgegnete Adam und lächelte über die glückliche Wiedervereinigung. „Es ist in der Tat das Schicksal, das den meisten der Garnison widerfahren ist, aber jene, die bereit waren, Bündnistreue zu schwören und König Henry zu dienen, durften bleiben und …“

    „Du hast König Henry die Treue geschworen, Jean?“

    Jean nickte. „Ebenso wie Guy Le Bouteiller. Es war kein leichter Entschluss, aber wir sind beide der Meinung, dass König Henry ein besserer Herrscher ist als der arme, geistesgestörte Mann, der gegenwärtig auf dem Thron Frankreichs sitzt – oder der unaufrichtige Herzog von Burgund.“

    „Und so sind mein Bruder und mein Gatte jetzt Waffenbrüder? Ah, das ist zu schön, um es in Worten auszudrücken! Das müssen wir feiern! Setzt Euch hin, alle beide, und ich werde den Wein einschenken!“

    Elise hatte für Adam und sich ein üppiges Mahl vorgesehen, und jetzt, da sie Jean zu Gast hatten, war sie froh darüber. König Henry hatte ihr angeboten, sich von den frischen Vorräten zu bedienen, die er per Schiff aus England erhielt – Schiffe, die die Seine herunterfuhren. Auf diese Weise hatte sie einen Schinken und eine Roastbeef-Keule, Fleischbrühe und frisch gebackenes Brot.

    „Wahrhaftig, Schwester, ich hätte nicht gedacht, noch einmal diesseits des Himmels so viel gutes Essen zu sehen“, äußerte Jean mit einem wohligen Seufzer. „Selbst die Garnison hat gehungert, nachdem wir viele unserer Vorräte den armen Bürgern gegeben haben.“

    Eine Weile herrschte Schweigen, als sie sich nur dem Essen widmeten, aber Elise sah, dass Jean sparsam aß, um seinen eingeschrumpften Magen nicht zu überlasten, sie sorgte jedoch dafür, dass sein Weinbecher stets gefüllt war, und stellte dankbar fest, dass seine graue Gesichtsfarbe einer gesunden Röte wich. Der kleine Thomas erwachte, als sie bei den süßen Waffeln angelangt waren. Jean äußerte den Wunsch, seinen Neffen auf den Arm zu nehmen, und holte ihn aus seiner Wiege. Nachdem er ihn ein Weilchen gehalten hatte, gab er ihn Elise, damit er gestillt werden konnte. Er war begeistert, wie wohl der Kleine aussah in Anbetracht dessen, was er durchgemacht hatte. Offensichtlich hatte Adam Jean bereits erzählt, wie der Zwerg Elise und das Kind im Graben gefunden hatte. Elise war froh darüber – sie wollte all das nicht noch einmal erleben, indem sie es berichtete.

    Es gab jedoch noch etwas, das sie wissen musste, um ihres Seelenfriedens willen. Sie hatte sich etwas abgewandt, um Thomas zu stillen, aber jetzt blickte sie über ihre Schulter zu Adam und Jean hin, die kameradschaftlich mit einem Becher Rotspon zusammensaßen.

    „Ihr habt Blanchard nicht erwähnt“, sagte sie. „Was ist aus ihm geworden?“

    Adams Gesicht verfinsterte sich. Er stand auf und starrte in die glühenden Kohlen im Kohlenbecken. „Tot, aber bedauerlicherweise nicht durch meine Hand“, knurrte er. „Verdammter Henry! Ich habe ihm gesagt, dass der Mann mir gehört!“

    Nach einem raschen Blick auf das verschlossene Gesicht des Engländers erläuterte Jean: „Als die Garnison sich ergab, wurde Blanchard vermisst, und eine Durchsuchung der Zitadelle brachte ihn auch nicht zum Vorschein. Da ich Sir Adam bereits begegnet war, erwähnte ich ihm gegenüber, dass der Schurke sich vielleicht in dem Haus versteckte, das ich für dich gemietet hatte, denn er hatte sich vor anderen damit gebrüstet, dass er sich das Haus genommen hatte, nachdem du verbannt worden warst. Ich bot an, einige Soldaten dorthin zu schicken.“

    „Und hast du Blanchard dort gefunden?“

    Jean nickte ernst. „Er hatte sich im Keller verkrochen wie eine in die Enge gedrängte Ratte. Ich muss gestehen, es war mir ein Vergnügen, ihn vor den König zu zerren. Aber als Henry Sir Adam in der Gruppe sah, bestand er darauf, dass dein Gatte und kein anderer Erzbischof Chichele in die Stadt geleiten sollte. Es war fast so, als wollte er ihn aus dem Weg haben! Bis Sir Adam zurückkehrte, war Blanchard bereits auf Befehl des Königs gehängt worden.“

    Elise zuckte unwillkürlich zusammen. Es war vorbei – sie würde dieses höhnische, lüsterne Gesicht nie wiedersehen. Dann bemerkte sie die starre Haltung von Adams Schultern, als er sich von ihnen abwandte.

    In den letzten Tagen hatte sie Adam viel von ihrem Leben in Rouen erzählt, insbesondere auch, dass Blanchard vergeblich versucht hatte, sie zu überreden – und dann zu zwingen –, seine Geliebte zu werden, und dass er letztlich dafür verantwortlich war, dass sie aus der Stadt gewiesen wurde und im Graben beinahe verhungert wäre. Dann hatte Adam ihr seinerseits von Blanchards Verhöhnung seiner Person erzählt, obgleich er ihm nicht geglaubt hatte, wie er Elise versicherte. Adam hatte also einen sehr persönlichen Grund gehabt, derjenige sein zu wollen, der Blanchards Leben ein Ende setzte, aber Henry hatte ihn dieses Privilegs beraubt.

    Männlicher Stolz! Elise wusste, dass sie, was das betraf, vorsichtig sein musste. Sie legte den Säugling in die Wiege zurück und trat zu Adam.

    Sie sprach in Englisch, denn was sie sagen wollte, war nur für seine Ohren bestimmt. „Ich weiß, du wolltest Rache, mein Liebster – sowohl um meinetwillen als auch um der unglücklichen Engländer willen, die ihm in die Hände fielen –, aber ich bin froh, dass nicht du ihn getötet hast. Hättest du ihn gerichtet – nicht in der Hitze der Schlacht, sondern kalten Blutes – hätte dann nicht die Gefahr bestanden, dass du ein wenig wie er geworden wärest, Liebster? Er ist tot, und wir leben, und wir haben viele Gründe, uns zu freuen. Ich möchte, dass du heute Nacht nicht an den Krieg denkst.“

    Ihre grünen Augen blickten bittend zu ihm auf, und etwas in ihnen verriet Adam mehr als Elises Worte.

    Ich möchte, dass du heute Nacht nicht an den Krieg denkst. Adam schluckte und sog die Liebe ein, die sie ihm anbot. Sein Puls begann zu rasen.

    Hinter ihnen räusperte sich Jean. „Entschuldige, Elise, aber ich glaube, ich ziehe mich jetzt zurück. Ich danke für das Essen und Euch für Eure Vermittlung beim König, Mylord. Ich … ich fühle mich geehrt, Euch zur Familie zu zählen und als meinen Freund betrachten zu können.“

    „Das Gefühl ist gegenseitig“, murmelte Adam, ließ seine Ehefrau aber nur ganz kurz aus den Augen.

    „Wir sehen dich morgen früh, Jean“, sagte Elise etwas zerstreut und schlang dann ihre Arme um Adams Hals, als die Tür sich hinter ihrem Bruder schloss.

    Es war eine Heimkehr für sie beide. Adam zog seine Gemahlin in die Arme und spürte ihren immer noch zu schlanken Leib an seinem harten Körper. Er nahm ihr zu ihm erhobenes herzförmiges Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie innig.

    Sie fühlte sich so klein und zerbrechlich an. Er musste langsam und sanft mit ihr umgehen und daran denken, dass sie noch vor Kurzem gelitten hatte. Aber als Elise bei der Berührung seines Mundes ihre Lippen öffnete und er ihre weichen schwellenden Brüste spürte, geriet sein Entschluss ins Wanken.

    „Komm, lass mich deine Zofe spielen, Liebste“, murmelte er rau und begann ihr Gewand zu öffnen. Seine Hände zitterten ein wenig. Kein Wunder, dass es Kammerzofen gab. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er alle Schnüre gelöst hatte mit seinen zitternden, vom Kämpfen schwieligen Händen. Und als er viel lieber das streicheln wollte, was sich unter dem dünnen wollenen Unterkleid abzeichnete, waren da noch Schleifen an jedem Ärmel! Adam fühlte sich hin- und hergerissen zwischen Lachen und Verwünschungen, bis er endlich alle Hindernisse überwunden hatte, und er war sich auch Elises belustigten Blickes nur allzu sehr bewusst. Nach dem Unterkleid kam das Hemd, und schließlich stand sie nackt vor ihm. Irgendwie – sehr viel schneller – war auch er gleich darauf ausgezogen, und sie sanken gemeinsam auf das Feldbett nieder.

    Als er Elise jedoch sanft und rücksichtsvoll lieben wollte, richtete sie sich auf. „Nicht doch, Adam, ich bin kein Geist. Ich lebe!“ Sie lächelte ihn zärtlich und ein wenig schelmisch an, und ihre im flackernden Kerzenlicht einmal jadegrünen und einmal smaragdgrünen Augen leuchteten. Sie bedeckte ihn mit Küssen, seine Stirn, seine Wangen, sein Kinn, seine Brustspitzen, seinen nackten Bauch, der erzitterte, als sie dort verharrte und dann langsam mit der Zunge abwärts fuhr … Dann setzte sie sich rittlings auf ihn, rieb sich an ihm und tat so, als wollte sie seine harte Männlichkeit in sich aufnehmen. Sie kam ganz nah heran und entzog sich ihm dann wieder, bis er von ihren Spielchen genug hatte, sie auf den Rücken drehte und in sie eindrang. Elise lächelte und erwiderte seinen wilden Rhythmus, bis er sich nicht mehr zurückhalten konnte.

    Später, als sie ihn schläfrig und zufrieden ansah, blickte er auf ihren nackten, von der Liebe warmen Körper und konnte sich nicht satt sehen an der Frau, die er so lange vermisst hatte. Das Kerzenlicht beleuchtete ihren schlanken Leib, der immer noch die Entbehrungen der letzten Zeit verriet.

    „Bei allen Heiligen, Elise, es wird mir Freude machen, dich mit jeder Delikatesse zu füttern, die ich zwischen hier und der Saker-Burg finden kann, und dort werde ich unsere alte Köchin veranlassen, all ihre Spezialitäten für dich zu machen. Ihre Apfelküchlein sind einfach köstlich, und ihren Fleischauflauf musst du probieren, sie macht ihn aus Kalb, Hühnchen, Brot und Mandeln, und dann ihr blancmange und der gekochte Aal und die Pasteten …“

    „Halt ein!“ Elise lachte. „Ich werde neben deines Bruders Frau nicht gut aussehen, wenn ich dick werde wie eine Tonne!“

    Adam wurde ernst und fragte sich, ob er da eben einen Unterton von Unsicherheit gehört hatte. „Elise, du weißt, dass du nichts von Anne zu befürchten hast – was meine Gefühle für sie anbetrifft, meine ich. Ich habe sie früher einmal geliebt, aber nachdem ich dir begegnete, war es nicht mehr dasselbe. Ich liebe sie jetzt nur so, wie es sich für einen Schwager geziemt.“

    Elise nickte. „Vielleicht ist es ähnlich wie das, was ich einst für Aimeri empfand. Es ist noch da, indes blass im Vergleich zu dem, was ich für dich fühle.

    „Ah, ich kann es gar nicht erwarten, mit dir nach Saker zu kommen und dich ihnen zu zeigen, Elise! Nicht nur John und Anne, sondern auch Cecily und Amicia, und vielleicht können wir auch Mary-Claire in ihrem Kloster besuchen. Sie werden dich ebenso lieben wie ich!“ Adam sah sie leicht erschauern. „Was ist dir, Liebes? Habe ich dich überwältigt mit all meinem Gerede von der Familie? Ich verspreche dir, wir werden auch reichlich Zeit für uns haben. Ich habe vor, unseren neuen Besitz von Rothley gründlich zu inspizieren, bevor wir in des Königs Dienst zurückkehren!“

    Elise richtete sich auf einen Ellenbogen auf. „Nein, das ist es nicht. Früher habe ich mich danach gesehnt, dich sagen zu hören, dass deine Familie mich auch lieben würde. Aber damals warst du schlicht Sir Adam Saker. Sie werden so stolz auf dich sein, dass du jetzt ein Earl bist! Wird dein Bruder dir nicht grollen, weil du die Chance deiner Familie, eine wertvolle Verbindung mit einer englischen Familie zu schließen, vertan hast, indem du eine Französin zur Frau genommen hast – und eine mittellose noch dazu?“

    „John ist nicht so“, erwiderte Adam. „Keiner von ihnen denkt so. Ich glaube, wir haben nie vergessen, dass unsere Familie als bloße Falkner eines Königs begann. Und selbst wenn sie dich nicht um deiner selbst willen lieben sollten, dann würde ich ihnen erzählen, wie du mich gebeten hast, das Angebot des Königs abzulehnen, ein französischer Graf zu werden, und lieber ‚vom kleinsten Sold eines englischen Ritters‘ leben wolltest.“

    Elise lächelte, aber Adam sah, dass noch ein kleiner Zweifel verharrte. Er würde sich bemühen, ihn wegzuküssen, bis er ihr die Wahrheit seiner Worte beweisen konnte.

    Calais, Januar 1419

    Der Wind fegte über das Deck des Kauffahrteischiffs, das in Calais vor Anker lag. Das Segel über ihnen knatterte, so als könnte es kaum die kurze Überfahrt über den Kanal erwarten. Eine kräftige Bö riss Elise beinahe den Kopfputz weg, aber da sie die Hände frei hatte, konnte sie ihn gerade noch rechtzeitig festhalten und fühlen, wie der Schleier sich hinten im Wind blähte.

    Adam, Lord Rothley, hatte weniger Glück. Er hatte die Hände voll mit seinem sich windenden Sohn, und so konnte der Wind ihm seine Kopfbedeckung entreißen. Bevor er oder Elise es verhindern konnten, segelte sie davon und landete im Hafenbecken, wo mehrere Möwen daran pickten, bis der Samt sich voll Wasser sog und im braunen Wasser versank.

    Der kleine Thomas krähte fröhlich und fand das alles sehr lustig. Er lachte begeistert, als eine Möwe ganz nahe vorbei flog und heiser schrie.

    Adam lächelte zerknirscht zu seiner Frau hin. „Hast du das gesehen? Ich glaube, das bedeutet, dass ich nicht dazu bestimmt bin, etwas anderes zu tragen als meinen Helm! Modischer Firlefanz ist nichts für meinesgleichen!“

    Elise erwiderte sein Lächeln. Ihr gefiel es sowieso besser, dass sein rabenschwarzes Haar jetzt von der Brise zerzaust wurde. Sie hatte Adam nicht gesagt, wie sehr sie diese modische Kopfbedeckung störte, die sie unangenehm an den schwarzen Hut erinnerte, den Burgund zu tragen pflegte. Sie lächelte auch über den Anblick von Adam mit seinem Sohn auf dem Arm, auf den er so liebevoll herabblickte, als der Kleine mit seinem molligen Finger auf eine weitere, herabstoßende Möwe zeigte. Würde Thomas die Möwen zuerst als Vögel oder als oiseaux bezeichnen? Es war nicht wichtig. Er würde mit beiden Sprachen aufwachsen und beide gleichermaßen gut sprechen.

    Es war herzerwärmend zu sehen, wie ungezwungen Adam sich in letzter Zeit mit seinem Sohn benahm. Zumindest war er nun überzeugt – nachdem das Kind an Gewicht zugenommen und seine Blässe verloren hatte –, dass es nicht zerbrechen würde, wenn sein unerfahrener Vater es in den Armen hielt. Inzwischen war dem Kleinen das Gesicht seines Vaters ebenso lieb und vertraut wie das seiner Mutter, und er gurrte und lächelte, wenn Adam ihn auf den Arm nahm.

    Eifrig darauf bedacht, sich in kommenden Kämpfen seine Sporen zu verdienen und mit dem König nach Paris zu marschieren, wollte Harry Ingles bei der Armee bleiben, bis Adam nach Frankreich zurückkehrte. Dafür hatte sich aber Gilles Le Petit entschlossen, mit nach England zu gehen, und in Abwesenheit von Junker Harry würde er nicht nur seiner Lady, sondern auch Lord Rothley dienen. Daher würde er jetzt für eine ganze Weile zum letzten Mal die Normandie sehen – obgleich dieser Hafen eigentlich seit Jahrhunderten englisch war. Calais war der einzige Besitz, den König John nicht mit den übrigen früheren Gebieten der Engländer in Frankreich verloren hatte. Gilles hatte geschworen, dass es ihm nichts ausmachte, Frankreich zu verlassen – ja, er hatte sogar behauptet, sich gern England ansehen zu wollen, aber Elise ertappte ihn dabei, wie er sinnend auf die Stadt sah, als würde er etwas suchen. Und er hatte wieder diesen sehnsüchtigen Ausdruck im Gesicht, den Elise schon oft an ihm bemerkt hatte, wenn er sie und Adam ansah.

    Das Schiff tanzte auf den Wellen, als wollte es endlich Fahrt machen, doch es würde erst in einer Stunde segeln. Der Wasserstand war noch nicht richtig.

    Und dann sah Elise sie. Sie stand auf dem Dock und verkaufte den Seeleuten vieler Nationen Äpfel und Birnen. Eine winzig kleine Frau, deren Korb fast größer war als sie – eine Zwergin.

    Elise zupfte diskret an Adams Samtärmel, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Dann deutete sie mit einer Kopfbewegung zu der kleinen Frau hin und blickte vielsagend auf Gilles.

    „Ah, da ist eine Obstverkäuferin“, sagte Adam, der sofort begriff. „Es wäre angenehm, etwas Obst auf der Reise zu haben, nicht wahr, Madame? Geh doch hinunter, Gippety, und besorge uns etwas, bitte.“ Adam händigte dem Zwerg einige Münzen aus und zwinkerte Elise verstohlen zu.

    „Sehr wohl, Mylord“, erwiderte Gilles, sehr formell, jetzt seit er Diener eines Earls und seiner Gemahlin war. Und dann sah er die Obstverkäuferin.

    Die Verwandlung seines Ausdrucks und der Blick lebhaften Interesses der kleinen Frau, als sie einen Mann auf sich zukommen sah, der genauso war wie sie, nur ein paar Zentimeter größer, entlockten Adam und Elise ein Lächeln.

    „Ich glaube, als Gräfin brauche ich eine Kammerfrau, Adam“, murmelte Elise und legte ihren Kopf an seine Schulter, als sie die beiden unten auf dem Dock miteinander reden sah. „Ob die Obstverkäuferin mit uns nach England kommen würde?“

    Adam lächelte breit. „Ich wette, das würde sie tun, solange nur Gippety ein Mitglied unseres Haushalts ist, meine kupplerische Lady!“

    Elise blickte zu ihm auf, und ihre grünen Augen leuchteten vor Glück. „Ich möchte, dass jeder findet, was ich in dir gefunden habe, mein Adam.“

    „Ah, mein Füchslein, es gibt keine wie du! Ich liebe dich!“

	– ENDE –

	
Das Geheimnis der schönen Witwe
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1. KAPITEL

    Richard Durrant, Earl of Heywood, lag bewegungslos auf dem vermoderten Heuboden einer verlassenen Hütte und hoffte inständig, dass der von dem schimmligen Heu aufsteigende Staub ihn nicht etwa zum Niesen reizen würde. Durch ein Loch in den verrotteten Dielenbrettern starrte er in den unter ihm liegenden Raum.

    Das einzige Licht darin kam von einer armseligen rauchenden Kerze auf dem wackligen Tisch. Vier Männer drängten sich um den Tisch, so als hofften sie, einen Hauch von Wärme von diesem kümmerlichen Unschlittstumpf erhaschen zu können. Ihre Gesichter, die so fahl waren wie die weißen Halskrausen, wirkten im Gegensatz zu den dunklen, mit den Schatten des finsteren Raumes verschwimmenden Reisemänteln totenbleich. Das verlieh ihren Köpfen einen irgendwie körperlosen Eindruck. Es sieht aus, als säßen sie schon gar nicht mehr auf ihren Schultern, dachte Heywood grimmig.

    Seine braunen Augen verdunkelten sich, während er langsam von einem zum anderen der versammelten Männer blickte: Tregarrick, Wharton, Southwick und Malgreave. Noch vor einer Stunde hätte er geschworen, dass sie alle treugesinnte Engländer wären. Bei diesem Gedanken verzog Heywood den Mund zu einem bitteren Lächeln. Die letzten Jahre hätten ihn gelehrt haben müssen, dass religiöser Eifer, gewürzt mit Habgier und Angst, ein Gebräu war, das auch aus dem vernünftigsten Mann einen Narren machen konnte.

    König Heinrich, der alte Tyrann, würde sich in seinem Grabe umdrehen, wenn er sehen könnte, wie seine Kinder England zugrunde gerichtet hatten mit dem ständigen Hin und Her in Glaubensfragen! Zuerst der dünkelhafte Protestant Edward, nun die frömmelnde papistische Mary, die ihre eigenen Landsleute verfolgen und auf dem Scheiterhaufen verbrennen ließ und Nachbar gegen Nachbar aufbrachte. Es war kein Wunder, dass die Wirtschaft des Landes darniederlag und die Armee sich nach dem Debakel von Calais nur noch als gedemütigter Trümmerhaufen präsentierte.

    Ein Scharren aus einer der dunklen Ecken außerhalb des zuckenden Lichtkreises ließ die Männer um den Tisch zusammenfahren und nach ihren Degen greifen.

    Heywood verzog spöttisch die Lippen. Bei Gott, sie würden bald genug mit diesem Geräusch vertraut werden. Der Tower wurde von Ratten geradezu heimgesucht. Die Erinnerung daran stand ihm noch deutlich vor Augen aus jener Zeit, die er dort mit Robin Dudley und Lady Elizabeth Tudor verbracht hatte.

    „Das sind nur Ratten“, sagte Tregarrick voller Abscheu. „Der Teufel weiß, warum wir uns in dieser verlausten Pesthöhle treffen mussten. Wenn der Lichtstumpf noch einen Fingerbreit heruntergebrannt ist und sie ist immer noch nicht hier, mache ich mich wieder auf den Weg. Sie kann sich dann jemand anderes suchen, der ihr die Arbeit macht.“

    Die anderen brachten halblaut ihre Zustimmung zum Ausdruck und schoben die bereits zur Hälfte gezogenen Degen in die Scheiden zurück. Über ihren Köpfen hielt Heywood den Atem an. Sie! Das war eine Möglichkeit, die weder er noch Cecil jemals in Betracht gezogen hatte … immer nur hatten sie nach der Identität eines Mannes geforscht. Er biss sich auf die Lippen. Eine Frau! Nun, wer wäre wohl besser geeignet, Zugang zu einer künftigen Königin zu finden? Aber wer mochte sie sein? Bei dem Gedanken, dass sie sich vielleicht bereits unter dem Gefolge von Elizabeth Tudor befand, krampften sich seine Finger um den Degenknauf. Er musste herausfinden, um wen es sich handelte, denn die Zeit schwand dahin, ebenso schnell wie das Leben von Mary Tudor.

    „Wie geht es der Königin?“, fragte Malgreave, der jüngste der Männer.

    „Sie liegt im Sterben. Daran gibt es jetzt keinen Zweifel mehr“, knurrte Tregarrick, und seine Worte schienen ein Echo auf Heywoods Gedanken zu sein. „Ich sah sie vergangene Woche und gebe ihr nicht einmal mehr Zeit bis zum Christfest.“

    „Und sie scheint immer noch nicht geneigt zu sein, ihre Meinung über die Thronfolge zu ändern?“, erkundigte sich Wharton, ein stämmiger Mann mit plumpen Gesichtszügen.

    Tregarrick schüttelte seinen von dichtem Grauhaar bedeckten Kopf. „Nein. Sie denkt nicht daran, Anne Boleyns Balg zu enterben, obwohl sie weiß, dass sie eine Ketzerin ist.“

    „Warum nicht, zum Teufel?“, grollte Wharton. „Sie hat selbst Bischöfe um des wahren Glaubens willen auf den Scheiterhaufen geschickt, und hier lässt sie sich diese Möglichkeit entgehen. Ich verstehe nicht, was in den Köpfen von Weibern vor sich geht!“

    „Sie ist zuallererst eine Tudor und erst in zweiter Linie Katholikin. Letzten Endes wird sie die Interessen des Staates immer über ihr eigenes Gewissen stellen“, erwiderte Tregarrick kurz. „Sie fürchtet, dass die Krönung von Mary Stuart einen Bürgerkrieg auslösen könnte, und glaubt, dass die Engländer nicht hinter einer schottischen Königin, noch dazu mit einem französischen Königssohn als Gemahl, stehen würden.“

    „Vielleicht hat sie tatsächlich recht …“, entgegnete Malgreave unsicher. „Elizabeth mag vor dem Gesetz ein Bastard sein. Doch niemand wird in Abrede stellen, dass sie Heinrichs Tochter ist. Könnten wir nicht mit ihr handelseins werden und ihr unsere Unterstützung anbieten als Gegenleistung für die Garantie, dass wir dem von uns erwählten Glauben anhängen dürfen ohne Angst vor Repressalien und Verfolgung?“

    „Ja, darüber habe ich auch schon nachgedacht“, seufzte Tregarrick. „Es müsste doch noch einen anderen Weg geben.“

    „Beim Himmel! Ihr redet, als wäret Ihr noch nicht trocken hinter den Ohren!“, fuhr Wharton auf. „Und was ist mit Euern Familien? Malgreaves Gemahlin ist doch eine Verwandte von Bischof Bonner, oder etwa nicht? Und die Eure, Tregarrick, war sie etwa nicht unter denjenigen, die ein wachsames Auge auf Elizabeth haben sollten, während man sie in Woodville festhielt?“ Er schüttelte den Kopf und lachte verächtlich. „Der einzige Handel, auf den Elizabeth Tudor mit Euch eingehen würde, wäre der um Eure Köpfe! Glaubt Ihr wirklich, dass die ketzerische Tochter von Henry Tudor und Anne Boleyn ihr Wort halten würde? Eure Familien und Eure Besitztümer wären die ersten, die ihre Krallen zu spüren bekämen!“

    „Ihr … Ihr mögt wohl recht haben“, stammelte Malgreave. „Aber manchmal denke ich, ich würde lieber mein Hab und Gut einbüßen als erleben zu müssen, dass England von Franzosen regiert wird.“

    „Und noch lieber Eure Gemahlin verlieren!“, herrschte Wharton ihn an. „Eine Verwandte von Bonner wird sehr schnell einen Kopf kürzer sein, wenn die Protestanten an die Macht kommen! Wenn ich gewusst hätte, dass ich von Narren umgeben bin, hätte ich mich aus dieser Angelegenheit herausgehalten und meine Klinge allein gegen die ketzerische Dirne gezogen!“

    „Ihr heißt mich einen Narren, Sir?“ Bei diesen Worten fuhr Tregarricks Hand zum Degengriff.

    „Mylords, bewahrt Ruhe!“ Zum ersten Mal mischte sich Southwick, der Priester, in das Gespräch. „Um des Glaubens willen lasst ab von Euern Streitigkeiten und Zweifeln. Es ist Gottes Auftrag, den wir hier erfüllen. Seid dessen eingedenk, und wir werden nicht fehlgehen.“

    Ein zustimmendes Murmeln ging durch die kleine Versammlung, und nur Malgreave senkte den Blick zu Boden und hing seinen eigenen Gedanken nach.

    Heywood lächelte, als sein Blick auf den jungen Mann fiel. Ein schwaches Glied in der Kette … es war genau das, was ihnen zupass kam. Man brauchte Malgreave nur ein bisschen gut zuzureden, und er würde sich als sehr hilfreich erweisen. Doch sein Lächeln erstarb, als er ein Kratzen von Metall an der Tür vernahm. Der Riegel wurde zurückgeschoben … sie war da. Mit derselben Eindringlichkeit wie die Männer unter ihm starrte Heywood auf den kaum erkennbaren Umriss einer Gestalt in der geöffneten Tür. Jetzt würde er den Namen erfahren, den Cecil so dringend benötigte … den Namen der Verbindungsperson zu Frankreich.

    Atemlos lauschte er dem Kreischen der rostigen Angeln, als die Tür langsam wieder geschlossen wurde. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er gegen den etwas helleren Nachthimmel die undeutliche Silhouette einer in einen Umhang gehüllten Person wahrgenommen. Dann verlosch die Kerze durch den plötzlichen Luftzug und tauchte den Raum in tiefschwarze Dunkelheit.

    Mit überwachen Sinnen nahm Heywood das knisternde Rascheln seidener Unterröcke wahr, den zarten Hauch eines kostbaren Parfums, dessen Duft von Moschus und Gewürzen sich über den Geruch heißen Unschlitts legte. Die Sekunden schienen sich zu Stunden auszuweiten, während Tregarrick leise fluchend mit Feuerstein und Zunder hantierte. Los doch! beschwor der Lauscher ungeduldig und unterdrückte eine Verwünschung, als die Kerze endlich wieder den Raum erhellte. Von der unbekannten Frau war nicht mehr zu erkennen als zuvor in der Dunkelheit.

    Sie war in einen schwarzen Umhang und einen dichten schwarzen Schleier gehüllt, der von ihrem Gesicht nicht mehr wahrnehmen ließ als einen blassen Schimmer hinter dem dunklen Flor.

    „Ihr habt Euch verspätet“, sagte Tregarrick kurz.

    „Ich musste mich versichern, dass mir niemand folgt“, erwiderte die Frau scharf und ohne den leisesten Anklang einer Entschuldigung. „Ihr solltet mir für meine Vorsicht dankbar sein, Mylords.“

    Die Stimme war kühl und jung, mit einem leichten westlichen Tonfall. Sie muss aus Somersetshire kommen oder aus Wiltshire, dachte Heywood und ging in Gedanken die adligen Familien aus dieser Gegend durch.

    „Ich wäre noch dankbarer, wenn wir jetzt zu unseren Geschäften kommen könnten, damit wir so schnell wie möglich diese Fieberhöhle wieder verlassen können“, gab Tregarrick barsch zurück. „Habt Ihr Anweisungen aus Frankreich erhalten? Wann sollen wir zur Tat schreiten?“

    „Geduld, Mylord“, wies ihn die Fremde zurecht. „Wir handeln nicht, bevor die Königin tot ist. In Frankreich hofft man noch darauf, dass sie ihren Sinn ändern und die schottische Königin zu ihrer rechtmäßigen Nachfolgerin machen wird. Wenn sich diese Hoffnung jedoch nicht erfüllt, werde ich dafür sorgen, dass Anne Boleyns Bastard Gift verabreicht wird, noch ehe man ihr die Krone aufs Haupt setzen kann. Eure Aufgabe, Mylords, ist, dafür Sorge zu tragen, dass es keinen Widerstand gibt, wenn Maria Stuart in England an Land geht. Sie besteht darauf, dass ein protestantischer Aufstand unter allen Umständen ausgeschlossen wird. Tregarrick muss außerdem sicherstellen, dass Lady Katherine Grey strengstens bewacht wird, damit sie nicht in Versuchung gerät, dem Beispiel ihrer Schwester Jane zu folgen und eine Neuntagekönigin zu werden. Alle weiteren Einzelheiten findet Ihr hier.“ Mit diesen Worten zog sie einen kleinen Lederbeutel unter ihrem Umhang hervor. Sie streifte ihre Handschuhe ab und öffnete ihn.

    Der Earl starrte auf ihre schmalen Hände, die im Schein der Kerze wie fahles Gold schimmerten. An den Fingern befand sich nur ein einziger Ring, doch dieser war von besonderer Eigentümlichkeit, bestand er doch aus einem gewundenen Drachen, geformt aus funkelnden Steinen, entweder Rubinen oder Smaragden – in dem unsicheren Licht war das nicht genau auszumachen. Ein gewundener Drache … Heywood runzelte die Stirn, während er versuchte, sich daran zu erinnern, wo er einen solchen Ring schon einmal gesehen hatte.

    „Hier sind für jeden von Euch Instruktionen“, sagte die Frau, entnahm dem Beutel vier Pergamentstreifen und händigte sie den Männern aus. „Lest es jetzt und gebt es mir zurück.“

    Die Männer beugten sich näher zur Kerze und lasen schweigend.

    „Gibt es noch irgendetwas, das Ihr zu wissen wünscht?“, fragte die Unbekannte, als sie die Pergamentstreifen wieder in Empfang nahm. Tregarrick und Southwark schüttelten die Köpfe.

    „Ihr solltet aber wissen, dass Malgreave Zweifel gekommen sind“, knurrte Wharton. „Mich dünkt, er würde unseren Kreis gern wieder verlassen.“

    „Das kann ich nicht glauben.“ Diese Worte wurden von einem leisen Lachen begleitet. „Er weiß doch, dass ihn von seinem Schwur nur der Tod lösen kann, nicht wahr, Sir John?“

    Die Stimme war sanft, beinahe honigsüß. Dennoch war die Drohung unmissverständlich.

    Heywood tastete nach seinem Dolch im Gürtel. Cecil mochte noch so sehr auf Verschwiegenheit bestehen, doch er selbst konnte nicht dabeistehen und zusehen, wenn ein Mord geschah.

    „Natürlich weiß er das“, nahm Tregarrick das Wort für Malgreave, der nicht in der Lage zu sein schien, eine Antwort zu geben. „Und hinzu kommt, dass seine Gemahlin meine Tochter ist. Deshalb würde er mich niemals in Gefahr bringen. Ihr braucht also keine Angst zu haben, dass er plaudern wird – bei allen Zweifeln, die ihm gekommen sind, nicht wahr, John?“

    Mit bleichem Gesicht schüttelte Malgreave wortlos den Kopf.

    „Gut, dann lasst uns diese Angelegenheit als erledigt betrachten.“ Der Ton, in dem diese Worte gesprochen wurden, erlaubte keine weiteren Erörterungen.

    Die vier Männer schauten ausdruckslos zu, wie die Fremde die Pergamentstreifen in die Flamme der Kerze hielt, bis sie auflodernd verbrannten.

    „Können wir jetzt gehen?“, fragte Tregarrick mürrisch, als die Aschereste auf dem Fußboden zerstreut worden waren.

    „Das könnt Ihr, Mylords. Es wird allerdings etwas Zeit in Anspruch nehmen, die Pferde wieder einzufangen. Ich habe sie im Wald losgemacht für den Fall, dass einer von Euch so töricht sein sollte und versuchen würde, mir zu folgen.“

    „Ihr …“, begann Tregarrick wütend, besann sich dann aber eines Besseren und verließ eilends die Hütte, unmittelbar gefolgt von den anderen.

    Sie ist schlau, verdammt schlau, dachte der Earl, als er sich etwa eine Minute, nachdem die Frau die Hütte verlassen hatte, vorsichtig von dem Dachboden herabgleiten ließ. Der Geruch ihres Parfums lag noch in der Luft. Es war ein warmer, weiblicher Duft, würzig und sinnlich. Doch er passte nicht zu ihr. Sie war kalt und skrupellos und hatte nichts Weibliches an sich.

    Eng an die feuchte Steinwand neben dem schmalen, glaslosen Fenster gepresst beobachtete Heywood, wie die Frau die mondbeschienene Lichtung überquerte. Ihr grauer Wallach war an einem umgestürzten Baum festgebunden. Ungeschickt erkletterte die Fremde den Baumstumpf, denn ihre weiten Röcke behinderten ihre Bewegungen. Als sie die Zügel von einem Ast löste und dem Pferd über den Kopf warf, bewegte sich der Wallach unruhig hin und her und scheute schließlich sogar, als sie einen Fuß in den Steigbügel setzte. Einen Augenblick lang hing die Frau halb in der Luft. Dabei wurden lächerlich elegante Seidenschuhe sichtbar, mehr geeignet für einen Maskenball denn für einen nächtlichen Ausritt. Heywood verzog den Mund. Sie schien genauso eitel wie grausam zu sein.

    „Dummes Vieh!“ Die Unbekannte fluchte laut und klammerte sich an die Mähne, während sich das Pferd wie wild im Kreise drehte.

    Nur nicht so kaltschnäuzig, dachte der Earl mit einem grimmigen Lächeln, als es ihr endlich gelungen war, sich aufrecht in den Sattel zu setzen, und sie dem Tier im selben Augenblick kräftig die Hacken in die Flanken stieß. „Armer Kerl“, murmelte Heywood. Schlau mochte sie ja sein, aber sie war alles andere als eine gute Reiterin. Vorsichtig zog er sich vom Fenster zurück, als der Graue in einen ungleichmäßigen Galopp verfiel und zwischen den Bäumen verschwand.

    Als sich Heywood wieder zum Tisch vortastete, entdeckte er neben dem Kerzenstumpf den kleinen Lederbeutel. Glück muss der Mensch haben! Mehr brauchte er fürs Erste nicht. Angestrengt lauschte er nach draußen, ehe er durch die Tür schlüpfte.

    Die vier Männer machten Lärm wie ein ganzes Regiment. Sie fluchten und schimpften laut, während sie im Wald über Äste stiegen und durch Dornbüsche krochen. Dabei war es leicht, unbemerkt wegzukommen.

    Heywood pfiff leise, und einen Augenblick später trottete seine kastanienbraune Stute gehorsam hinter den Bäumen am anderen Ende der Lichtung hervor, während sich ein unansehnlicher gescheckter Jagdhund von seinem Versteck unter einem Busch von Adlerfarn erhob.

    „Los, Tumbler, jetzt zeig, dass du beim Aufspüren eines Verräters genauso gut bist wie bei unseren Spielen im Walde.“ Der Earl hielt ihm den Beutel an die feuchte Nase. Eine Zeitlang beschnüffelte der Hund das Leder und begann dann, in immer größer werdenden Kreisen nach der Spur dieses Geruches zu suchen. Als das Tier plötzlich ein leises Winseln von sich gab, schwang sich der Earl in den Sattel und lächelte zufrieden. Mehr als einmal war er verspottet worden, weil er sich einen Hund hielt, der weder bellen konnte noch ein einigermaßen angenehmes Äußeres hatte. Aber Tumblers Nase machte alle diese Nachteile vollauf wett, und insbesondere heute war seine fehlende Stimme von ungeheurem Vorteil. Denn das Letzte, was Heywood jetzt gebrauchen konnte, war der Verdacht der Fremden, dass man sie verfolgte.

    Wie üblich enttäuschte der Hund ihn auch diesmal nicht. Etwa eine Stunde später hielt Heywood sein Pferd vor den Ställen des Gasthofes zur Rose an und betrachtete den grauen Wallach, der zufrieden auf einer nicht unbeträchtlichen Portion Heu herumkaute.

    „Eine Witwe, sagt Ihr? Ich könnte schwören, dass es das Pferd meiner Schwester ist“, bemerkte Heywood zu dem Kutscher neben ihm. „Könnt Ihr die Frau beschreiben, der der Graue gehört? Wie heißt sie?“

    „Das weiß ich nicht, Mylord.“ Der Mann zuckte bedauernd die Schulter. „Es war nur die Zofe, die mich vorgestern angemietet hat. Sie hat mir den Namen ihrer Herrin nicht gesagt, und es stand mir ja auch nicht zu, danach zu fragen, solange sie mich ordnungsgemäß bezahlten.“

    „Ja, ja, natürlich …“ Der Earl seufzte leise. Es war doch nicht ganz so leicht, wie er erwartet hatte. Er hatte gehofft, den Namen zu erfahren und sich dann aus dem Staube machen zu können, ehe die Gefahr bestand, dass ihn irgendjemand erkannte. Die fremde Frau aus der Hütte würde jedenfalls seine Anwesenheit in dem Gasthof mit Sicherheit nicht als puren Zufall betrachten.

    „Ihr sagtet, sie hat eine Zofe bei sich?“

    „Ja, ein Mädchen aus Wiltshire mit strohfarbenen Haaren und vielen Sommersprossen. Sie sieht niedlich aus, aber Ihr würdet sie dennoch keines Blickes würdigen neben der anderen.“

    „Welcher anderen?“, erkundigte sich der Earl interessiert. „Wird die Witwe noch von einer weiteren Dame begleitet?“

    „Ja, und sie ist eine richtige kleine Schönheit, fast so wie die Muttergottes in der Kirche: Haare wie vergoldetes Silber und Augen so klar und blau wie der Himmel. Sie kam hier zusammen mit der Witwe an, hat aber schon den Burschen vom Wirt beauftragt, sie morgen im Zweitsattel nach Linton zurückzubringen. Sie hat nämlich Angst vor Pferden und reitet nie alleine. Aber dem Burschen ist es schon recht so. Sir …“, plötzlich bekamen die Augen des Mannes einen ängstlichen Ausdruck, „… Ihr denkt doch nicht etwa, dass es Eure Schwester ist? Ich möchte nicht, dass der Junge Schwierigkeiten bekommt, weil er einer Ausreißerin behilflich ist.“

    „Das wird er bestimmt nicht“, entgegnete der Earl beruhigend. „Außerdem bin ich im Zweifel, ob es tatsächlich meine Schwester ist. Ihr sagtet, sie ist klein? Aber meine Schwester ist groß, geht mir etwa bis zum Kinn.“

    „Nein, die hübsche Blonde würde Euch eben bis zur Schulter reichen.“ Der Kutscher kratzte sich nachdenklich am Kopf. „Aber die in Witwentracht ist groß, Mylord. Ich wette, sie ist der Vogel, den ihr ins Netz bekommen wollt.“

    „Mag sein. Ich muss indes sicher sein, ehe ich ihr gegenübertrete. Diskretion ist in dieser Angelegenheit das Wichtigste. Wenn der Verlobte meiner Schwester entdeckt, dass sie davongelaufen ist, um einen anderen zu treffen … nun, das wäre höchst unangenehm, Ihr versteht?“

    „Ja, natürlich, Mylord.“ Der Mann riss die Augen weit auf, als er die Münze sah, die der Earl spielerisch in die Luft warf. „Kann ich Euch irgendwie behilflich sein?“

    „Habt Ihr ein paar Kleidungsstücke, die Ihr mir leihen könnt?“, fragte Heywood. „Schließlich ist meine Schwester nicht die Einzige, die andere an der Nase herumführen kann.“

    Seraphina starrte teilnahmslos aus dem Fenster in den Hof des Gasthauses unter ihr. Der grauende Morgen an diesem Oktobertag sah aus wie ihr Inneres: düster und leer. Ihr Gemahl war tot … und trotzdem spürte sie keine Regung im Herzen. Nichts. Aber das lag wohl daran, dass Edmund ihre Gefühle für ihn abgetötet hatte, lange bevor er sie um ein Haar selbst umgebracht hätte.

    Sie nahm den Handspiegel vom Tisch und verzog ihr Gesicht bei dem Anblick, den er ihr bot. Auf ihrer blütenweißen Haut zeichneten sich schwarze und blaue Flecke ab. Ihr sonst so glänzendes rotbraunes Haar war stumpf, und über ihren graugrünen Augen lag ein trüber Schleier. Vorsichtig berührte sie eine schwarzrote Schwellung auf der Wange mit den Fingerspitzen und zuckte zusammen.

    Da ertönte ein leises Klopfen an der Zimmertür. Schnell legte Seraphina den silbergerahmten Spiegel beiseite und griff nach ihrem Witwenschleier … er war nicht da. „Wartet!“ Die Stimme war scharf vor Schreck, denn sie wollte nicht erkannt werden und wünschte auch nicht, dass man ihre Verletzungen wahrnahm. Es gab genug flinke Zungen, und sie durfte keinesfalls jetzt der Gegenstand von Klatschgeschichten werden.

    „Seraphina, ich bin es doch nur!“, ertönte eine sanfte weibliche Stimme.

    „Einen Augenblick, Grace.“ Langsam und mühevoll erhob sich Seraphina, um die Tür zu öffnen.

    „Ich habe heute Morgen festgestellt, dass dein Gewand und dein Umhang feucht waren, und habe sie in die Küche neben das Feuer hängen lassen.“ Die blondhaarige junge Frau ließ ein Bündel Kleidungsstücke auf das Bett gleiten, während Seraphina die Tür hinter ihr wieder abschloss.

    „Ich danke dir“, sagte sie schuldbewusst. Grace war immer so freundlich und so tüchtig. Sie hätte selbst daran denken müssen, dass ihre Sachen auf der Reise feucht geworden waren, aber sie war gestern Abend so müde gewesen. „Du hättest Bess damit beauftragen können.“

    „Sie schläft immer noch. Du lässt ihr zu viele Freiheiten, Seraphina.“

    „Bess ist alles andere als eine Langschläferin“, erwiderte Seraphina abwehrend, obwohl sie zugeben musste, dass Grace recht hatte. Sie war den Bediensteten gegenüber nicht so streng, wie sie hätte sein müssen. Aber Bess war mehr als ihre Zofe, denn sie waren miteinander aufgewachsen.

    Grace verzog ihren kleinen Mund, der so liebreizend war wie eine Rosenknospe, sagte aber kein Wort, während sie der Freundin das weite schwarze Gewand entgegenhielt.

    Als Seraphina die Arme behutsam in die Ärmel schob, hielt sie den Atem an und stöhnte leise auf. Bei dieser Bewegung hatten die Schrammen auf ihrem Rücken wieder zu bluten begonnen.

    Grace warf einen Blick auf die sich langsam vergrößernden roten Flecke auf den leinenen Binden, die Seraphinas Oberkörper umschlangen. „Man könnte denken, du wärest die halbe Nacht durch ein dichtes Unterholz galoppiert!“

    „So fühle ich mich auch.“ Seraphinas Lachen klang rau.

    Die Freundin seufzte und schüttelte den Kopf. „Es wird jetzt von Tag zu Tag besser werden. Warum bleibst du nicht noch ein oder zwei Tage hier?“

    „Nein“, stieß Seraphina zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während sie erneut die Arme hob. Je länger sie hierblieb, desto größer wurde die Gefahr, dass man sie erkannte. Und das wollte sie um jeden Preis verhindern. „Nein“, wiederholte sie, „ich will nach Hause. Es ist ohnehin nur noch eine Tagesreise von hier.“

    „Wenn du es überstehst.“ Grace musterte Seraphinas schmerzverzerrtes Gesicht. „Ich kann dich doch in diesem Zustand nicht allein lassen. Vielleicht sollte ich dich doch lieber nach Mayfield begleiten.“

    „Auf keinen Fall! Du musst unbedingt zurück. Jemand muss in Sherard House sein und auf Ordnung sehen, bis Edmunds Erbe eintrifft“, erwiderte Seraphina ein bisschen zu nachdrücklich. Grace war gleichbleibend freundlich, und dennoch empfand sie ihre Anwesenheit als bedrückend. Das war nicht die Schuld der Freundin. Es lag vielmehr daran, dass sie keinen Blick auf deren fast überirdische Schönheit werfen konnte, ohne an ihren Gemahl erinnert zu werden, den schönen, charmanten und doch so grausamen Edmund mit seinem Haar wie gesponnenes Gold und seinen eisblauen Augen.

    „Du willst mich unbedingt los sein.“ Grace hob die sorgfältig gezupften Augenbrauen.

    „Ich meine doch nicht …“, begann Seraphina reumütig.

    „Es ist nicht nötig, dass du dich entschuldigst.“ Grace lächelte, während sie die Bänder, mit denen das lose Gewand am Rücken geschlossen wurde, zusammenknüpfte. „Ich kann mir schon vorstellen, dass du alles vergessen möchtest, was mit Sherard House verbunden ist.“

    „Alles, aber nicht deine Freundlichkeit. Ich weiß, dass wir in verschiedenen Dingen anderer Meinung waren, doch ich hoffe, dass wir dennoch immer Freunde bleiben werden“, entgegnete Seraphina lebhaft. „Ich wollte nicht undankbar erscheinen. Aber du hast schon mehr als genug für mich getan. Schließlich warst du es …“ Sie zögerte. Zum ersten Mal hatte sie gewagt, die Sprache auf die Ereignisse jener Nacht zu bringen, in der Edmund starb. „Schließlich warst du es doch, der ihm Einhalt gebot.“

    Eine unnatürliche Stille legte sich nach diesen Worten über den Raum.

    „Ja.“ Grace’ Blick war wachsam, beinahe gespannt, als sie ihn zu Seraphinas Gesicht wandte. „Ich bin überrascht, dass du dich daran erinnern kannst. Ich hatte angenommen, du wärest ohnmächtig gewesen.“

    „Nahe daran war ich schon“, erwiderte Seraphina schwach. „Aber ich sehe noch vor mir, wie du dich über mich beugtest, und spüre noch die Erleichterung, die ich dabei empfunden habe.“

    „Dasselbe kann ich auch von mir sagen“, murmelte Grace halblaut. Ihre Augen waren plötzlich kalt und abweisend. „Ich fürchtete, er hätte dich umgebracht.“

    „Das hat er zumindest nachdrücklich genug versucht“, räumte Seraphina mit bitterem Lächeln ein.

    „Nein! Das darfst du nicht sagen …“ Grace schien entsetzt zu sein. „Er wollte dir nie wehtun. Was an diesem Abend geschah, war nur der plötzliche Ausbruch einer seiner Launen …“

    „Eine plötzliche Laune.“ Seraphina schüttelte ungläubig den Kopf. „Glaubst du wirklich, dass er damals zum ersten Male die Hand gegen mich erhoben hat?“

    „Vielleicht …“, begann Grace zögernd, „… hast du ihm hin und wieder Veranlassung dazu gegeben …“

    „Oh, mindestens tausendmal!“, schnitt ihr Seraphina mit einem schroffen Lachen das Wort ab. „Es schien ja in seinen Augen schon ein Verbrechen zu sein, ein hübsches Kleid zu tragen, im Park spazieren zu reiten ohne seine Erlaubnis oder einem seiner Freunde zuzulächeln!“

    Über Grace’ klare blaue Augen zog ein Schatten. „Es war seine Art, von allen größtmögliche Vollkommenheit zu verlangen, und du warst …“

    „… weit davon entfernt, eine vollkommene Gattin zu sein.“ Seraphina verzog spöttisch die schön geschwungenen Lippen, als sie diesen Satz für Grace beendete.

    „Es steht mir nicht zu, darüber zu richten“, murmelte Grace zurückhaltend. „Aber bei deiner Hochzeit hast du Gehorsam gelobt, und ein Gemahl hat das Recht, seine Frau zu bestrafen, wenn …“

    „Recht! Die Peitsche gegen mich zu schwingen? Mir den Rücken mit Striemen zu versehen? Oh, du großer Gott!“ Seraphina konnte die Wut, die in ihr aufwallte, nicht mehr bändigen. „Wie kannst du so etwas sagen, wenn du selbst nie verheiratet warst? Zu der Art, wie er mit mir umging, hatte er keinerlei Recht, und ich hoffe nur, dass er in der Hölle schmort!“

    Grace’ Wangen erblassten, und sie schwieg einen Augenblick. Schließlich stieß sie einen tiefen Seufzer aus. „Versuch, ihm zu vergeben. Ein solcher Hass ist Sünde …“

    „Wenn ich all der Sünden schuldig bin, deren mich Edmund angeklagt hat, bin ich ohnehin schon zum höllischen Feuer verdammt!“ Seraphina lachte freundlos und zuckte dabei wieder vor Schmerz zusammen. „Da macht eine Sünde mehr oder weniger wohl keinen großen Unterschied mehr.“

    „Seraphina!“ Grace holte tief Luft. Ihre Stimme war schmerzerfüllt, und ihr Gesicht sehr weiß. „Du darfst solche Dinge nicht sagen. Sie lassen mich für deine unsterbliche Seele fürchten.“

    „Das tut mir leid.“ Seraphina senkte reuevoll den Blick, als sie das Glitzern von Tränen in Grace’ blauen Augen bemerkte. „Du bist die Letzte, der ich zu nahe treten möchte. Nur, wenn du Edmund verteidigst …“

    „Wie sollte ich es nicht?“ Grace hob hilflos die Schultern. „Er war mehr ein Bruder für mich als ein Cousin. Er nahm mich in sein Haus auf, während meine Familie mich hätte verhungern lassen.“

    „Ja“, stimmte Seraphina zögernd zu. „Manchmal hatte ich den Eindruck, er bedauerte, dass er mit dir so nahe verwandt war und dich nicht an meiner Stelle hatte heiraten können.“

    „Das bezweifle ich“, erwiderte Grace nach einem kurzen Zögern abweisend. „Wir waren uns zu ähnlich. Aber nun lass uns nicht mehr über Vergangenes reden. Setz dich und ruh dich aus, während ich deine Zofe wecke und sie beauftrage, das Frühstück zu besorgen.“

    „Ich bin nicht hungrig.“

    „Unsinn“, entgegnete Grace lebhaft. „Wenn du reisen willst, musst du auch etwas essen. Ich bin nicht lange weg.“

    „Wo steckt der Kerl nur? Wie lange dauert es bei ihm, die Pferde anzuschirren?“, schimpfte Bess mit lauter Stimme, während sie neben Seraphina vor dem Wirtshaus wartete. „Und dieser Faulpelz dort drüben neben dem Block zum Aufsitzen ist auch nicht besser. Er dreht schon zehn Minuten an dem Strohseil, und es ist noch keinen Fingerbreit länger geworden. Unentwegt starrt er Euch an! Soll ich hingehen und ihm sagen, dass er das gefälligst unterlassen soll?“

    „Ach nein, das macht ja nichts.“ Seraphina stieß die Worte zwischen ihren zusammengepressten Lippen hervor. Ihr Rücken brannte wie Feuer. Dagegen war eine solche Unverschämtheit völlig unbedeutend. Teilnahmslos warf sie einen Blick auf den schlecht gekleideten Mann mit der speckigen Wollmütze und bemerkte dabei beiläufig, dass die Sachen für seine kräftige Gestalt viel zu klein schienen. Sein Gesicht war so schmutzig, dass man keine Einzelheiten erkennen konnte. Doch als er plötzlich von seiner Arbeit aufschaute, war sie tatsächlich etwas verwirrt von der Direktheit, mit der seine goldbraunen Augen ihr mitten ins Gesicht zu spähen schienen. Sie drehte rasch den Kopf weg und war plötzlich sehr froh, dass ihr der schwere Witwenschleier Schutz bot. Bess hatte recht. Der Mann war unverschämt. In diesem Augenblick ratterte die Kutsche aus der Scheune und versperrte dem Burschen die Sicht.

    „Das wird aber auch Zeit!“ Bess empfing den Kutscher höchst ungnädig. „Sitzt nicht da oben herum, Mann, sondern steigt ab und greift mit zu … Könnt Ihr nicht sehen, dass sich die Lady kaum auf den Beinen halten kann?“

    Seraphina ließ sich von Bess zur Kutsche führen, hielt jedoch plötzlich leise schwankend inne und schalt sich eine Närrin. „Bess, ich habe den Kasten mit meinen Papieren im Zimmer stehen lassen. Bitte, hol ihn sofort. Er darf keinesfalls verloren gehen.“

    „Sobald Ihr Platz genommen habt, Mylady …“

    „Nein, ich sagte, sofort!“ Schmerzen und Unruhe ließen Seraphina heftig werden. „Was auch immer sein mag, die Papiere dürfen nicht verloren gehen. Geh! Ich komme schon zurecht …“

    Ihr Gesicht war starr vor Unmut, und Bess tat, wie ihr geheißen war. Mit schmerzerfüllter Langsamkeit hob Seraphina den Fuß auf das Trittbrett der Kutsche, blickte dann plötzlich zurück und stöhnte laut auf.

    „Mylady?“ Der Kutscher reichte ihr zögernd die Hand entgegen.

    „Crecy? Wo ist der Wallach?“

    „Der Graue?“ Der Mann schaute sie einfältig an. „Den habe ich ganz vergessen, Mylady. Ich hole ihn gleich …“

    „Nein! Ihr ladet die Koffer auf. Ich werde den Stallburschen dort bitten. Das geht schneller“, erwiderte Seraphina kurz. Grace hatte recht gehabt. Sie war nicht in der Verfassung für eine Reise. Dennoch konnte sie nichts anderes denken, als dass sie umso schneller daheim sein konnte, je eher sie sich auf den Weg machen würden.

    Doch sie hatte den Hof noch nicht zur Hälfte überquert, als sie feststellen musste, dass es eine Torheit gewesen war, nicht sofort in die Kutsche zu steigen. Irgendetwas stimmte mit ihren Beinen nicht, oder auch mit den Pflastersteinen. Bei jedem Schritt hob und senkte sich der Boden unter ihren Füßen. Es wurde ihr heiß unter dem Schleier, sie schien zu ersticken. Als sie einen weiteren unsicheren Schritt tat, blinzelte sie verzweifelt. Der Schleier wurde immer kleiner und dichter, legte sich immer enger um ihr Gesicht, sodass sie kaum noch atmen konnte. Sie bemerkte noch, wie der Bursche neben dem Block zum Aufsitzen sich erhob und auf sie zukam. Aber sein Bild verschwamm vor ihren Augen. Sie taumelte und griff angstvoll an den Kragen ihres Umhanges, wollte versuchen, den Schleier zu lösen und fiel plötzlich in bodenlose Finsternis, tiefer und immer tiefer … und dann fing sie irgendjemand auf, riss sie aus dem Abgrund empor. Auf einmal war die Dunkelheit nicht mehr beängstigend, sondern nur noch eine ersehnte Erholung von den Schmerzen, und sie gab sich ihr willig hin.

    Der Earl blickte auf das reglose Bündel in seinen Armen und runzelte ratlos die Stirn. Sie war leichter, als er erwartet hatte, und die Hände und Handgelenke, die sich weiß von ihren dunklen Gewändern abhoben, waren zarter, als sie ihm in der Nacht zuvor erschienen waren. Aber es musste dennoch dieselbe Frau sein. Er war ihr gefolgt, das Pferd war dasselbe und nicht zuletzt auch der Duft des Parfums, der aus dem Samt ihres Kleides emporstieg. Instinktiv war er aufgesprungen, um die Fremde davor zu bewahren, auf die groben Steine des Hofes aufzuschlagen. Nun wunderte er sich über diese Regung. Sie hatte doch nichts Besseres verdient.

    Verächtlich verzog er den Mund, während er sie langsam wieder zu Boden gleiten ließ, und griff nach dem Rand des Schleiers. Endlich hatte er die Gelegenheit, ohne ihr Wissen ihr Gesicht zu sehen. Die Ohnmacht war echt gewesen, daran bestand kein Zweifel. Seine Gemahlin hatte sie zu oft vorgetäuscht, als dass er den Unterschied nicht hätte feststellen können.

    „Nimm deine Hände von ihr, du Flegel!“

    Noch bevor Heywood den Schleier auch nur eine Spanne breit hatte heben können, wurde er von der blondhaarigen Zofe unsanft zur Seite gestoßen.

    „Was hast du mit meiner Lady gemacht, Kerl?“

    Während der Earl mühselig sein Gleichgewicht zu bewahren versuchte, verbiss er sich eine scharfe Erwiderung. Man hielt ihn doch für einen Stallburschen, und ein solcher stand im Range weit unter der Kammerzofe einer Lady.

    „Hab’ überhaupt nichts gemacht“, murmelte er mürrisch und gab diesen Worten so viel von der örtlichen Mundart, wie ihm möglich war. „Sie kippte einfach um.“

    „Dann steh nicht hier herum und halte Maulaffen feil.“ Bess würdigte ihn keines Blickes, sondern beugte sich besorgt über ihre Herrin. „Geh ins Haus und hol Hilfe. Sage ihnen, sie sollen nach dem Bader schicken. Los, los, du blöder Lümmel!“

    Der Earl machte sich hastig aus dem Staube und verschwand in den Ställen. Er hatte keinesfalls die Absicht, den Gasthof zu betreten und dort womöglich der anderen Dame dieser Reisegesellschaft zu begegnen oder gar den Wirt misstrauisch zu machen und zu peinlichen Fragen zu veranlassen. Cecil hatte ihm ausdrücklich ans Herz gelegt, auf jeden Fall Diskretion zu wahren, und Heywood war immer bemüht gewesen, seinen Instruktionen Folge zu leisten. Enttäuscht lehnte er sich gegen die niedrige Trennwand zwischen den Boxen und schimpfte leise vor sich hin. Er war dem Ziel doch so nahe gewesen!

    „Ist es denn Eure Schwester, Mylord?“ Der Kutscher, der den Wallach am Zügel führte, stand plötzlich neben ihm.

    „Ich hatte noch nicht genügend Zeit, um ganz sicher zu gehen.“ Bedauernd schüttelte der Earl den Kopf. „Aber vielleicht könnt Ihr mir noch einmal Hilfe leisten. Ihr sagtet, dass Ihr in westliche Richtung reisen werdet, nicht wahr? Sobald Ihr dabei das Gasthaus zum Weißen Ross erreicht, teilt dem Wirt dort Euern Bestimmungsort mit. Und nehmt dies hier als Zeichen meines Vertrauens …“ Er warf ihm eine Geldkatze zu. „Eine weitere wartet auf Euch im Weißen Ross.“

    „Tausend Dank, Mylord.“ Ein breites Grinsen erschien auf dem Gesicht des Kutschers, als er den Beutel in der hohlen Hand wog. „Ihr werdet den Schlupfwinkel bald genug erfahren, verlasst Euch darauf.“

2. KAPITEL

    „Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr nichts von Wert festgestellt habt? Malgreave! Tregarrick! Das sind doch nur kleine Fische. Wir müssen herausbekommen, wer diese verdammte Weibsperson ist!“ Sir William Cecil warf die Feder mit solcher Heftigkeit in das Tintenfass zurück, dass die Tinte über seine Finger spritzte. „Nach all dem, was wir wissen, kann sie schon jetzt, während wir noch miteinander reden, bei Lady Elizabeth eingetroffen sein!“

    „Das glaube ich nicht.“ Der Earl kippte den Stuhl an und legte seine Füße in den Spornlederstiefeln auf den Rand von Cecils Schreibtisch. „Wirklich, ich würde einiges darauf verwetten …“

    „Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr wisst, wo sie ist?“

    „In der Tat. Und auch wer.“

    „Was?“ Mit einem scharfen Zischlaut stieß Cecil das Wort heraus. Doch als er den belustigten Glanz in Heywoods Augen bemerkte, richtete er sich kerzengerade auf. „Am besten wird sein, Ihr berichtet mir alles, Mylord, und zwar schnell.“

    Schweigend lauschte Cecil dem Bericht des Earls, und als dieser geendet hatte, vergrub er minutenlang in Gedanken versunken das Kinn in die aufgestützte Hand.

    „Die Jüngste der Careys …“, murmelte er schließlich. „Wenn es nicht von Euch käme, Mylord, würde ich es nicht glauben. Henry Careys Tochter …“ Cecil schüttelte den Kopf. „Ihr sagt, sie sei zu ihren Eltern heimgekehrt? Nun, Mayfield ist der letzte Ort, an dem ich nach einem Verräter gesucht hätte.“

    „Dasselbe war auch meine Meinung, Sir.“ Der Earl zuckte die Schulter. „Aber ich glaube, Ihre Eltern habe keine Ahnung von ihren verräterischen Unternehmungen. Lady Katherine war eine der bevorzugten Hofdamen von Anne Boleyn, und Lord Henry war sogar mit ihr verwandt. Ich halte es für undenkbar, dass sie die Hand gegen Königin Annes Tochter erheben würden.“

    „Ich ebenso.“ Cecil nickte zustimmend. „Die Careys waren seit Bosworth treue Anhänger der Tudor. Und sie hätten zudem viel zu gewinnen, wenn Lady Elizabeth Königin von England würde. Da sie mit den Boleyns verwandtschaftlich verbunden sind, könnten sie mit besonderen Gunstbezeigungen rechnen.“ Nachdenklich zupfte er an seinem Bart. „Aber Henry Carey war für ein Amt in der alten Kirche vorgesehen, bevor sein älterer Bruder starb, und er hat seine einzige Tochter Sherard zur Frau gegeben, einem überzeugten Katholiken.“

    „Darin sehe ich nichts anderes als eine politische Notwendigkeit“, widersprach der Earl. „Seit Königin Mary den Thron bestiegen hat, konnten die Careys nicht mehr auf das Wohlwollen des Königshauses zählen. Ihr wisst, die Königin war schlecht auf alle Menschen aus der Umgebung jener Frau zu sprechen, die ihre Mutter vertrieben und sie selbst zum Bastard gemacht hatte. Wahrscheinlich haben die Careys diese Verbindung betrieben, als angenommen wurde, dass Königin Mary ein Kind erwartete und damit eine katholische Thronfolge sicher zu sein schien. Ich kenne wohl ein halbes Dutzend protestantischer Familien, die im letzten Jahr ähnliche Eheschließungen zustande gebracht haben.“

    „Hm, zweifellos habt Ihr darin recht.“ Cecil zupfte erneut an seinen Bartspitzen. „Wir müssen uns also ausschließlich auf die Tochter konzentrieren. Was wisst Ihr sonst noch von … wie war doch gleich ihr Name? … irgendetwas Ausländisches, habe es nicht behalten …“

    „Seraphina“, kam der Earl zu Hilfe. „Es bedeutet die Brennende.“

    „Sehr passend, wenn es sich herausstellt, dass sie der gesuchte Verräter ist.“ Cecil begleitete diese Worte mit einem eiskalten Lachen. „Dann könnte sie in der Tat brennen.“

    „Allerdings“, bestätigte der Earl ohne das geringste Zeichen von Heiterkeit. Er hatte genug von Ketzerverbrennungen gehört und gesehen, als dass ihm dieser Gedanke sonderlich angenehm gewesen wäre.

    „Also, was wisst Ihr noch über sie?“, wiederholte Cecil unvermittelt.

    „Wenig genug, außer …“ Der Earl hob seine muskulösen Schultern und überlegte, wie er einem Mann, der etwas von einem Puritaner an sich hatte, beibringen sollte, was über Seraphina Carey berichtet wurde.

    „Außer was, Mylord?“, mahnte Cecil ungeduldig.

    „Sie soll eine Dirne sein und ihren Gemahl mit jedem Mann betrogen haben, der ihr gefiel … einschließlich Sherards Stallburschen.“ Heywood verzog verächtlich den Mund. „Sie scheint ebenso bereit gewesen sein, ihren Ehemann zu verraten wie ihr Vaterland.“

    „Und dennoch hat sie den Glauben ihres Ehegatten so leidenschaftlich übernommen, dass sie gewillt ist, Hochverrat dafür zu begehen?“ Cecil runzelte die Stirn. „Das gibt keinen Sinn.“

    „Handeln denn Frauen jemals logisch?“, fragte der Earl spöttisch und fuhr sich mit der Handfläche über seinen kurz gestutzten schwarzen Bart. „In dem Augenblick, in dem Elizabeth den Thron besteigt, werden wir die Kleine in Haft nehmen und die Wahrheit schon aus ihr herausholen.“

    „Das wird natürlich das Vertrauen in die Regentschaft von Lady Elizabeth außerordentlich fördern!“, erwiderte Cecil sarkastisch. „Die Adelsfamilien, die dem alten Glauben anhängen, liebäugeln ohnehin schon damit, ihre Namen für die Ansprüche der Stuart in die Waagschale zu werfen, weil sie Elizabeths Repressalien wegen der Verfolgung der Protestanten unter Königin Mary fürchten! Die Careys sind mit der Hälfte der Aristokratie blutsverwandt und mit dem Rest verschwägert! Wenn man eine von ihnen ohne Beweise, die die ganze Welt von ihrer Schuld überzeugt, arretiert, wird man eine Welle der Furcht auslösen, die Elizabeth Tudor ihr Königreich kosten kann. Eure Vorurteile verwirren Euren Verstand, Mylord. Ehebruch reicht nicht aus als Beweis für Hochverrat, das solltet Ihr wissen!“

    Das Gesicht des Earls erstarrte zur Maske. Wenn diese Anspielung auf seine verstorbene Gemahlin von einem Mann gekommen wäre, der ihm an Rang und Namen gleichstand, er hätte ihm noch im selben Augenblick den Handschuh vor die Füße geworfen …

    „Mylord!“ Cecil seufzte unhörbar, als er bemerkte, wie die Hand des Earls zum Degenknauf zuckte. „Es sollte keine Insultation sein. Aber Ihr wisst doch, dass ich recht habe.“

    „Ja“. Heywood stieß die Luft aus und schob die Finger unter den Degengurt. „Ich weiß, dass wir es uns nicht leisten können, die Careys und ihre Sippschaft auf die Seite unserer Gegner zu treiben, solange Elizabeths Regentschaft nicht gefestigt ist und Katholiken wie Protestanten erkannt haben, dass sie nichts fürchten müssen, solange sie getreu zu England stehen … Aber was zum Teufel sollen wir dann mit Sherards Witwe machen! Wir können doch die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Die Gefahr für Lady Elizabeth ist zu groß.“

    Cecil rieb sich nachdenklich die Stirn. „Bis Königin Mary das Zeitliche segnet, haben wir noch eine kurze Spanne Zeit, und die gilt es, gut zu nützen. Ihr müsst die Dame scharf beobachten, dürft aber auf keinen Fall ihren Verdacht erregen. Wenn die Franzosen misstrauisch werden und eine andere Kontaktperson benutzen, sind wir in einer ungleich schlechteren Lage.“

    „Aber wie soll ich sie denn beobachten?“, begehrte der Earl auf. „Ich kann doch nicht die Dienerschaft des Hauses bestechen, damit sie ihr nachspioniert!“

    „Das weiß ich nicht, und es ist mir auch gleichgültig.“ Die Besorgnis machte Cecil ungewohnt schroff. „Aber es muss getan werden. Dann heiratet eben das Mädchen“, fügte er unwirsch hinzu. Doch dann hellte sich sein bleiches, intelligentes Gesicht plötzlich auf. „Beim Himmel! Das ist es! Wer hat mehr Rechte, die Unternehmungen einer Frau zu überwachen, als ihr Gemahl?“

    „Sir, Ihr kennt meine Meinung über den Ehestand!“ Der Earl setzte mit einem dumpfen Knall die Füße auf den Boden, sodass Cecil nervös zusammenzuckte. „Ein solches Ansinnen könnt Ihr nicht an mich stellen!“

    „Aber ich kann es, nicht wahr, Richard?“

    Die kühle, angenehme Stimme kam von der halbgeöffneten Tür. Einen Moment später wurde sie vollends aufgestoßen, und eine junge Frau mit rotgoldenem Haar erschien auf der Schwelle.

    Beide Männer sprangen auf und verneigten sich tief, doch Elizabeth Tudor winkte sie ungeduldig empor.

    „Nun, Richard?“ Ihre sorgfältig geformten feinen Brauen hoben sich leicht, als sie dem Earl zulächelte.

    „Euer Gnaden wissen, dass ich alles tun werde, um Euch sicher auf Englands Thron zu sehen …“

    „Dann ist es also abgemacht“, unterbrach ihn Elizabeth liebenswürdig, während sie schadenfroh Heywoods Gesicht betrachtete, der wie vom Donner gerührt schien.

    „Aber es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben …“ Der Earl wandte sich Hilfe suchend an Cecil, aber die erhoffte Unterstützung blieb aus. „Die Familie weist meine Werbung vielleicht ab …“

    „Hört auf, Euch an Strohhalme zu klammern, Mylord. Die Careys werden vor Freude in die Luft springen, und was das Mädchen anbelangt …“ Elizabeth lächelte mutwillig. „Ihr seid hübsch und erfahren genug, um einem achtzehnjährigen Ding den Kopf zu verdrehen.“

    „Achtzehn! Um Himmels willen, mehr nicht? Ich hätte nicht gedacht, dass sie so jung ist.“

    „Warum nicht?“, erwiderte Lady Elizabeth scharf. „Ich hatte mich gegen die Anschuldigung des Hochverrates zu verteidigen, als ich gerade fünfzehn war, und meine Cousine, Lady Jane, fiel unter dem Beil des Henkers mit sechzehn. Achtzehn oder achtzig, das macht keinen Unterschied. Ihr solltet das eigentlich wissen, Richard. Die Jugend Eurer verstorbenen Gemahlin machte sie auch nicht unfähig zu Falschheit und Betrug, oder etwa nicht?“

    Die Augen des Earls verdunkelten sich. Diesen Hieb hätte er von niemand anderem ohne Gegenwehr entgegengenommen. „Gewiss, Euer Gnaden“, sagte er steif. Offensichtlich hatte er völlig vergessen gehabt, wie scharf Lady Elizabeths Krallen sein konnten. Manchmal erschien es ihm kaum glaubhaft, dass sie erst fünfundzwanzig Jahre alt war, drei Jahre jünger als er selbst.

    „Nun, Mylord, macht nicht ein so entsetztes Gesicht. Wenn sich das Mädchen weiter mit Hochverratsplänen befasst, werdet Ihr wohl bald wieder Witwer sein.“

    „Und wenn nicht?“, knurrte der Earl. „Dann bin ich an eine Frau gekettet, die ich niemals heiraten wollte.“

    Elizabeth lachte, und ihre dunklen Augen glänzten dabei. „Ihr könntet Euch ja bemühen, ihrem Bett fernzubleiben. Ich bin sicher, dass wir dann eine Annullierung der Ehe durchsetzen können. Bei meiner Stiefmutter Anna von Cleve hat das damals sehr gut funktioniert. Vielleicht ist Keuschheit einmal eine neue Erfahrung für Euern überfütterten Gaumen.“

    „Besten Dank für Euern freundlichen Rat“, erwiderte Heywood trocken, ohne auf Elizabeths frivole Bemerkung einzugehen. „Darf ich mit Eurer Erlaubnis mich jetzt verabschieden, Madam?“

    „Gewiss“, entgegnete Elizabeth gnädig. „Wohin wollt Ihr gehen?“

    „Schöne Augen machen, Euer Gnaden“, knirschte der Earl.

    „Schöne Augen machen? Meint Ihr nicht eher, Brautschau halten, Mylord?“, verbesserte Elizabeth mit einem spöttischen Tadel.

    Das Lächeln, das dabei um ihre Lippen spielte, trug nichts zur Verbesserung von Heywoods Laune bei. Es verfolgte ihn noch, als er bereits sorgsam die Tür hinter sich geschlossen hatte und nun seinem Zorn freien Lauf lassen konnte. Laut fluchend stürmte er den Korridor entlang. Er wollte verdammt sein, wenn er noch einmal vor den Traualtar trat, nicht einmal für Elizabeth Tudor. Auf welchem Weg auch immer, er würde Seraphina Careys Geheimnisse lüften, auch ohne noch einmal im Hafen der Ehe zu landen. Dieser Entschluss heiterte ihn ein wenig auf, und der Ausdruck verbissenen Grimms wandelte sich in ein Schmunzeln. Achtzehn Jahre und ein leichtes Mädchen. Was machte er sich Gedanken! Ins Bett würde er sie sich holen, wenn es denn sein musste, aber ehelichen niemals.

    „Du hast Glück, Seraphina. Die Striemen heilen besser, als ich gehofft hatte“, stellte Lady Katherine Carey ungerührt fest, während sie Kräutersalbe auf die roten Schrammen und die verblassenden Blutergüsse strich, die die weiße Haut ihrer Tochter verunstalteten.

    „Glück!“, wiederholte Seraphina tonlos und strich sich eine Strähne ihres fuchsroten Haares aus der Stirn. „Wenn das Glück ist, Mutter, so möge mich Gott vor Weiterem bewahren.“

    „Seraphina!“ Lady Katherine seufzte. „Es schien doch gar keine schlechte Partie zu sein, damals …“, fügte sie mehr zu sich selbst hinzu.

    „Sogar eine ausgezeichnete Wahl aus deiner Sicht, Mutter.“ Seraphina lächelte bitter. „War es nicht aufmerksam von Edmund, just in dem Augenblick seinen Geist aufzugeben, als es sich herausstellte, dass die Königin nicht guter Hoffnung war, sondern auf dem Sterbebett lag? Ein katholischer Schwiegersohn wäre doch außerordentlich peinlich, wenn Lady Elizabeth den Thron besteigen sollte.“

    Die Mutter erblasste. „Glaubst du, mir liegt nichts anderes im Sinn als Berechnung und Reichtum, Seraphina? Oder denkst du wirklich, ich hätte diese Eheschließung begünstigt, wenn ich geahnt hätte, dass er auf eine solche Art und Weise mit dir umgeht?“

    „Das weiß ich nicht.“ Seraphina zuckte die Schulter und begegnete mit kühler Miene dem Blick ihrer Mutter. „Du hast es mir doch damals klar genug gemacht, dass die Familie den Vorrang hat vor dem eigenen Glück.“

    „Das ist wahr“, räumte Lady Katherine ein. „Aber ich dachte, er gefiele dir. Du hattest selbst gesagt, du seist zufrieden, dass dein Bräutigam jung und hübsch ist. Mir schien es sogar, als wärest du von ihm angetan gewesen …“

    „Du brauchst mich nicht an meine eigene Torheit zu erinnern“, unterbrach Seraphina die Mutter frostig. „In den letzten zwölf Monaten ist kein Tag vergangen, an dem ich sie mir nicht ins Gedächtnis gerufen habe.“

    „Wenn du mir doch nur sagen würdest, was eigentlich vorgefallen ist, meine Tochter …“, beschwor Lady Katherine Seraphina. „Ich möchte dir so gern helfen …“

    „Du hilfst mir am besten, wenn du mich in Frieden lässt. Ich möchte nicht über Edmund sprechen … niemals wieder!“

    „Seraphina …“ Lady Katherine hielt bekümmert inne, denn die Zofe betrat in diesem Augenblick das Zimmer mit einem sauberen weißen Hemd.

    „Seid Ihr fertig, Mylady?“, fragte Bess zögernd, als sie den sorgenvollen Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Herrin wahrnahm.

    „Ja“, erwiderte Lady Katherine abweisend.

    „Neben der Leinentruhe steht ein Becken mit warmem Wasser zum Händewaschen“, sagte Bess, während sie Seraphina das Hemd über den Kopf zog.

    Mit langsamen Schritten begab sich Lady Katherine in das Nebenzimmer. Auf der breiten steinernen Fensterbank fand sie die Waschschüssel und ein Stück weißes Linnen vor. Während sie die Hände in das Wasser gleiten ließ, starrte sie blicklos in die heitere Parklandschaft, die den Herrensitz Mayfield umgab. Immer wieder grübelte sie darüber nach, ob sie Heywood nicht hätte erneut vertrösten sollen. Aber wie denn? In den vergangenen drei Wochen hatte sie jede nur erdenkliche Ausrede benutzt. Doch sein letzter Brief, in dem er sich ausdrücklich auf die Wünsche von Lady Elizabeth bezog, war nunmehr weniger höflich denn bestimmt in der Wortwahl gewesen. Lady Katherines Sorgenfalten vertieften sich. Heute war der 3. November. In zwei Tagen würde der Earl hier sein … und noch immer hatte sie den Mut nicht gefunden, es Seraphina mitzuteilen.

    „Ihr Rücken heilt wirklich gut ab.“ Bess unterbrach ihre Grübelei, als sie das Zimmer betrat, um ein schwarzes Trauergewand mit einem weißen Seidenkragen aus dem großen geschnitzten Schrank zu holen.

    „Ja, ja …“ Lady Katherine nickte bestätigend. „Ihr Rücken schon, aber nicht ihr Gemüt. Vor jedem Schatten schreckt sie zurück, und sie war noch nicht ein einziges Mal in den Ställen bei den Pferden. Wenn sie toben und mir Vorwürfe wegen ihrer Ehe mit Sherard machen würde … oder weinen … ich wäre glücklich. Aber sie so zu sehen, so kalt, so bitter … das macht mir Angst.“

    „Mit der Zeit, Mylady …“

    „Es ist keine Zeit mehr“, entgegnete Lady Katherine müde.

    „Mylady?“ Bess blickte ihre Herrin verwundert an.

    Lady Katherine schüttelte unmerklich den Kopf. Sie musste unbedingt mit Seraphina sprechen, ehe sich die Angelegenheit unter der Dienerschaft herumsprach. Seufzend ließ sie sich auf der Fensterbank nieder und wand gesenkten Hauptes das Stück Linnen in ihren Händen hin und her, immer wieder.

    „Mylady … kann ich helfen?“

    Lady Katherine hob den Blick. „Pass gut auf sie auf, Bess, mir zuliebe. Gestern stand sie direkt an der Brüstung, und einen Augenblick lang … wenn sie dann noch erfährt, was ich ihr zu sagen habe …“

    „Oh, Mylady, solche Dinge dürft Ihr nicht einmal denken!“ Unwillkürlich bekreuzigte sich Bess.

    „Ich kann nichts dafür, Bess. Fünf meiner sechs Kinder habe ich durch das Wechselfieber verloren, als Seraphina noch ganz klein war … Ich kann nicht mehr zählen, wie oft ich Gott angefleht habe, mir mein letztes Kind zu lassen. Wenn ich sie auch noch verlieren müsste …“ Lady Katherine versagte die Stimme.

    Bess verzog ihr niedliches, sommersprossiges Gesicht voller Mitgefühl. „Macht Euch nicht so viele Sorgen, Mylady. Ihr seid so freundlich und geduldig gewesen. Ich bin sicher, Lady Seraphina wird bald wieder die alte sein.“

    Lady Katherine holte tief Luft und erhob sich unvermittelt. Das zerdrückte Leinentuch fiel unbemerkt zu Boden.

    „Natürlich! Warum habe ich nur nicht eher daran gedacht!“ Die Spannung wich aus ihren Zügen. „Ich bin eine Törin, Bess. Die Angst muss mich völlig kopflos gemacht haben. Ich danke dir, Bess!“

    „Wofür, Mylady?“ Bess riss die kornblumenblauen Augen verwundert auf.

    „Weil du mich daran erinnert hast, wie ich meine eigene Tochter zu behandeln habe! Du sollst ein neues Gewand dafür bekommen.“ Lady Katherine begab sich eilends zurück in das Schlafgemach ihrer Tochter, gefolgt von der verwirrten Bess, auf deren Armen sich Samt und Seide türmten.

    In düstere Gedanken versunken ließ es Seraphina teilnahmslos über sich ergehen, dass Bess die Bänder der Unterröcke und des schwarzseidenen Unterkleides um ihre schlanke Taille knüpfte. Als sie die Arme hob, damit Bess ihr das Oberteil des schwarzen Gewandes überstreifen konnte, stöhnte sie leise.

    „Du musst dich bemühen, deinem nächsten Gatten ein gehorsameres Eheweib zu werden“, sagte Lady Katherine und betrachtete ihre Tochter mit betonter Kühle. „Du warst schon immer ein widersetzliches Kind. Vielleicht hast du nun endlich deine Lektion gelernt.“

    Nächster Gatte! Gehorsam! Seraphina richtete sich ungläubig auf. Wie konnte die Mutter so gefühllos sein? Sie drehte sich um die eigene Achse, um die Mutter anzusehen, und riss dabei Bess die Schnüre ihres Mieders aus den Fingern, was schmerzvolle Schauer über ihren Rücken laufen ließ.

    „Wie kannst du sagen, dass ich … dass ich das verdient habe?“ Ihre grünen Augen flimmerten förmlich vor Zorn, als sie dem fast unbeteiligten Blick der Mutter begegneten. „Du bist ja auch nicht besser als Edmund. Der einzige Unterschied besteht darin, dass du mich mit Worten bestrafst anstatt mit deinen Händen!“

    „Da würde ich mir an deiner Stelle nicht so sicher sein, meine Tochter“, zischte Lady Katherine erbost.

    Die beiden jungen Frauen starrten sie verständnislos an – Seraphina kreidebleich und mit zusammengepressten Lippen, Bess mit weit aufgerissenem Mund.

    „Geh hinaus!“, herrschte Lady Katherine Bess an.

    Nach einem kurzen Blick auf Seraphinas aschfahles Gesicht raffte Bess ihre dunkelblauen Wollröcke und verließ eilends das Zimmer.

    „Hast du denn keinerlei Gefühle mehr für mich, Mutter?“, rief Seraphina, als sich die schwere Eichentür hinter Bess geschlossen hatte.

    „Gefühle! Du hast immer zu viel davon gehabt.“ Lady Katherine war unerbittlich. „Es kommt nicht auf die Gefühle an, sondern auf die Pflichterfüllung. Du bist eine Carey, deines Vaters einzige Erbin. Du schuldest ihm und deinen Brüdern und Schwestern – Gott gebe ihnen die ewige Ruhe – einen Nachkommen.“

    „Meinen Brüdern und Schwestern! Ich wusste, dass du es dir nicht versagen könntest, sie zu erwähnen!“ Seraphina lachte freudlos. Henry, Anne, Kate, Edward und Thomas. Sie kannte sie alle nur als die traurige Liste von Namen in der Familiengruft. Und doch waren sie allgegenwärtig gewesen in ihrem Leben. Die ganze Kindheit hindurch hatte man sie ihr als lobende Beispiele vorgehalten, denen gegenüber sie sich immer im Nachteil gefühlt hatte. Unmut und Ärger und nicht zuletzt der missbilligende Blick der Mutter ließen Seraphina die kindliche Botmäßigkeit vergessen.

    „Ich kann kaum glauben, dass ich demselben Schoß entsprungen bin wie diese Muster an Vollkommenheit. Zweifellos hast du dir immer gewünscht, dass eines von ihnen an meiner Stelle überlebt hätte, Mutter. Ich wünschte, ich wäre mit ihnen gestorben, dann würdest du mich wenigstens ein bisschen liebhaben!“

    Lady Katherine rang nach Luft, als habe sie einen Schlag erhalten, und wurde noch bleicher als ihre Tochter.

    Sofort bereute Seraphina diese Worte, denn ihr war bewusst, dass sie ungehörig gewesen waren. Wie barsch die Mutter hin und wieder auch sein mochte, Seraphina war sich der Liebe ihrer Eltern immer sicher gewesen. Erschrocken über ihren Zornesausbruch suchte sie nach passenden Worten für eine Entschuldigung, doch die Mutter kam ihr zuvor.

    „Undankbares, pflichtvergessenes Kind! Wie kannst du wagen, so etwas zu sagen!“ Diese Worte zerrissen die Luft wie ein Peitschenknall.

    „Pflichtvergessen?“ Seraphina glühte vor Zorn, und der Antrieb zu einer Entschuldigung verging unter dem Schmerz dieser ungerechten Anschuldigung. „Wie kannst du eine solche Behauptung aufstellen? Habe ich auch nur einen Augenblick gemurrt, als ihr mich dazu bestimmt habt, Edmund zu heiraten?“

    „Das ist Vergangenheit“, wehrte Lady Katherine kühl ab. „Ich spreche von der Gegenwart. Doch da du offensichtlich nicht bei Laune bist, werden wir diese Angelegenheit später besprechen.“

    „Du kannst darüber reden, wann du willst, Mutter, aber erwarte nicht, dass du mir eine neue Ehe antragen kannst. Ich habe genug bis an mein Lebensende von meiner ersten.“

    „Du solltest aber dennoch ein paar Gedanken darauf verschwenden, selbst wenn du nicht darüber sprechen willst“, bemerkte Lady Katherine mit einer gefährlichen Ruhe. „Der Earl of Heywood hat um deine Hand angehalten.“

    „Der Earl of Heywood?“ Seraphina starrte die Mutter ungläubig an. „Nach all dem, was Edmund mir angetan hat, willst du, dass ich ausgerechnet diesen Mann heirate? Es ist allgemein bekannt, dass er Frauen verabscheut, es sei denn, sie dienten einem ganz bestimmten Zweck … und es sind sogar einige Stimmen laut geworden, die behaupten, seine erste Frau sei keines natürlichen Todes gestorben …“

    „Müßiges Geschwätz missgünstiger Neider!“, versetzte die Mutter ärgerlich. „Du weißt nicht das Mindeste von ihm außer Gerüchten. Und selbst wenn sie zutreffend wären, hätte das nichts zu sagen. Wir können einen Mann von Rang und künftigem Einfluss nicht abweisen – das weißt du auch selbst“, fügte Lady Katherine mit eiserner Strenge hinzu. „Wenn du den Earl heiratest, wird die ganze Familie ihren Nutzen davon haben, sobald Lady Elizabeth den Thron bestiegen hat. Er ist einer ihrer besonderen Günstlinge …“

    „Genügt dir Mayfield nicht mehr? Soviel ich weiß, leiden wir keinen Mangel.“

    „Und was ist mit deinen Cousinen Ashley, Anne und Jane? Die beiden hatten wegen meiner Verbindungen zu Anne Boleyn sehr zu leiden gehabt. Nach fünf Jahren Verbannung vom Hofe kann meine Schwester kaum genug Münzen zusammenkratzen, um ihre Blöße zu bedecken. Heirate den Earl, und du wirst in der Lage sein, ihnen eine Stellung bei Hofe und einen passenden Gemahl zu beschaffen.“

    „Also das ist der Preis für mein Glück! Ein reicher Ehemann pro Kopf für meine beiden Basen!“

    „Du musst lernen, dein Glück in dem zu finden, was Gott dir zugeteilt hat“, erwiderte Lady Katherine. „Wenn du erst verheiratet bist, wirst du schon zurechtkommen.“

    „Dasselbe hast du gesagt, als ich Edmund zur Frau gegeben wurde!“ Seraphinas Stimme brach, als die schrecklichen Erinnerungen in aller Lebendigkeit in ihr aufstiegen. In Sherard House hatte sie so manches Mal nach Hilfe gerufen, doch niemand aus den Reihen der Dienerschaft hatte gewagt, ihr beizustehen, denn es war das Recht eines Ehemannes, mit seinem Weibe nach eigenem Gutdünken zu verfahren. Wenn Grace nicht befohlen hätte, die Tür aufzubrechen, wäre sie selbst jetzt wahrscheinlich nicht mehr am Leben. Und Seraphina wünschte nun beinahe, es wäre so. Sie hob den Blick zum Antlitz ihrer Mutter. „Ich will ihn nicht heiraten“, erklärte sie mutlos. „Ich will nicht.“

    „Du wirst tun, worum man dich bittet.“ Wenn Lady Katherine von der Verzweiflung in den Augen ihrer Tochter berührt war, so gab sie doch davon kein Anzeichen kund.

    „Ihr treibt mich in den Tod! Ich werde mich lieber umbringen als erneut zu heiraten!“ Ohne es zu wollen, stieß Seraphina die Worte hervor und konnte selbst kaum glauben, dass sie diese ausgesprochen hatte.

    Ihrer Mutter schien es ähnlich zu gehen, wenn man ihre entsetzte Miene richtig deutete.

    „Ich meinte nicht …“, begann Seraphina hoffnungslos.

    „Das erwarte ich auch. Die Sünde des Ungehorsams wiegt schon schwer genug!“, unterbrach Lady Katherine abweisend. „Ich gehe hinunter in die Halle. Wenn du dich an deine Manieren und an deine kindlichen Pflichten erinnert hast, kannst du dich bei mir entschuldigen.“

    „Da wirst du aber lange warten müssen!“ In ohnmächtiger Wut krampfte Seraphina die Hände in ihr Samtgewand, dass die Knöchel weiß hervortraten, und wandte ihrer Mutter trotzig den Rücken.

    Einen Augenblick zögerte Lady Katherine. Ein Hauch von Unsicherheit erschien auf ihrem Gesicht, und sie streckte zaghaft die Hand nach ihrer Tochter aus. Doch als sie Seraphinas widerspenstig gestrafften Rücken betrachtete, zog sie mit einem kaum sichtbaren Lächeln die Hand wieder zurück, wandte sich um und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.

    Als sich die Tür hinter der Mutter geschlossen hatte, ergriff Seraphina einen zinnernen Leuchter und schleuderte ihn an die Wand. Dann sank sie in die Knie, vergrub das Gesicht in den Händen und begann, wild und verzweifelt zu schluchzen.

    Draußen lehnte Lady Katherine am Türrahmen und murmelte leise ein inniges Dankgebet.

    „Alles in Ordnung, Kate?“, fragte wenige Augenblicke später Lord Henry Carey seine Gemahlin, als er die Galerie über der großen Halle betrat.

    „Es könnte gar nicht besser sein“, erwiderte seine Eheliebste. „Seraphina hat einen Zinnleuchter an die Wand geworfen, nachdem ich ihr erklärt hatte, sie müsse Heywood heiraten. Und nun weint sie endlich, Gott sei Dank!“

    „Amen!“ Ein froher Glanz erschien in den klugen Augen von Lord Carey. Obwohl er sich im Allgemeinen nicht mit den Dingen des Alltags beschäftigte und ganz in der Welt seiner Bücher lebte, lag ihm doch das Glück seiner Tochter sehr am Herzen. „Ich fürchtete schon …“ Er unterbrach sich und seufzte leise.

    „Ich ebenfalls.“ Lady Katherine blickte ihren Gemahl voller Verständnis an.

    „Kate?“ Lord Henry erblasste. „Weinst du etwa …“

    „Unsinn.“ Lady Katherine rieb sich die Augen, als ihr Gemahl seinen Arm tröstend um sie legte. „Da ist nur diese Sache mit Heywood. Es ist noch so früh. Leicht wird es für sie nicht sein …“

    „Hmm …“ Lord Carey runzelte die Stirn. „Bist du sicher, dass er … dass er freundlich zu ihr sein wird?“ Er hustete verlegen, denn im Großen und Ganzen überließ er solche Dinge seiner Gemahlin. „Wir könnten ihn ja abschlägig bescheiden.“

    „Und damit Lady Elizabeth kränken, die diese Verbindung vorgeschlagen hat?“ Lady Katherine schüttelte den Kopf. „Das dürfen wir nicht riskieren, Henry. Du weißt genau, dass unsere Familie des königlichen Wohlwollens bedarf. Außerdem mag mein Bruder den Earl gut leiden, und wenn er nun halb so ist wie sein Vater, müssen wir wohl keine Bedenken haben – trotz seines etwas zweifelhaften Rufes.“

    „Nun gut. Robert Durrant war in der Tat ein vortrefflicher Mann.“ Lord Carey lächelte und schien plötzlich in eine weite Ferne zu blicken. „Wusstest du, dass ich einmal gefürchtet hatte, dich an ihn zu verlieren?“

    „An Robert Durrant?“ Seine Eheliebste lachte und sah auf einmal wieder ganz jung aus. „Da ist nie Gefahr gewesen. Wenn ich Robert Durrant zum Mann genommen hätte, wäre unser Haus ein Schiff mit zwei Kapitänen geworden!“

    „Das stimmt“, bestätigte Lord Carey ernsthaft.

    „Du hättest mir aber nicht zustimmen dürfen, Henry! Bin ich denn wirklich so despotisch?“

    „Gewiss doch, meine Liebe“. Ein freundliches Lächeln spielte um Lord Careys Lippen. „Ah, jetzt fällt mir ein, was ich dich eigentlich fragen wollte. Wo hast du meine Augengläser hingetan, Kate? Ich muss einen Brief schreiben.“

    „Sie sind dort, wo du sie gestern Abend hingelegt hast.“ Lady Katherine warf ihm einen zärtlich anklagenden Blick zu. „Auf der Kleiderpresse in unserem Schlafzimmer.“

    „Ich danke dir, meine Liebe.“ Mit diesen Worten wandte sich Lord Carey der Bibliothek zu, die er gerade verlassen hatte.

    „Und mache dir keine Tintenflecke auf die Ärmel. Aus dem Samt bekommt man sie nicht mehr heraus“, rief ihm seine Gemahlin nach in einem Tonfall, aus dem wenig Hoffnung auf Befolgung dieses Ratschlages klang.

    Dann raffte sie die Röcke ihres schweren pelzverbrämten Obergewandes und eilte lächelnd durch die lange Galerie, während sie die Melodie einer Gaillarde summte, nach der sie einmal als junges Mädchen im Beisein von König Heinrich getanzt hatte. Seraphina und Robert Durrants Sohn. Es würde gut gehen. Sie spürte es in allen Knochen.

    Aufgeschreckt von dem Rascheln von Lady Katherines seidenen Unterröcken machte sich Bess mit erhöhtem Eifer an das Polieren der Eichentruhe am Ende der Galerie. Sorgfältig verteilte sie das duftende Myrrhenöl in das kunstvolle Schnitzwerk, denn auf keinen Fall wollte sie der nächste Gegenstand von Lady Katherines Zorn werden. Doch als sie die Näherkommende mit einem hastigen Knicks bedenken wollte, hätte sie vor Überraschung beinahe das Gleichgewicht verloren. Die Herrin schien in bester Laune zu sein.

    „Ah, Bess. Geh in ein paar Minuten zu meiner Tochter und teile ihr mit, dass ich sehr ärgerlich sein werde, wenn ihre Stickarbeit nicht bis zum Nachmittag fertiggestellt ist“, sagte Lady Katherine, während sie bei dem Gedanken, dass diese Botschaft Seraphina veranlassen würde, genau das Gegenteil zu tun, schmunzelte. Sie würde jede Wette eingehen, dass ihre Tochter innerhalb der nächsten Stunde einen Spaziergang im Park unternahm. Mit Befriedigung vergegenwärtigte sie sich, wie die frische Luft Seraphinas Appetit anregen und ihren Wangen wieder etwas Farbe verleihen würde.

    „Ja, Mylady“, erwiderte Bess verwirrt und starrte minutenlang Lady Katherine nach. Sie war sich zwar nicht ganz sicher, aber hätte dennoch schwören können, dass ihre Herrin leise vor sich hin sang.

3. KAPITEL

    Zwei Tage später hielt der Earl of Heywood seine kastanienbraune Stute unter einer Gruppe alter Eichen auf einer Hügelkuppe an, von der aus man den Herrensitz Mayfield überblicken konnte. Unterhalb und zur Linken erstreckte sich ein dichter Wald wie ein flammendes Meer in der Herbstsonne. Zur Rechten lagen die säuberlich bestellten Äcker und Weiden von Mayfield, und am Horizont dehnte sich in sanften Wellen das Hügelland von Wiltshire.

    Dieser Anblick hatte schon manchen Betrachter dazu bewogen, sich nichts anderes mehr zu wünschen, als den Rest des Lebens an diesem schönen, friedlichen Ort zu verbringen, doch der Earl schien keinen Gefallen daran zu finden. Sein Unbehagen hinsichtlich der Aufgabe, die vor ihm lag, war mit jeder Meile, der er sich Mayfield näherte, gewachsen. Warum zum Teufel nur hatte er sich von Elizabeth Tudor und William Cecil überreden lassen! Es hätte sicherlich auch noch einen anderen Weg gegeben um herauszubekommen, was Sherards Witwe vorhatte, und das auch ohne ihren Verdacht zu erregen. Verdammt! Ein dirnenhaftes Eheweib reichte wohl für jeden Mann aus. Heywood verzog angeekelt das Gesicht wie jedes Mal, wenn er an Lettice dachte: verführerisch, schön und doch unsagbar ehrlos. Er war so in diese unerfreulichen Erinnerungen versunken, dass er zusammenfuhr, als sein Begleiter neben ihm sein Ross zügelte.

    „Um alles in der Welt, Richard!“, rief der Mann etwas außer Atem, als er den Earl anblickte. „Warum machst du ein solches Gesicht? Noch ein bisschen länger und dein Schneider kann es als Elle benutzen! Erfreut dich denn der Gedanke nicht, eines Tages ein solches Anwesen übernehmen zu können?“

    „Das Land ist in der Tat von großer Schönheit, Tom.“ Heywood bemühte sich, seine Gedanken wieder in die Gegenwart zurückzuholen, und zwang sich zu einem Lächeln.

    „Ha, es ist nicht halb so schön wie meine Nichte.“ Lord Musgrave schlug dem Earl lachend auf die Schulter. „Wenn du sie zur Frau nimmst, Richard, wird dich jeder Mann in England beneiden.“

    „Tom, die Angelegenheit ist noch nicht geregelt“, entgegnete der Earl ungeduldig, denn er wollte auf jeden Fall verhindern, dass Lord Musgrave zum wiederholten Male ein Loblied auf die Tugenden seiner Nichte anstimmte. Während der vergangenen drei Wochen hatte er in aller Ausführlichkeit Seraphinas Lebensweg geschildert, und wenn seine Erzählungen der Wahrheit entsprachen, hatte offensichtlich bereits die Hälfte aller Männer Englands ihre Reize gerühmt.

    „Sobald du sie gesehen hast, wird keine Frage mehr für dich offen sein.“ Lord Musgrave lachte zuversichtlich.

    „Mag sein“, erwiderte Heywood zurückhaltend.

    Da der Earl augenscheinlich zu weiteren Erörterungen nicht aufgelegt war, wechselte Lord Musgrave das Thema. „Ich hörte, dass die Königin im Sterben liegt und man ihr kaum noch einen Monat gibt. Ist das tatsächlich so?“

    „Cecil hat es mir gesagt“, bestätigte Heywood.

    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass viele Menschen in England ihren Tod betrauern werden“, sagte Lord Musgrave stirnrunzelnd. „Ihr unterlief ein Missgriff nach dem anderen seit ihrer Heirat mit diesem verdammten Spanier!“

    „Das stimmt. Doch der schlimmste Fehler bleibt uns schließlich doch erspart. Cecil hat aus sicherer Quelle erfahren, dass die Königin Lady Elizabeth als ihre recht- und gesetzmäßige Erbin anerkennen wird.“

    „Gott sei Lob und Dank!“ Lord Musgrave tätschelte erfreut den schlanken Hals seines Pferdes. „Ich fürchtete schon, sie würde die junge Stuart dafür ausersehen. Das ist die beste Nachricht seit Monaten!“

    „Gewiss. Doch wir haben das Schlimmste noch nicht hinter uns“, erklärte der Earl mit düsterer Miene. „Die Franzosen, die Spanier und auch der Papst werden viel in Bewegung setzen, Elizabeths Thronbesteigung zu verhindern.“

    „Gott gebe, dass ihr nichts zustoßen möge!“, rief Lord Musgrave voller Leidenschaft.

    „So sei es“, bekräftigte der Earl und überlegte dabei, was Lord Musgrave wohl sagen würde, wenn er erführe, dass seine hochgepriesene Nichte ein Attentat auf Elizabeth plante, damit die schottische Königin Englands Krone tragen konnte. Die Aussicht, diese Mitteilung einem Manne machen zu müssen, der sowohl seinem Vater als auch ihm selbst freundschaftlich verbunden war, erschien ihm nicht sonderlich anziehend. Mit etwas Mühe brachte er ein Lächeln zustande. „Lass uns jetzt ein schnelleres Tempo anschlagen, Tom. Du hast mich in der Tat begierig gemacht, deine Nichte endlich zu Gesicht zu bekommen.“

    „Das ist noch gar nichts gegen die Ungeduld, mit der du die Hochzeit herbeisehnen wirst, wenn du sie erst gesehen hast“, trumpfte der Lord vergnügt auf, und beide trieben die Pferde zu einem scharfen Galopp an.

    Der Earl jagte mit seiner Stute den steilen, zerfurchten Kalksteinweg hinab.

    „Hölle und Teufel!“, fluchte er wenige Augenblicke später wütend, als das Pferd plötzlich stolperte und fast in die Knie brach. Ein weniger kräftiger Mann wäre wohl im hohen Bogen über den Hals des Tieres hinweg ins Unterholz geschleudert worden. Dem Earl gelang es indes, sich im Sattel zu halten und zugleich die Stute hochzureißen, sodass sie keinen Schaden nahm. Sofort ließ er jedoch die Zügel wieder sinken und sprang zu Boden.

    „Was ist los, Richard?“, rief Lord Musgrave über die Schulter, während er sein eigenes Pferd anhielt.

    „Es hat sich nur ein Hufeisen gelöst“, erwiderte der Earl mit einiger Erleichterung, denn Pavanne war sein Lieblingspferd, und er hatte einen schlimmeren Schaden befürchtet. Er hob die rechte Vorderhand des Tieres und entfernte das lose Eisen und die restlichen Hufnägel. „Du reitest am besten voraus, und ich werde das letzte Stück des Weges zu Fuß gehen.“

    „Ich werde einen Stallburschen von Mayfield herschicken mit einem frischen Pferd für dich.“ Mit diesen Worten gab Lord Musgrave seinem Ross erneut die Sporen.

    „Ruhig, mein Junge! Ruhig!“, ermahnte Seraphina den jungen kastanienbraunen Hengst, als sie ihn vor dem Graben am Rande des Waldes versammelte. Das noch etwas ungeschickte junge Pferd nahm das Hindernis ohne Mühe mit einem mächtigen, aber etwas plumpen Satz und glitt beim Landen beinahe auf dem mit feuchten Blättern bedeckten Waldboden aus. Instinktiv lockerte Seraphina die Zügel und gab ihm den Kopf frei, damit er sein Gleichgewicht wiedererlangen konnte. Unbekümmert lachte sie auf, als der Hengst diese Gelegenheit sofort ergriff und mit großen raumgreifenden Schritten davonstürmte. Der Stallbursche hatte recht gehabt. Wenn sich der Junghengst noch einige Manieren und etwas Vernunft zulegte, würde er ein Pferd werden, das in der ganzen Grafschaft nicht seinesgleichen fand. Aufgemuntert durch sein Tempo trieb sie ihn an, bis Gras, Bäume und Himmel miteinander zu verschmelzen schienen. Dann tauchte vor ihr die Mauer auf, die den Herrensitz umgab. Seitdem sich Seraphina vor ein paar Jahren bei dem Versuch, sie mit einem Pferd zu überspringen, beinahe den Hals gebrochen hätte, hatten ihr die Eltern jede neue Erprobung ihrer Reitkunst an dieser Stelle ausdrücklich verboten. Doch warum soll ich mich daran halten, dachte sie in einem Anflug von Leichtsinn. Tot oder mit Heywood verheiratet – es schien ihr kein großer Unterschied zu sein.

    Der junge Hengst teilte offensichtlich ihre Meinung. Mit hocherhobenem Kopf und gespitzten Ohren galoppierte er schnaubend auf die Mauer zu. Das war zu schnell! Seraphina versuchte vergebens, dem Pferd eine langsamere Gangart aufzuzwingen. Da sie ihre ganze Aufmerksamkeit dem Pferd widmete, bemerkte sie den Mann nicht, der nur wenige Schritte entfernt zu ihrer Rechten stand.

    „Hölle und Teufel!“, der Earl fluchte lauthals, als er erkannte, dass der junge Hengst nicht etwa durchgegangen war, wie er geglaubt hatte, als Ross und Reiterin aus dem Walde aufgetaucht waren, sondern dass die junge Frau tatsächlich die Absicht hatte, die Mauer zu überspringen. Selbst mit Pavanne hätte er sich das zweimal überlegt, geschweige denn mit einem nicht zugerittenen, ungeschickten Jungpferd. Er beobachtete, wie die schlanke, in Grün gekleidete Frauensperson sich bemühte, das feurige Tier wieder in ihre Gewalt zu bekommen, und schwankte dabei zwischen der Bewunderung ihrer Geschicklichkeit und dem Vorgefühl eines Unheils. Denn der Hengst war bereits zu nahe an der Mauer, als er die Vorderbeine hob und zum Sprung ansetzte. Er drehte sich und schielte seitwärts. Erstaunlicherweise hatte sich die junge Frau bis jetzt im Sattel gehalten. Aber nicht mehr lange, dachte Heywood grimmig, und setzte sich eilends in Bewegung. In diesem Augenblick bäumte sich das Pferd so wild auf, dass es sich fast nach rückwärts überschlug und seine Reiterin abwarf.

    Kein Reiter überlebt einen solchen Sturz! Noch als dieser Gedanke durch Heywoods Kopf schoss, flog die Frau über den Kopf des Tieres und landete mit einem dumpfen Schlag am Fuße der Mauer.

    „Verdammt!“ Er beschleunigte seine Schritte aus Angst, möglicherweise zu spät zu kommen.

    Seraphina lag auf einem Haufen welker Blätter, die der Wind am Fuße der Mauer zusammengeweht hatte, und rang nach Atem. In den Sekunden, in denen sie durch die Luft geschleudert wurde, war ihr bewusst geworden, dass es ihr keineswegs gleichgültig war, ob sie am Leben blieb oder den nächsten Tag nicht mehr erlebte. Mit großer Erleichterung stellte sie fest, dass die herbstlichen Blätter sie vor allem Schlimmeren, mit Ausnahme von ein paar neuen Schrammen, bewahrt hatten. Langsam und wütend auf sich selbst richtete sie sich auf. Ein solch unerfahrenes Jungpferd über die Mauer springen zu lassen, war dumm gewesen und selbstsüchtig … es hätte Jupiters Hals ebenso kosten können wie den ihren. Die Fasanenfeder auf ihrem Barett war abgeknickt und schaukelte vor ihren Augen hin und her. Mit einem wenig damenhaften Fluch zog Seraphina die Handschuhe aus, riss die Feder vollends von der Kappe und rieb sich dann Ellenbogen und Schulter, die am meisten bei dem Sturz abbekommen hatten.

    „Wie ich sehe, ist Euch nichts weiter zugestoßen, wenn auch ohne Euer Verdienst.“ Die Stimme war trocken, amüsiert und sehr männlich.

    Aufgeschreckt fuhr Seraphina herum und erblickte vor sich ein Paar Reitstiefel aus dem feinsten spanischen Leder sowie enge Beinkleider, die muskulösen Schenkel wie eine zweite Haut umspannten. Als sie verwirrt den Kopf hob, bekam sie zwei spöttisch blitzende goldbraune Augen zu Gesicht, umrahmt von Wimpern, die ebenso schwarz waren wie das Haupthaar und der kurz gestutzte Bart.

    Für einen Augenblick hielt der Fremde ihren Blick fest. Dann ließ er ihn zu ihren vor Überraschung halb geöffneten Lippen wandern und von dort zu dem Mieder ihres Gewandes.

    Warum nur sah er sie so merkwürdig an? Eine Mischung aus Furcht und Ärger ergriff Seraphina, während sie die eindringliche Musterung des Unbekannten über sich ergehen ließ. Ihre Ehe mit Edmund hatte ihr auf unerfreuliche Weise beigebracht, was von der körperlichen Überlegenheit eines Mannes zu erwarten war. Und, dachte sie, als sie der kräftigen Arme und Schultern ansichtig wurde, ein Vergleich mit Edmund würde dem zwischen einer Weidengerte und einem Eichbaum gleichkommen.

    Zum erste Male seit Jahren wünschte sie wieder, sie hätte auf ihre Mutter gehört, die ihr geraten hatte, einen Stallburschen zur Begleitung mitzunehmen. Gleichzeitig bereute sie bitter, am Morgen ausgerechnet ihr ältestes Gewand herausgesucht zu haben – aus Widerspenstigkeit … einfach weil ihre Mutter darauf bestanden hatte, dass sie als Witwe bei jeder Gelegenheit Trauerkleidung tragen sollte. Das verblichene salbeigrüne Reitkleid war für Seraphina angefertigt worden, als sie kaum dem Kindesalter entwachsen war, und Bess hatte große Schwierigkeiten gehabt, das Mieder zu schnüren. Wenn man bedachte, was es an ihren Rundungen alles mehr oder weniger verhüllte, so war es wohl nicht viel mehr, als nackt dazustehen.

    Und trotzdem brachte es Seraphina nicht fertig, ihren Blick von dem Fremden abzuwenden. Es war irgendetwas seltsam Vertrautes in seinem Antlitz, das sie einfach nicht losließ. Nein, sie konnte ihm nicht zuvor begegnet sein. Ein solches Gesicht vergaß man nicht. Es war kraftvoll, die Nase gerade und schmal, das Kinn fest, die Wangenknochen markant, der Mund … um den sinnlichen Mund lag etwas verwirrend Raubtierartiges, das ihr ein warnendes Prickeln über den Rücken laufen ließ. Dieser Mann war ein Raubritter, gewohnt sich zu nehmen, was er wollte und wann er es wollte.

    Das Lächeln um die Lippen des Earls vertiefte sich, als er Seraphinas Erschauern wahrnahm und seinen Grund mutmaßte.

    „Ihr braucht keine Angst zu haben. Ich tue Euch nichts.“

    „Ich habe keine Angst“, entgegnete Seraphina wahrheitswidrig und ließ nun endlich die Lider über ihre Augen sinken.

    „Schon möglich, da Ihr offensichtlich nicht einmal Angst vor dem Tod zu haben scheint“, räumte der Earl ein und hob mit leichtem Spott die Brauen. „Ich nehme an, Ihr habt einen guten Grund dafür, dass Ihr Euern Hals riskiert.“

    Der unverschämte Tonfall und das spöttische Lächeln vertrieben Seraphinas Besorgnis und machten einem unverhüllten Ärger Platz. Sie war ganz und gar nicht dazu aufgelegt, männliche Herablassung über sich ergehen zu lassen, selbst wenn der Betreffende schön und schwarz war wie der Teufel in Person.

    „Man will mich verheiraten!“, grollte Seraphina und begegnete wieder seinem herausfordernden Blick. „Ist das nicht Grund genug für eine Frau mit Verstand?“

    „Für einen Mann mit Verstand aber ebenso“, gab der Earl gelassen zurück. Er hatte vorgehabt, der Fremden seine Hilfe beim Einfangen des Pferdes anzubieten und sie dann ihrer Wege ziehen zu lassen, doch nun war seine Neugier geweckt und die vor ihm liegende Aufgabe vergessen. Sie konnte nicht von Stand sein, denn keine Dame des Adels würde allein und noch dazu im Herrensitz ausreiten, wenn auch ihre Sprache die der gebildeten Kreise war. Ob sie wohl die Tochter des Verwalters war, mit der Herrschaftstochter erzogen und ihre abgelegten Kleider tragend? überlegte Heywood. Oder das uneheliche Kind eines der Edelleute der Gegend? Selbst auf den feuchten Blättern sitzend und mit Schmutzstreifen im Gesicht verbreitete sie ein Fluidum um sich wie eine Herzogin. Er ertappte sich dabei, wie er die Unbekannte freundlich anlächelte.

    „Wenn ich gewusst hätte, was meiner wartete, als ich die Ehe schloss, hätte ich meinem Hals wohl ebenso wenig Vorsicht gewidmet.“

    „Und das wäre furchtbar schade gewesen, nicht wahr?“, versetzte Seraphina, denn ihr Zorn war von dieser, wie sie meinte, Spöttelei wieder entfacht. „Dann wäret Ihr nicht hier und könntet nicht über mein Missgeschick lachen!“

    „Der Verlust wäre ganz auf meiner Seite“, erwiderte der Earl sanft und ließ seinen Blick lässig von ihrem Gesicht zu ihrer schlanken Taille wandern.

    „Und der Gewinn auf der meinen“, sagte Seraphina schnippisch, hielt dann aber inne bei dem Gedanken, dass es vielleicht nicht besonders klug wäre, einen Fremden zu provozieren, wenn sich in Rufweite kein Beistand finden ließ. Doch zu ihrer Erleichterung schien er nicht verärgert zu sein, sondern warf nur den Kopf in den Nacken und lachte schallend.

    „Ich sehe, Euer Witz ist genauso bemerkenswert wie Eure Schönheit, Mädchen.“

    Bei diesen Worten lächelte er sie mit einer Vertraulichkeit an, die sie als ebenso lästig empfand wie seine Komplimente. Bestürzt vergegenwärtigte sie sich, dass der Fremde offensichtlich annahm, sie sei von geringerer Herkunft. Zwar war dieser Irrtum angesichts ihrer Kleidung und des Mangels an schicklicher Eskorte verständlich, doch er ärgerte Seraphina nichtsdestoweniger.

    „Viel öfter hat man mir gesagt, dass mein Temperament zu meiner Haarfarbe passe“, erwiderte sie gereizt und blickte den Unbekannten warnend an.

    „Da Euer Haar zurzeit unter Euerm Barett verborgen ist, kann ich mich dazu nicht äußern. Doch es ist ohne Zweifel die gemeinste Verleumdung.“

    „Nun, dann ist es um Eure Urteilsfähigkeit genauso arm bestellt wie um die meine, als ich versuchte, mit Jupiter die Mauer zu überspringen“, entgegnete Seraphina und stellte dabei fest, dass sie immer noch verwirrt war von dem Spott, der dem Fremden um die Mundwinkel spielte.

    „Das hoffe ich nicht, bei Gott!“, erwiderte der Earl gefühlvoll.

    „Ihr solltet mir nicht immer so bereitwillig zustimmen!“ Seraphina bemühte sich krampfhaft, ihren Zorn weiter zu nähren, doch als sie in das vergnügte Antlitz des Fremden blickte, glitt unvermittelt ein Lächeln über ihre Lippen. „Also gut“, räumte sie nicht unfreundlich ein, „es war natürlich ein bisschen töricht.“

    „Ein bisschen?“ Der Fremde runzelte die Stirn. „Aus der Bereitwilligkeit, Euer Leben aufs Spiel zu setzen, schließe ich, dass Euer Zukünftiger nicht nach Euerm Geschmack ist.“

    „Er würde kaum einer Frau nach dem Geschmack sein“, sagte Seraphina abweisend, und ihr Lächeln erstarb bei dem Gedanken an die bevorstehende Hochzeit.

    „Sie haben Euch wohl einen Tattergreis ausgesucht, der eine Kiste mit Silberbesteck sein Eigen nennt, nehme ich an“, fuhr der Earl teilnahmsvoll fort. Ihrer Kleidung entsprechend wäre der Besitz von Tafelsilber in den Augen ihrer Eltern wahrscheinlich ein kleines Vermögen. Ein hübsches Mädchen ohne Mitgift wurde oftmals für ein Geringeres vermählt. Es ist eine geradezu schändliche Vergeudung, dachte er, während er die mandelförmigen grünen Augen unter den fein geschwungenen Brauen betrachtete, die sich lebhaft von dem makellosen Elfenbein der Haut abhoben, den üppigen Mund mit dem herausfordernden Schwung der Unterlippe.

    „Er ist schon fast dreißig und Witwer“, murmelte Seraphina geistesabwesend. Sie war von dem eindringlichen Blick so verwirrt, dass ihr überhaupt nicht mehr gegenwärtig war, einen Fremden vor sich zu haben, der keinerlei Recht hatte, solche unverschämten Fragen zu stellen.

    „Ein wahrhaft bemerkenswertes Alter.“ Das Lachen des Earls klang etwas unnatürlich, denn diese Bemerkung hatte ihn wieder an seinen richtigen Platz gestellt. Zweifellos schien er mit seinen Achtundzwanzig für ein Mädchen von … nun, höchstens siebzehn Jahren schrecklich alt zu sein. „Aber ein bisschen Erfahrung macht einen Mann doch nicht gerade zu einem unangenehmen Ehegemahl.“

    „Er hat viel zu viel Erfahrung!“, erwiderte Seraphina erbittert. „Man sagt, wenn er von jeder Frau, mit der er das Bett geteilt hat, ein Strumpfband bekommen hätte, könnte er die ganze Westminster Abbey damit ausschmücken.“

    „Nun, sollte er darüber hinaus noch einen Funken Verstand besitzen, so jagt er sie für Euch alle zum Teufel.“

    Seraphina wurde blutrot und blickte hastig zu Boden. Vor ihrer Hochzeit hatten ihr die jungen Männer oft Komplimente gemacht. Aber niemals war unter ihnen ein Mann gewesen, dessen Blick verriet, dass er ein weitaus größeres Vergnügen verschaffen konnte als das seiner schönen Worte.

    Der Earl unterdrückte ein Lachen. Bei all ihrer Unverblümtheit und ihrer trotzigen Haltung schien die junge Frau doch noch sehr wenig Lebenserfahrung zu besitzen. Da er sie jedoch nicht weiter in Verwirrung stürzen wollte, erbot er sich, den Hengst einzufangen.

    Seraphina, die den Anklang eines Lachens in seinem Ton nicht überhört hatte, dankte steif ohne aufzublicken. So, er hielt sie also für genauso ungestüm und unerfahren wie ihr Pferd, oder nicht? Aber sie wettete, dass er in ein oder zwei Minuten nicht mehr so selbstherrlich sein werde. Als Jupiter nämlich das letzte Mal ausgebrochen war, hatten sein Vater und ein halbes Dutzend Stallburschen stundenlang gebraucht, um seiner wieder habhaft zu werden.

    Wortlos wandte sich Heywood um und ging auf das Pferd zu. Seraphina erhob sich und macht den halbherzigen Versuch, die trockenen Blätter von ihrem Rock abzuschütteln. Ihr Blick ruhte dabei jedoch auf der hochgewachsenen Gestalt, die sich inzwischen dem grasenden Tier auf zwei bis drei Schritte genähert hatte. Mit ausgestreckter Hand murmelte der Fremde leise und beruhigend. Seraphina lächelte schadenfroh, als der Hengst den Kopf hob und misstrauisch schnaubte. Dieses Spiel war ihr nur zu gut bekannt. Doch dann kam das Pferd auf den Mann zu, schnupperte an seinen Fingern und ließ es widerstandslos zu, dass er die Zügel ergriff.

    Seraphina war enttäuscht, aber nicht eigentlich überrascht. Die Stimme des Fremden war so warm, und seine Finger, mit denen er das samtene Maul des Hengstes streichelte, konnten so betörend liebkosen, dass es ihm wohl gelingen würde, selbst die wildeste Bestie zu zähmen … oder die widerspenstigste Frau. Wenn Edmund so ein Mann gewesen wäre … wenn er sie einmal so angelächelt, einmal so zart berührt hätte … nur ein einziges Mal. Aber er hatte es nicht getan. Sie war für ihn eine solche Enttäuschung gewesen, in jeder Beziehung. Und wenn sie Edmund nicht gefallen hatte, wie konnte sie einem so erfahrenen Mann wie Heywood zusagen, der an die Gesellschaft geistreicher und schöner Frauen gewöhnt war?

    „Glaubt Ihr, dass Ihr mit ihm fertig werdet?“ Der Earl war mit dem Hengst herangekommen und blickte Seraphina unsicher an. Sie hatte plötzlich einen so hoffnungslosen, so verzweifelten Ausdruck in ihrem hübschen Gesicht.

    „Nein …“, erwiderte Seraphina leise, die in ihren Gedanken immer noch bei Heywood war. „Ich fürchte, es wird mir nie gelingen.“

    Der Earl schaute sie mitleidig an. Furcht und Unsicherheit lagen in ihrem Blick. „Ich meinte das Pferd“, sagte er ruhig, während Seraphina in weite Ferne starrte und seine Anwesenheit völlig vergessen zu haben schien.

    „Oh …“ Betroffen schaute sie zu dem Sprecher auf. Er war ein Fremder und hatte doch ohne Mühe ihre Gedanken erraten. „Ja …“, erwiderte sie schließlich nach einer langen Pause und senkte den Kopf, während sich ihre Wangen rosig färbten. „Der Sturz war meine eigene Schuld, denn ich habe zu viel von ihm verlangt“, fuhr sie hastig fort. „Im Allgemeinen ist er gut zu leiten.“

    „Anders als der Mann, den Ihr nicht heiraten wollt?“

    „Ja“, erwiderte Seraphina ohne nachzudenken, denn sie war erneut überrascht von der Leichtigkeit, mit welcher der Fremde ihren Gedankengängen folgte. „Ich weiß nicht. Ich habe ihn noch nie gesehen. Doch nichts, was ich über ihn gehört habe, lässt mich guten Mutes sein …“ Sie unterbrach sich entsetzt, als sie gewahr wurde, was sie dem Unbekannten alles anvertraute. „Ich sollte jetzt lieber nach Hause zurückkehren.“ Abermals sprudelte sie die Worte überstürzt hervor. „Bevor man Jupiter vermisst …“

    „Ihr sollt ihn wohl nicht reiten?“ Heywoods Vermutung traf offensichtlich ins Schwarze.

    „Ja. Mein Vater meint, wir seien uns charakterlich zu ähnlich.“

    „Im Eigensinn?“, fragte der Earl neckend. Aus einem unerklärlichen Verlangen heraus verspürte er den Wunsch, die Schatten von ihren grünen Augen zu vertreiben und sie wieder lächeln zu sehen.

    „In der Undiszipliniertheit“, verbesserte Seraphina ihn ironisch und erinnerte sich dabei an Edmunds Bemühungen, diesen ihren speziellen Charakterfehler auszumerzen.

    „Dann sollte ich Euch in der Tat lieber in den Sattel helfen und Euch Eures Weges gehen lassen, bevor Euer Vater bemerkt, dass er recht hatte.“ Der Earl drehte lachend die Steigbügelriemen in die richtige Lage und untersuchte den Sattelgurt.

    „Ja.“ Ihre Stimme klang heiser und gepresst, als Heywood sich zu ihr umdrehte und ihr den Arm um die Taille legte. Die unerwartete Beschleunigung ihres Herzschlages und ein seltsames Ziehen in ihrem Körper verursachten Seraphina ein Schwindelgefühl, ebenso wie jenes überwältigende Gefühl der Vertrautheit, das in ihr die Erwartung weckte, der Fremde müsse sie in die Arme nehmen, festhalten, beschützen. Aber das war Unsinn. Er war verheiratet – und eben ein Fremder.

    Vor ein paar Minuten noch hätte sie geschworen, sie fühle bei der Berührung durch einen Mann nichts als Widerwillen. Und nun … ein Unbekannter hatte sie zum Lachen gebracht … sie hatte seine Nähe gespürt … und es war, als habe sich dabei ein Abgrund unter ihren Füßen aufgetan. Noch einen Schritt weiter, und sie wäre verloren. Sie starrte den fremden Mann mit weit aufgerissenen Augen hilflos an. Dann wich das Blut aus ihrem Gesicht. Sie wurde aschfahl. Er wusste das alles, genauso wie er alle ihre Gedanken erraten hatte!

    Seraphina vernahm den Atem des Fremden. Der Augenblick, in dem er sie einfach hätte emporheben und in den Sattel setzen sollen, war lange verstrichen. Ihre Blicken trafen sich, und die Farbe seiner Augen wandelte sich langsam vom funkelnden Bernsteingold zum tiefen verheißenden Braun.

    „Wenn Ihr Euern Zukünftigen nur ein einziges Mal so anseht, wird er nicht mehr von Eurer Seite weichen.“ Die Stimme des Unbekannten war leise, rau, plötzlich ohne allen Spott. Irgendwie änderte sich unmerklich die Art, in der seine Hand auf ihrer Taille ruhte. Was eine ritterlich Geste gewesen war, wurde zum Beginn einer Umarmung. Langsam, beinahe lässig, zog er Seraphina an sich, bis der Abstand zwischen ihnen nur noch die Breite eines Pergamentblattes ausmachte. Noch einen Herzschlag, und er würde sie küssen. Edmund hatte sie auch geküsst – einmal. Die Erinnerung daran stürzte Seraphina in plötzliche Panik. Mit angstvoll geweiteten Augen wich sie zurück.

    Sofort löste der Earl wortlos seinen Griff und hob nur sekundenschnell fragend die dichten schwarzen Brauen.

    „Ihr wolltet mir auf das Pferd helfen, Sir.“ Seraphina kam sich sehr töricht vor und sprach das Erste aus, was ihr in den Sinn kam, als der unvermittelte Schreck abgeklungen war.

    „In der Tat“, erwiderte der Unbekannte trocken und fügte, als sich ihre Blicke erneut begegneten, hinzu: „Ich hatte es völlig vergessen.“

    Ich auch, dachte Seraphina, und diese Erkenntnis versetzte ihr einen Schock. Einen Augenblick lang hatte sie buchstäblich alles vergessen, Vergangenheit und Zukunft, hatte vergessen, wer sie war und dass ein Fremder vor ihr stand. Sie hatte nur noch die Wärme in seinen goldbraunen Augen gesehen, seinen schön gezeichneten Mund, und die gebändigte Kraft in den Fingern gespürt, die sich um ihre Taille spannten. Und sie hatte sich gewünscht, er möge sie küssen. Diese Einsicht erschütterte sie erneut. Sie war so sicher gewesen, dass Edmund all solche Gefühle in ihr abgetötet hatte, so sicher, dass sie unempfindlich geworden war gegen die Schmeicheleien und Zärtlichkeiten welches Mannes auch immer, und nun … nun wusste sie, dass sie sich geirrt hatte. Plötzlich wurde sie gewahr, dass der Fremde sie immer noch anblickte. Sie holte tief Luft und bemühte sich, kühl zu erscheinen. „Dann war es wohl ganz gut, dass ich Euch daran erinnert habe“, sagte sie und wagte nicht, ihn dabei anzusehen.

    „Ja“, bestätigte die Fremde mit einem Lächeln, dass seine Augen jedoch nicht erreichte. „So ist es.“ Mühelos hob der Unbekannte sie empor und setzte sie in den Sattel, ohne sie dabei länger festzuhalten, als unbedingt notwendig war. Doch das machte auch schon keinen Unterschied mehr. Wieder schien ihr Herzschlag plötzlich auszusetzen, als sie die Nähe seines Körpers spürte.

    Was zum Teufel hatte ihn nur geritten, sein Spiel mit einer Jungfer zu treiben, die sich noch nicht einmal entschlossen hatte, ob sie nun mitspielen wollte oder nicht! In bitterer Selbstverhöhnung verzog er den Mund. Es war bar jeder Vernunft gewesen. Ihre Berührung, die wie eine Kostprobe schweren Weines gewirkt hatte, ließ die Sehnsucht nach mehr zurück. Nicht einmal Lettice war es gelungen, ein so plötzliches wildes Verlangen in ihm zu entzünden, das auch nicht geringer wurde, nun das Mädchen außer Reichweite war. Heywood lachte leise. Er war den Fallstricken wohl eines guten Dutzend der Hofschönheiten entkommen, und dieses grüne Ding hätte ihn um ein Haar ohne Mühe in seine Netze verstrickt.

    Einen Augenblick lang fühlte Seraphina nichts anderes als Erleichterung. Er ließ sie gehen! Doch als sie einen Blick in sein lächelndes Gesicht wagte, geriet sie wieder völlig außer Fassung. Zorn ergriff sie und das Gefühl der Demütigung, aber aus einem völlig unerwarteten Grunde. Sie konnte sich nicht empören, so sehr sie sich auch bemühte, über die Art, wie er sie festgehalten hatte, wie er mit ihr geflüstert hatte, als sei sie eine Schankdirne. Vielmehr war es die Leichtigkeit, mit der er sich von ihr wieder trennte, über die sie sich ärgerte. Sie verdachte ihm, dass er ungerührt dastand und sogar noch lächeln konnte, während sie bis ins Innerste aufgewühlt war.

    Abrupt wandte sie den Blick ab, strich ihre Röcke glatt und angelte mit den Füßen nach den Steigbügeln. Als einer der Riemen sich in ihrem Unterrock verfing, fluchte sie halblaut.

    „Hier.“ Der Fremde streckte die Hand aus, ergriff ihren Fuß und schob ihn in den eisernen Bügel.

    „Ich danke Euch.“ Seraphina war überzeugt gewesen, ihren Stolz wiedergefunden zu haben und kühl und höflich mit dem Fremden reden zu können. Doch als sich ihre Blicke wiederum trafen, versagte sie jämmerlich. Sie hätte Tränen vergießen können über diese Niedertracht des Schicksals. Warum musste der Zufall ihr ausgerechnet jetzt beweisen, dass es doch noch Männer gab, die ihren Körper in Brand setzen konnten mit einer Berührung, ihren Herzschlag zum Stocken bringen mit einem Lächeln? Zum ersten Mal in ihren Leben bedauerte sie, als eine Carey zur Welt gekommen und die Erbin von Mayfield zu sein. Nur für einen Tag, für eine Stunde wenigstens wünschte sie sich frei zu sein von der Verpflichtung ihres Ranges und dem Gebot ihres Gewissens.

    „Wenn ich frei wäre …“ Das Bedauern in der Stimme des Fremden spiegelte diese Gedanken so treffend wider, dass Seraphina sich einen Augenblick lang betroffen fragte, ob sie wohl so töricht gewesen war, sie auszusprechen.

    „Aber Ihr seid es eben nicht“, erwiderte sie hastig und verriet damit mehr, als sie ahnte.

    „Nein“, bestätigte Heywood rau, „ich bin es nicht. Ich habe Pflichten …“ Er konnte nicht verhindern, dass sich sein Mund verächtlich verzog bei dem Gedanken, wie weit entfernt Seraphina Carey wahrscheinlich von diesem offenherzigen Mädchen war, das es noch nicht gelernt hatte, seine Gefühle zu verbergen. „Und Ihr ja auch“, fügte er freundlicher hinzu.

    „Dachtet Ihr, ich könnte sie vergessen?“ In dem Lachen schwang Verzweiflung mit.

    „Nein, vermutlich nicht“, erwiderte der Earl und mied den Blick in ihre grünen Augen. „Vielleicht wird es nicht so schlimm, wie Ihr denkt.“ Ohne für ihn erkennbaren Grund versuchte er schon wieder, das fremde Mädchen aufzuheitern. „Aus dem, was Ihr berichtet habt, lässt sich unschwer folgern, dass er ziemlich gesund und kräftig zu sein scheint. Und ich versichere Euch, dass man nahe der Dreißig noch nicht an Altersschwäche leidet.“

    „Sein Alter spielt keine Rolle. Es geht um seine Anmaßung und seinen Dünkel“, versetzte Seraphina mit einem bitteren Lächeln. „Die Leute sagen, er haben sich sogar Hoffnung gemacht auf Lady Eli…“

    Noch rechtzeitig erinnerte sich Seraphina wieder daran, dass sie einen Fremden vor sich hatte und ihre Zunge in Zaum halten musste. Edle und Gemeine waren gleicherweise schon für geringere Verunglimpfungen der Tudor in den Tower geworfen worden. Verstört registrierte sie den veränderten Gesichtsausdruck des Unbekannten. Für was für eine Närrin musste er sie halten! Erst fiel sie vom Pferd, dann benahm sie sich einmal wie ein Flittchen und dann wieder wie ein Schulmädchen und schließlich schwätzte sie noch über einen Mann daher, den sie noch nie im Leben gesehen hatte.

    „Ich habe Eure Zeit bereits zu lange in Anspruch genommen“, sagte Seraphina unvermittelt und zog die Zügel an. „Besten Dank für Euern Beistand.“

    „Wartet!“ Heywood ergriff die Trense und hielt das Pferd zurück. „Ich könnte mich darum kümmern, dass Euer künftiger Gemahl nicht viel Gelegenheit hat, Euch Verdruss zu bereiten. Soll ich ihm eine Anstellung auf meinem Landsitz beschaffen? Ich brauche einen Verwalter für einen meiner kleineren Gutshöfe. Das würde ihn sehr in Anspruch nehmen und ihm nicht viel Zeit lassen zum Tändeln.“ Aber dir selbst genug Zeit, um sich der unzufriedenen Gattin anzunehmen, ergänzte eine zynische Stimme in seinem Innern. Dieser Gedanke war jedoch ganz und gar nicht unerfreulich. Er lächelte. „Was sagt Ihr dazu?“

    „Das ist … das ist äußerst freundlich von Euch, Sir“, stotterte Seraphina fassungslos. Eine Lady Seraphina hatte in ihrem ganzen Leben noch keinen Bedarf für einen Wohltäter gehabt, und nun war sie völlig verwirrt von dieser unerwarteten Großzügigkeit. Doch als sie sich die Reaktion des ehrsüchtigen Earl of Heywood auf dieses Angebot vorstellte, überwältigte sie die Komik der Situation. „Ich fürchte aber, er würde das Angebot nicht annehmen.“ So sehr sie sich bemühte, konnte sie doch ihre Belustigung nicht ganz verbergen.

    „Und warum nicht?“ Der Earl schien ziemlich verärgert zu sein über ihren Stimmungswandel und ihre Heiterkeit.

    „Weil er der Earl of Heywood ist“, platzte Seraphina heraus, Das wird ihn lehren, nach Äußerlichkeiten zu urteilen, dachte sie. Ihre Augen funkelten vergnügt, während der Fremde aussah wie vor den Kopf geschlagen.

    „Ihr seid Seraphina Carey?“, fragte der Earl mit rauer Stimme. Das war nicht die Frau, die er unter dem schwarzen Schleier zu finden erwartet hatte. Verdammt! Diese großäugige Unschuld und diese bleichwangige Empfindsamkeit! Sie hatte ihn so mühelos hinters Licht geführt, als wäre er so grün wie junges Gras. Und er selbst war gekommen, um sie zu täuschen, und gleich an der ersten Hürde gestrauchelt!

    „Lady Seraphina“, verbesserte das Mädchen ihn etwas beklommen. Ihr Vergnügen erstarb unter dem einschüchternden Blick seiner Augen.

    „Dann sollte ich mich nun wohl auch vorstellen“, entgegnete Heywood kurz, denn er war noch immer wütend über seine eigene Dummheit. Wenn nichts anderes, so hätte ihn doch zumindest seine Ehe mit Lettice lehren sollen, niemals etwas auf Äußerlichkeiten zu geben. Mit kühler Höflichkeit verneigte er sich reserviert. „Richard Durrant, Earl of Heywood, zu Euern Diensten, Mylady.“

    „Ihr …“ Für den Bruchteil einer Sekunde schien Seraphinas Herz aufjauchzen zu wollen. Doch da der Earl fortfuhr, sie mit verächtlichen Blicken zu messen, kehrte plötzlich jedes Wort ihrer Unterhaltung in die Erinnerung zurück. „Ich …“, stammelte sie, „ich habe mir keinen Scherz erlaubt … ich wusste wirklich nicht, wer Ihr seid … Ihr sagtet, Ihr seid verheiratet …“

    „Ich war verheiratet. Meine Gemahlin starb, wie Ihr wohl wisst.“ Eisig war der Ton, geringschätzig. „So können wir also die Masken ablegen, Mylady.“

    „Es war keine Komödie! Wie hätte ich Euch erkennen sollen? Ihr … Ihr seid so anders, als ich erwartet hatte …“

    „Das Gleiche gilt auch für Euch, Mylady“, entgegnete der Earl kühl, während er fortfuhr, Seraphina eindringlich zu mustern. „Ich wusste gar nicht, dass es jetzt für Witwen in Mode gekommen ist, zum Zeitvertreib ohne Begleitung auszureiten.“

    Zweifellos beabsichtigte der Earl mit diesen Worten, Seraphina zu beleidigen, doch sie fand dennoch keine Antwort auf diesen Affront. Verzweiflung und Furcht lähmten ihr die Zunge. Der Ausdruck seines Gesichts, die Verachtung in seinem Tonfall waren ihr nur allzu vertraut. Er hatte sein Urteil gefällt, und danach fehlte ihr alles, was eine Frau erstrebenswert für einen Mann machte – so wie es auch Edmund getan hatte.

    Bittere, schmerzvolle Enttäuschung erstickten die winzigen Hoffnungsfünkchen, die aufgeglüht waren, als sie den Namen des Fremden erfuhr. Oh, sie würde lieber sterben, als ihn zu heiraten! Aufsteigende Tränen trübten ihr den Blick, als sie Jupiter mit dem Zügel auf den Nacken schlug.

    „Großer Gott!“ Der Earl rettete sich mit einem schnellen Sprung auf die Seite vor dem unvermittelt davonschießenden Pferd. „Seid keine so verdammte Närrin!“, schrie er einen Augenblick später, als er ihre Absicht erkannte. Doch es war bereits zu spät. Ross und Reiterin befanden sich schon in unmittelbarer Nähe der Mauer. Als der kastanienbraune Junghengst zum Sprung ansetzte, hielt der Earl den Atem an und holte erst wieder Luft, als die beiden auf der anderen Seite der Mauer gelandet waren und sich eilends durch den Park entfernten.

    Das also war Seraphina Carey! Mit einem plötzlichen grimmigen Lächeln verzog er den Mund. Wahrscheinlich würde es nicht nötig sein, sie zu heiraten, um sein Ziel zu erreichen. Ob es nun eine Maskerade gewesen war oder nicht – die sinnliche Anziehungskraft war auf beiden Seiten deutlich genug gewesen. Eine Woche oder höchstens zwei sollten genügen, um alle Informationen zu erhalten, die Cecil wünschte. Nur wenige Frauen konnten im Bett ihre Geheimnisse bewahren.

4. KAPITEL

    Es war bereits später Nachmittag, als sich Seraphina mit ihrem Hengst gemächlichen Schrittes dem Herrenhaus näherte. Seitdem sie wusste, dass sie ihre Heimat schon bald wieder verlassen musste, betrachtete sie alles um sich mit immer größerer Aufmerksamkeit. Das Gebäude ist eigentlich ein einziger Mischmasch verschiedener Stile, dachte sie. Die Vorderfront mit den hohen Fenstern, die ihr Großvater in der Regierungszeit Heinrichs VII. dem alten Herrenhaus aus dem 14. Jahrhundert hinzugefügt hatte, passte an und für sich überhaupt nicht zu dem ursprünglichen Bauwerk. Doch die silbergrauen Steine und das schimmernde Glas gaben ihr in dem Licht der tiefstehenden Nachmittagssonne eine ernste, stille Schönheit.

    Seraphina seufzte und hielt das Pferd an, während sie beobachtete, wie sich die Tauben ihres Vaters zu ihren Schlafplätzen zwischen den hohen Kaminen herabließen. In dem Jahr ihrer Ehe mit Edmund hatte sie immer an Mayfield gedacht als einen sicheren Zufluchtsort – doch nun nicht mehr, denn der neue Gemahl war bereits eingetroffen! Vermutlich beklagte er sich gerade über ihr ungebührliches Benehmen im Park. Aber wäre das so schlimm? Vielleicht würde ihm dadurch die Lust vergehen, um ihre Hand anzuhalten. Natürlich, das war die einfachste Lösung! Warum war sie nur nicht eher darauf gekommen? Alles, was sie tun musste, war, sich so unmöglich aufzuführen, dass es keinem Mann von Verstand in den Sinn kam, um sie zu freien.

    „Mylady! Mylady!“

    Bei diesem Ruf fuhr Seraphina herum, und sah Dickon, den Sohn des Verwalters, so schnell, wie es sein dicker schwitzender Rotschimmel erlaubte, heransprengen.

    „Ich habe schon überall nach Euch gesucht, Mylady!“, rief Dickon atemlos, als er nahe genug war. „Lady Katherine hat gesagt, Ihr sollt auf dem schnellsten Wege nach Hause zurückkehren.“ Als er den Schmutz und die Blätter auf Seraphinas wollenem Rock bemerkte, fügte er besorgt hinzu: „Ihr seid wohl gestürzt, Mylady? Habt Ihr Euch verletzt?“

    „Nur mein Stolz hat etwas abbekommen, Dickon“, erwiderte Seraphina mit einem etwas unsicheren Lächeln. „Jupiter und ich hatten eine Meinungsverschiedenheit wegen der Umfassungsmauer.“

    „Die Umfassungsmauer! Ihr hättet Euch den Hals brechen können, Mylady“, schalt Dickon. „Also wirklich, Ihr solltet vorsichtiger sein.“

    „Zurzeit kann ich dafür keinen Grund erkennen“, sagte Seraphina mehr zu sich selbst.

    „Nicht alle Männer sind wie Lord Sherard, Mylady.“ In Dickons Worten lag Mitgefühl.

    „Tatsächlich?“ Seraphina lachte teilnahmslos. „Was will denn meine Mutter von mir?“, fragte sie beiläufig, obwohl sie die Antwort im Voraus wusste.

    „Mylady …“ Dickon blickte in ihr blasses Antlitz und räusperte sich umständlich. „Eure Frau Mutter trug mir auf, es Euch nicht zu sagen …“, fuhr er zögernd fort, „damit Ihr Euch nicht weigert zu kommen.“

    „Ach so.“ Seraphina seufzte. „Es gab eine Zeit, Dickon, da hast du nicht Partei für meine Mutter ergriffen.“

    Dickon wurde rot. „Wir sind keine Kinder mehr, Mylady, und die Tage, in denen Ihr mit mir und Bess im Park herumgetobt habt, sind für immer vorüber. Aber wenn Ihr es unbedingt wissen wollt, es ist hoher Besuch eingetroffen …“

    „Der Earl of Heywood“, unterbrach Seraphina ihn abweisend.

    „Ihr wisst es schon?“ Dickon sah sie überrascht an.

    „Ja“, erwiderte Seraphina zerstreut und überlegte dabei, dass der Earl ihrer Mutter wahrscheinlich nichts von ihrer ungewöhnlichen Begegnung berichtet hatte. Er würde wohl kaum daran interessiert sein, dass andere erführen, wie er sich zum Narren gemacht hatte. Eitel und dünkelhaft ist er, dachte sie und verzog verächtlich den Mund.

    „Lady Katherine sagte, Ihr solltet Euch vorher umkleiden“, fügte Dickon hinzu.

    „Sie möchte mich dem neuen Bräutigam wieder einmal wie eine geputzte Puppe präsentieren, nicht wahr?“ Ärger stieg in Seraphina empor und machte ihre Stimme rau. „Aber kein Wort des Trostes und kein Gedanke an meine Gefühle! Um der Familie willen muss der Schein gewahrt werden!“

    Dickon sah verlegen aus, sagte jedoch nichts.

    „Ich fürchte, es ist bereits zu spät dafür.“ Seraphina wies auf ihr beschmutztes Gewand. „Der Earl hat mich schon in meinem Staat bewundern können! Und deshalb ist es das Beste, er gewöhnt sich an meine Unzulänglichkeit, ehe er geruht, mich zur Frau zu nehmen. Meinst du nicht auch, Dickon?“

    „Ja … nein … Mylady …“, stotterte Dickon, verwundert über diese Bemerkung. „Aber Lady Katherine sagte doch …“

    „Sie kann von mir aus sagen, was sie will.“ Seraphina zuckte gleichgültig die Schulter. „Oft genug hat sie betont, dass ich kein Kind mehr bin. Also werde ich ja auch in der Lage sein, meine Kleidung und meinen Schmuck selbst auszuwählen. In der Tat, ich glaube ebenfalls, dass ich ein bisschen zu sehr aufgeputzt bin für selbige Gelegenheit.“ Mit diesen Worten zog sie sich die Kappe vom Kopf, sodass die schwere Masse ihres Haares über ihren Rücken fiel. „Da! Findest du nicht auch, dass ich jetzt sehr präsentabel aussehe, Dickon?“

    „Ja, Mylady“, bestätigte Dickon ergeben. „Aber es wird Feuerwerk geben. Ihr wisst, das Temperament Eurer Frau Mutter ist so heiß wie …“

    „Meines“, vollendete Seraphina und lachte spöttisch. „Also, mache dir keine Gedanken. Ich werde mich schon nicht verbrennen. Und sage meiner verehrten Frau Mutter, dass du ihre Nachricht getreulich ausgerichtet hast. Nun lass uns aber gehen. Als pflichtbewusste Tochter möchte ich meine geliebte Mutter nicht warten lassen!“

    Sie ließ den Zügel auf den Nacken des Hengstes klatschen und jagte das Pferd über die Grasnarbe dem Hause zu. Ihr fuchsrotes Haar wehte im Schein der Novembersonne wie ein feuriges Banner hinter ihr her.

    Die große Halle war dämmrig mit Ausnahme der Stellen, an denen die Strahlen der Herbstsonne durch die großen Bogenfenster fielen. Der Earl straffte sich, als er an seinem günstigen Beobachtungsplatz auf der Orchestergalerie Seraphinas Eintritt bemerkte. Einen trügerischen Augenblick lang, während dem sie einen der goldenen Lichtflecke durchquerte, erinnerte er sie in unerträglicher Weise an Lettice. Lettice hatte sich auf dieselbe Weise bewegt, strahlend und behände wie eine Flamme, sodass selbst in einem Raum voller schöner Frauen die Blicke der Männer magnetisch angezogen wurden. Doch der Earl schob diese unerfreulichen Erinnerungen beiseite und betrachtete eingehend die schlanke Gestalt. Lange ließ er seine Augen auf dem seidigen Schleier ihres Haares verweilen. Ein Rotschopf! Lettices Haar war auch rot gewesen, aber mehr ein brennendes Orangerot, während die Haarpracht des Mädchens dort unten eine Mischung aus Dunkelrot, Rostfarben und Zimtbraun war, üppig und leuchtend wie das Laub der Blutbuche. Solch eine wilde und zugleich sinnliche Schönheit, verbunden mit einer scheinbaren Unschuld, war eine Mischung, die jedem Manne zu Kopfe steigen musste – und die ihn selbst dazu bringen konnte, ihn zu verlieren.

    Heywood bemerkte, wie Seraphina stehen blieb und zurückschaute, als fühle sie sich beobachtet. Vorsichtig zog er sich in den schützenden Schatten zurück, ohne von den beiden Frauen in der Halle entdeckt zu werden.

    „Du hast nach mir geschickt, Mutter?“, sagte Seraphina und bedachte Lady Katherine, die unruhig vor dem riesigen steinernen Kamin an der Schmalseite der Halle hin und her ging, mit einem besonders flüchtigen Knicks.

    Lady Katherine wandte sich so jählings um, dass der Saum ihres schweren Obergewandes aus Silberbrokat wie eine Sichel durch die auf dem gefliesten Boden verstreuten Kräuter fuhr und einen Duft nach Minze und Gartenraute hervorrief.

    „Ich habe nach meiner Tochter, Lady Seraphina Carey, geschickt“, fuhr sie wütend auf, während sie die vor ihr Stehende musterte. „Und nicht nach einem unerzogenen Balg, das das Haar lose herabhängen lässt und ein Kleid trägt, das aussieht, als habe man es durch einen Kehrichthaufen gezogen.“

    „Hat dieses unerzogene Balg denn wenigstens einen Gruß für seinen alten Onkel übrig?“

    „Onkel Tom!“ Mit einem strahlenden Lächeln wandte sich Seraphina Lord Musgrave zu, der in diesem Augenblick die Halle von dem großen Empfangsraum her betreten hatte. Tom Musgrave war ihr immer der Liebste aus der ganzen Verwandtschaft gewesen. Während ihrer frühen Kindheit, als die Eltern sich in ihren Kummer um die früh verstorbenen Kinder vergraben hatten, brachte er bei all seinen Besuchen Lachen und Zuwendung in das totenstille Haus. Niemals erschien er ohne ein Geschenk: Spielzeug, Glitzerkram vom Jahrmarkt und von Zeit zu Zeit auch ein neues Pony. Und zudem hatte sie jederzeit einen Verbündeten an ihm.

    Bei der Betrachtung dieser Szene stellte Heywood ungläubig fest, dass er im Augenblick zu keinem vernünftigen Gedanken fähig war außer der Feststellung, dass die junge Frau nahezu unwiderstehlich war, wenn sie auf diese Weise lächelte.

    „Ich wusste gar nicht, dass du hier bist!“ Lachend flog Seraphina in die weit geöffneten Arme ihres Onkels. „Du weißt gar nicht, wie ich mich freue, dich zu sehen!“

    „Ich wette, nicht halb so sehr wie ich“, erwiderte Lord Musgrave und drückte sie an seine Brust. Als Seraphina dabei zusammenzuckte, runzelte er die Stirn. „Hast dir wohl wieder einmal ein paar blaue Flecke geholt?“

    So unbekümmert wie nur möglich erwiderte sie: „Ich fürchte, sogar ein paar Beulen, nachdem ich heute Nachmittag Jupiter über die Mauer nötigen wollte.“

    Der Onkel lächelte verständnisvoll. „Ich habe dir doch gesagt, dass er noch ein oder zwei Jahre brauchen wird, bis er richtig zugeritten ist.“

    „Es ist jetzt nicht die Zeit, um über Pferde zu debattieren, Tom!“, unterbrach ihn Lady Katherine mit zorniger Stimme.

    Überrascht richtete Seraphina den Blick auf ihre Mutter. Lady Katherine liebte ihren Bruder sehr, und Seraphina hatte noch nie zuvor erlebt, dass sie ihn zurechtgewiesen hätte. Dass es ihr gelungen war, ihre Mutter dermaßen gegen sich aufzubringen, kam unerwartet für sie, obwohl es durchaus in ihrer Absicht gelegen hatte, sie etwas herauszufordern. Doch jetzt lag eine nie gesehene Kälte in Lady Katherines fahlgrünen Augen.

    „Ich beginne mich zu fragen, ob dein Ehemann dich nicht zu Recht gezüchtigt …“

    „Kate, wahrscheinlich ist alles ein Missverständnis … nur Geschwätz, nichts weiter“, unterbrach sie Lord Musgrave und fingerte dabei verlegen an seiner spitzenbesetzten Halskrause. „Wenn ich geahnt hätte, dass du auch nur für einen Moment diese Möglichkeit in Betracht ziehen würdest, hätte ich niemals die Rede auf Seraphinas Verletzungen gebracht. Aber da es womöglich auch Heywood zu Ohren kommen könnte …“

    „Missverständnis oder nicht, ich will die Wahrheit wissen“, herrschte Lady Katherine die verstörte Seraphina an. „Jetzt ist Schluss mit dem unbestimmten Gerede über das, was zwischen dir und deinem Gemahl vor sich gegangen ist. Antworte mir! Hast du dich in Sherard House wie eine Dirne aufgeführt?“

    Seraphina starrte ihre Mutter sprachlos an. Wie kam sie darauf? Sie hatte doch nie mehr mit Edmund gesprochen. „Was meinst du damit? Ich verstehe nicht …“, begann sie unsicher und hob unbewusst die Hand, als wolle sie einen Schlag abwehren.

    „Ich habe gehört, man hat dich im Stroh gefunden mit dem … Stallburschen deines Gemahls.“ Lady Katherines Verachtung kannte keine Grenzen.

    „Mit einem Stallburschen, oh, pfui!“ Seraphina war erleichtert, dass diese lächerliche Anschuldigung keinerlei Ähnlichkeit mit der Wahrheit aufwies. „Wäre es denn besser gewesen, wenn es sich um einen Noblen des Reiches gehandelt hätte?“

    Der Earl presste die Lippen aufeinander, als er das trotzige Gesicht betrachtete, in dem sich nicht die geringste Spur von Reue oder Zerknirschung finden ließ. Beim Himmel, er hatte Lettice für schamlos gehalten. Doch so tief war nicht einmal sie gesunken.

    Lady Katherine war kreideweiß geworden und brachte kein Wort hervor.

    „Du glaubst doch sicher einem solchen Gerede nicht, Mutter?“, fügte Seraphina hastig hinzu. Zu spät hatte sie erkannt, dass ihre vorlaute Bemerkung wie ein Eingeständnis geklungen haben mochte.

    „Ich weiß nicht, was ich denken soll. Fest steht nur eines, nämlich dass du deinen Gemahl gegen dich aufgebracht hast und mir nicht sagen willst, wodurch! Vielleicht weil du dich schämst?“

    Nun war es an Seraphina, sich zu verfärben. Sie hatte sich seit Langem damit abgefunden, eine bittere Enttäuschung für ihre Mutter zu sein, aber es dennoch nicht für möglich gehalten, dass diese sie so wenig kannte und diese Geschichten tatsächlich für denkbar hielt.

    „Kate …“, begann Lord Musgrave zögernd.

    „Lass uns allein, Tom. Das ist nicht deine Sache!“, befahl Lady Katherine in schroffem Ton. Und da Lord Musgrave das Temperament seiner Schwester nur zu gut bekannt war, warf er seiner zutiefst betroffenen Nichte noch einen verschwörerischen Blick zu und verließ eilends die Halle.

    Als nunmehr der Earl Mutter und Tochter näher ins Auge fasste, wurde ihm bewusst, wie gut es war, dass Frauen keine Degen tragen durften, denn andernfalls hätte es jetzt zweifellos ein Blutvergießen gegeben. Er war sich nicht im Klaren darüber, was ihn veranlasste, sich in die Auseinandersetzung einzumischen, doch nur einen Augenblick später stieg er langsam die Treppe, die in die Halle führte, hinab.

    „Schämen?“ Der letzte Rest von Seraphinas Beherrschung schwand unter dem missbilligenden Blick der Mutter. „Wie kannst du so etwas sagen? Du selbst solltest dich schämen, denn du verhökerst mich an den Meistbietenden, ohne einen Gedanken an mein Glück zu verschwenden! Nach meiner Ansicht ist es eine geringere Schmach, bei einem Stallburschen zu liegen, der dich liebt, als bei einem Prinzen von Geblüt, der nichts für dich übrig hat!“

    „Seraphina!“ Lady Katherine hob die Hand und hätte wohl auch zugeschlagen, wenn in diesem Augenblick nicht ein Küchenmädchen aufgeregt und mit rotem Kopf die Halle betreten hätte.

    „Was gibt es denn schon wieder?“, rief Lady Katherine ihr ungehalten entgegen.

    „Der Koch, Mylady. Er … er hat sich verbrüht“, stotterte das Mädchen. „Es ist sehr schlimm“, fügte es entschuldigend hinzu.

    „Allmächtiger! Als ob nicht alles ohnehin schon schlimm genug wäre! Stehe nicht herum und halte Maulaffen feil, Jennet! Laufe und hole meine Salben und sauberes Linnen aus der Wäschekammer. Ich gehe in die Küche. Und wo willst du hin?“, fuhr sie ihre Tochter an, die dem Küchenmädchen folgen wollte.

    „Helfen … Ich dachte, du brauchst vielleicht …“

    „Ich wünsche deine Hilfe nicht! Es wäre besser, du lägest in der Kapelle auf den Knien und würdest für die Vergebung deiner Sünden bitten!“

    In Seraphinas Kopf schien sich alles zu drehen. Edmund war tot. Wer also konnte ein solch niederträchtiges Gerücht über sie ausstreuen? Und wie konnte ihre Mutter auch nur im Entferntesten in Betracht ziehen, dass etwas Wahres daran sein mochte? Verzweifelt lehnte sie sich an die Wand und presste ihre Stirn gegen die kühlen Steine.

    „Mylady?“ Aus dem Torbogen zu ihrer Rechten erklang eine ruhige Stimme. Seraphina fuhr empor. Heywood. Durch die Auseinandersetzung mit ihrer Mutter hatte sie ihn völlig vergessen gehabt. Bei seinem Anblick tat ihr Herz entgegen aller Vernunft einen kleinen freudigen Sprung, um danach nur umso tiefer zu sinken. Für sie bestand kein Zweifel daran, dass Heywood Kenntnis von diesem Gerede hatte. Damit erklärte sich nun auch sein geringschätziger Blick, als er ihren Namen erfahren hatte, und die verächtliche Schärfe in seiner Stimme bei der Erwähnung seiner bevorstehenden Aufgabe. Nun, zumindest hatten sie eine Gemeinsamkeit, denn er mochte wohl ebenso wenig Begeisterung aufbringen für die bevorstehende Verbindung wie sie selbst. Doch wie auch immer, das Vermögen der Carey ist ein nutzbringender Zuwachs für die Schatztruhen der Heywoods, dachte sie bitter, zumal Teile ihres Landbesitzes konfisziert worden waren, während der Earl im Tower saß.

    Im Augenblick aber zeigte das Antlitz Heywoods keinerlei Zeichen von Missachtung. Er lächelte, während er auf Seraphina zuschritt, ein Lächeln, das ihr die Sinne nahezu schwinden und die Knie weich werden ließ.

    „Ihr …“, flüsterte sie mit versagender Stimme. „Mylord Heywood …“ Was war nur los mit ihr? Sie konnte an nichts anderes mehr denken, als dass er wunderschön gewandet war. In der nachtschwarzen Kleidung wirkte er lässig und gefährlich zugleich. Mühsam riss sie den Blick von ihm los und bemerkte einen irdenen Krug mit gewürztem Wein, den man zum Erhitzen über das Kaminfeuer gestellt hatte. Erleichtert widmete sie ihre Aufmerksamkeit diesem sehr zupass kommenden Gegenstand. „Ihr müsst ermüdet sein von der langen Reise“, plapperte sie darauf los. „Vielleicht wünscht Ihr eine Erfrischung? Etwas heißen Würzwein möglicherweise?“

    „Das wäre mir in der Tat sehr willkommen, Mylady“, erwiderte der Earl förmlich. „Ich glaubte, Eure Frau Mutter hier anzutreffen“, fügte er wenig später hinzu. „Mir schien, ich hätte ihre Stimme gehört.“

    „Es hat einen kleinen Unfall in der Küche gegeben“, erklärte Seraphina und überlegte dabei, was Heywood von der Unterhaltung wohl verstanden haben mochte.

    „Nun, dann scheint es, als wären wir zum Alleinsein bestimmt, Mylady.“

    „Tut es das wirklich?“, imitierte Seraphina seine gemessene Sprechweise. „Nach unserem letzten Zusammentreffen kann ich mir nicht vorstellen, dass Ihr diese Situation sehr vergnüglich findet.“

    „Bezieht sich das auf die schmeichelhafte Beschreibung, die Ihr von meinem Charakter gegeben habt?“ Heywoods Lachen klang sehr selbstsicher. „Dafür braucht Ihr Euch nicht zu entschuldigen.“

    „Das ist auch nicht meine Absicht“, erwiderte Seraphina mit betonter Offenherzigkeit. „Die Wahrheit bedarf keiner Entschuldigung.“

    Der Earl verbiss sich eine scharfe Erwiderung und erinnerte sich daran, dass er nach Mayfield gekommen war, um Seraphinas Hand zu gewinnen, und nicht, um als Richter über sie aufzutreten. „Ich sehe, Ihr seid ehrlich, wenn auch nicht sonderlich liebenswürdig. Doch sagt mir, was meintet Ihr mit der Bemerkung, dass ich Eure Gesellschaft nicht angenehm finden würde?“

    „Ich dachte dabei an den Widerwillen, mit dem Ihr im Park von der vor Euch liegenden Aufgabe spracht. Ich schien in Euern Augen nur ein armseliger Trost zu sein für die Notwendigkeit, die Vergnügungen des Hofes entbehren zu müssen.“

    „Wie wahr!“, bestätigte der Earl trocken.

    „Wie …“, fuhr Seraphina auf und hielt dann erschrocken inne, als sie gewahr wurde, dass sie dem Earl in die Falle gegangen war.

    „Aber das war, bevor ich Euch näher kannte“, ergänzte Heywood sanftmütig. „Obwohl ich mich jetzt im Nachhinein wundere, dass ich Euch nicht sofort erkannt habe. Euer Onkel hatte mich doch hinreichend auf Eure seltene Schönheit vorbereitet.“

    „Vielleicht habt Ihr mir nicht genügend ins Gesicht gesehen!“, entgegnete Seraphina unhöflich, denn sie hasste sich selbst dafür, dass seine Komplimente sie erfreuten. Verstockt und finster blickte sie ihren Gast an. Ärgerlicherweise schien er nicht im Geringsten verstimmt zu sein. Hastig wandte Seraphina ihren Blick von seinen vergnügt glitzernden Augen ab.

    „Es ist nicht leicht, einer Gestalt wie der Euren keine Aufmerksamkeit zu schenken. Sie würde Venus höchstpersönlich vor Neid erblassen lassen“, sagte der Earl ungezwungen, während er sein Gegenüber von Kopf bis Fuß musterte. „Aber ich wollte Euch nicht beleidigen. Nur ein Narr würde es darauf anlegen, Euch zu missfallen.“

    „Dann seid Ihr vielleicht ein solcher Narr“, versetzte Seraphina wütend.

    „Sicherlich, wenn ich die hübscheste Witwe der ganzen Grafschaft verärgert haben sollte“, erwiderte der Earl mit bedeutsamem Lächeln und lehnte sich nachlässig an den steinernen Kaminsims.

    Seraphina straffte sich, denn plötzlich hatte sie bemerkt, dass Heywood mit ihr Katz und Maus spielte. Er ließ sie ein paar unwesentliche Punkte sammeln, machte ihr wohltönende Komplimente und verabscheute sie doch in Wirklichkeit. Nun gut, sie selbst würde diese höfische Posse nicht mitspielen! „Warum überhäuft Ihr mich mit Schmeicheleien, Mylord? Ich habe Euch keinerlei Grund gegeben, mich ins Herz zu schließen“, fragte sie unumwunden und hob trotzig ihr Kinn.

    „Das ist nicht wahr“, widersprach der Earl unverzüglich, aufgeschreckt von der Veränderung in Seraphinas Auftreten. Nein, sie war Lettice nicht so ähnlich, wie er zunächst vermutet hatte. Die grünen silbergepunkteten Augen, die ihn so offen anblickten, verbargen nichts. „Ich finde Euch außerordentlich sympathisch, Mylady, und zwar nach eigenem Augenschein, den ich immer bevorzuge. Ich gebe nichts auf Gerüchte – ein Beispiel, dem zu folgen ich Euch dringend anraten möchte“, fügte er trocken hinzu. „Nun da Ihr mich kennengelernt habt, darf ich Euch fragen, ob Ihr meiner Werbung immer noch so abgeneigt seid?“

    „Ich will überhaupt nicht mehr heiraten“, entgegnete Seraphina kurz.

    „Findet Ihr das Leben einer Witwe so attraktiv, dass Ihr unbedingt wünscht, einer erneuten Heirat aus dem Wege zu gehen?“, fragte Heywood mit spöttisch emporgezogenen Brauen.

    „Wenn Ihr eine Frau wäret, würdet Ihr das nicht so überraschend finden! Glaubt mir, das Witwenleben ist dem Dasein einer Leibeigenen mit weniger Rechten als die Dienerschaft bei Weitem vorzuziehen!“ Bitterkeit stieg in Seraphina auf. „Ich will nicht das Eigentum eines Mannes sein, der mich nicht mag und mir nicht zugetan ist! Und Ihr empfindet auch keine Zuneigung zu mir trotz Eurer schönen Worte! Das habe ich Euch angesehen, als Ihr meinen Namen erfuhret, und jetzt lese ich es in Euern Augen!“ Sie wandte sich um und beugte sich mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung hinab, um den Weinkrug aufzunehmen.„Ihr habt genauso wenig Verlangen, mich zu heiraten, wie ich, Eure Gemahlin zu werden!“

    „Seid Ihr da so sicher?“ Geschickt lenkte der Earl die Unterhaltung in die von ihm gewünschte Richtung und umfasste dabei die Hand seiner zukünftigen Braut, unmittelbar bevor diese den zinnernen Henkel des Kruges ergreifen konnte.

    Seraphinas Atem ging schneller. Seine Berührung durchbrach ihren Unmut, betäubte ihren Verstand, ließ ihren Körper dahinschmelzen. Widerstandslos schickte sie sich darein, dass Heywood sie emporzog. Sie standen nun ganz eng beieinander, und sie konnte den frischen Duft nach Rauten- und Lavendelblüten wahrnehmen, der seinem Hemd entströmte. Ein heftiges Verlangen fortzulaufen, sich vor seinem spöttischen Lächeln zu verstecken, ergriff sie. Doch sie konnte nicht entfliehen. Heywood hielt sie mit dem Blick seiner goldbraunen Augen gefangen.

    „Warum schätzt Ihr Euern Wert so gering ein, Mylady?“, murmelte der Earl. „Vermögen und Schönheit sind eine äußerst rare Verbindung.“

    „Macht es Euch großes Vergnügen, mich zu verspotten?“ Nur mühsam kamen die Worte aus Seraphinas trockener Kehle.

    „Euch verspotten?“ Heywood hob verwundert die Brauen. „Glaubt Ihr, ich bin nicht in der Lage, hinter ein schäbiges Gewand zu sehen? Ihr seid schön, begehrenswert für jeden Mann, der Augen im Kopf hat.“

    „Ich war nicht …“, begann Seraphina ungestüm und hielt dann jäh inne. Warum sollte sie von den Demütigungen berichten, die sie durch Edmunds Hand erfahren hatte? Sie wandte den Blick zu einem der großen Gobelins, die die Wände der Halle schmückten.

    „Warum habt Ihr solche Angst vor der Wahrheit?“ Diese freundlichen Worte veranlassten Seraphina, Heywood erneut in die Augen zu schauen.

    „Die Wahrheit hat mich noch nie bange gemacht. Ränke und falsches Gehabe sind es, die mich ängstigen.“

    „Glaubt Ihr denn, dass ich Euch betrügen will, wenn ich Euch sage, dass Ihr schön seid?“ Der Earl lächelte und strich mit den Fingerspitzen zart über ihre schlanke Hand. „Ich könnte Euch vom Gegenteil überzeugen?“

    „Für diese Art der Überzeugung habe ich keinen Bedarf“, stieß Seraphina hervor und wunderte sich im gleichen Augenblick, dass ihre wilden Herzschläge nicht laut im Raum widerhallten. „So liebenswürdig Eure Offerte auch gemeint sein mag. Und nun, wenn es Euch nichts ausmacht, Mylord, muss ich mich um den Wein kümmern. Er wird sonst zu heiß …“

    „Es ist nicht Liebenswürdigkeit, die den Wunsch in mir erweckt, Euch zu küssen“, sagte Heywood ruhig. „Und Ihr wisst das auch.“

    „Nein, ich weiß es nicht“, widersprach Seraphina mit dünner, brüchiger Stimme, als der Earl den Blick auf ihre Lippen heftete. „Und ich will es auch gar nicht wissen! Also, wollt Ihr mich nun nach dem Wein sehen lassen?“

    „Der Griff wird heiß sein“, erwiderte der Earl ungerührt, ohne ihre Hand loszulassen. „Erlaubt mir, Euch mein Taschentuch anzubieten.“

    „Es wird schmutzig werden“, widersetzte sich Seraphina in wachsender Furcht, als Heywood ihr das spitzenbesetzte Leinentüchlein in die Hand drückte. Ihr Herzschlag glich jetzt dem qualvoll langsamen Wirbel der Trommel bei einer Hinrichtung. Warum nur ließ er sie nicht endlich los?

    „Das hat keine Bedeutung“, sagte der Earl gleichgültig. „Ich habe genug davon, während Ihr nur zwei Hände habt, und ich möchte nicht die Ursache dafür sein, dass sie Schaden davontragen.“ Mit betonter Langsamkeit zog er ihre Hand an die Lippen, wandte sie um und berührte auch noch die Handfläche mit dem Mund.

    Es war die denkbar zarteste Liebkosung, doch sie ließ Seraphinas Atem stocken. Sie konnte nichts anderes mehr tun, als ihr Gegenüber hilflos anzusehen und verzweifelt nach einer Erklärung für den Aufruhr ihrer Gefühle zu suchen. Wie war es möglich, dass ihr Körper derart auf diese Berührung reagierte, wenn ihr doch der Verstand sagte, dass es nichts anderes war als eine höfische Spielerei?

    Dem Earl war die Kehle wie zugeschnürt, als er in Seraphinas Augen blickte, die so grün und so klar waren wie Glas. Wenn er nicht eben ihr unverblümtes Eingeständnis gehört hätte, würde er schwören, dass dieses Mädchen unberührt war. Warum versuchte sie dann aber, ihre Familie hinters Licht zu führen?

    „Meine Hand! Ihr tut mir weh“, begehrte Seraphina in diesem Augenblick auf, denn Heywood hatte in Gedanken seine Finger wie Eisenklammern um ihre Hand geschlossen.

    „Ich bitte um Verzeihung“, entschuldigte er sich hastig. Mit einem gezwungenen Lächeln bog er ihre Finger zusammen und legte die so gefaltete Hand auf ihr wild pochendes Herz.

    Diese unerwartete Zartheit stand im krassen Widerspruch zu den Gefühlen, die Seraphina in seinem flackernden Blick gelesen hatte. Verwirrt führte sie in einer ganz unbewussten Geste ihre Finger an die Lippen.

    „Ihr seht, Mylady, dass ein Nobler des Reiches unendlich besser gewesen wäre“, sagte Heywood verächtlich, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

    Seraphina starrte ihn an, und das Blut wich dabei aus ihrem Gesicht. Er hatte also ihre leichtfertige, dumme Bemerkung gehört! Und er hatte sie geglaubt. Sie öffnete den Mund zu ihrer Verteidigung und hielt dann inne. Schon einmal hatte sie ihren Stolz mit Füßen getreten in dem Bemühen, Edmund zu gefallen, sich zu der Ehegemahlin zu entwickeln, die er sich wünschte – und es hatte doch nichts genützt. Wenn Heywood nicht selbst erkannte, dass diese Gerüchte falsch waren, so sollte er sie denn in Dreiteufelsnamen glauben!

    „So, meint Ihr?“ Mit großer Mühe gelang ihr ein abfälliges Lächeln. „Ich fürchte, Ihr schätzt Euch zu hoch ein, Mylord.“

    „Wirklich?“ Heywood ließ den Blick zu ihrer Hand wandern, die mit immer noch gekrümmten Fingern wie leblos herabhing und sie Lügen strafte.

    „Ja“, erwiderte Seraphina hochmütig, streckte nun endlich die Finger und ahnte nicht, dass der Ausdruck ihrer Augen dem Earl bereits verraten hatten, wie sehr er sie verletzt hatte. „Nun, wenn Ihr mich entschuldigen wolltet …“

    „Geht nicht! Es tut mir leid“, sagte Heywood mit ehrlichem Bedauern. „Es war doch nur Neckerei und sollte keine Beleidigung sein. Wenn meine Zunge zu scharf ist, dann liegt es wohl an der Reisemüdigkeit. Etwas Wein könnte mich vielleicht erfrischen.“

    „Also gut.“ Widerwillig gab Seraphina nach. Die Pflichten einer Gastgeberin waren ihr von ihrer Mutter zu nachhaltig eingeprägt worden, als dass sie eine solche Bitte ignorieren konnte. „Ich hätte Euch schon früher davon angeboten, wenn Ihr mir die Möglichkeit dazu gegeben hättet.“

    „Ich bitte tausendfach um Vergebung, Mylady.“ Der Earl neigte ironisch das Haupt.

    „Auf dem Kaminsims stehen Becher. Könntet Ihr sie mir bitte reichen?“, sagte Seraphina kurz und kniete nieder, um den Weinkrug vom Feuer zu nehmen.

    Heywood hielt ihr die blinkenden Kelche hin, und sie goss das dampfende Getränk in die silbernen Gefäße. Angestrengt bemühte sie sich dabei, seinem Blick auszuweichen.

    Dann bückte sie sich, um den Krug wieder niederzusetzen. Dabei fiel ihr glänzendes Haar über die schmalen Schultern, und der Earl betrachtete hingerissen das Farbenspiel, das der Widerschein der Flammen darin hervorrief.

    Mit unbewusster Grazie richtete sich Seraphina wieder auf und nahm den Becher aus seiner Hand entgegen, so sorgsam bedacht, seine Finger dabei nicht zu berühren, dass Heywood ein Lächeln unterdrücken musste.

    „Ist der Wein Euch genehm?“, fragte Seraphina wenige Sekunden später steif, während ihr Gast den mit Zimt und Nelken gewürzten Wein in kleinen Schlucken zu sich nahm.

    „Er ist ausgezeichnet“, erwiderte er freundlich. „Er schmeckt nach Honig und Gewürzen – gleich einer schönen Frau, so wie Ihr, Mylady.“

    Sein Blick wanderte über ihre schlanke Gestalt, die sich deutlich unter dem engen Gewand abzeichnete.

    Seraphina hatte das Gefühl, der Earl ziehe sie nackt aus und berühre ihren Körper mit seinen Lippen. Sie wurde blutrot. Wie konnte er es wagen, so mit ihr zu sprechen, sie so anzusehen, als wäre sie … aber hatte sie das nicht beabsichtigt? Nun gut! Da er sie so niedrig einschätzte, wollte sie seine Erwartungen nicht enttäuschen. Sie hob trotzig den Kelch und leerte ihn in großen Zügen in einer Art, die einen sofortigen Verweis von Seiten ihrer Mutter hervorgerufen hätte. Und mit derselben betonten Unziemlichkeit füllte sie ihn wieder bis zum Rande, ohne ihren Gast nach einem gleichen Wunsche zu befragen.

    „Es ist nicht klug, so schnell zu trinken, Mylady“, sagte der Earl mit strenger Stimme, als Seraphina den Becher wieder an die Lippen setzen wollte.

    „Ich habe nie behauptet, klug zu sein“, versetzte sie scharf und starrte in das Kaminfeuer.

    Sie ist noch so jung, dachte Heywood grimmig, jung genug, um sich darüber zu grämen, was andere über sie sagen oder denken – und jung und töricht genug, um sich in verräterische Aktionen verstricken zu lassen. Abscheu über die Rolle, die er hier spielte, ließen den Wein in seinem Mund zu Essig werden, als er die zarte Gestalt betrachtete, umrahmt von den sprühenden Flammen und eingehüllt in den Mantel ihres Haares. Die Brennende! Der Name schien einen grausigen Sinn zu bekommen. Eine Verräterin landete schnell auf dem Scheiterhaufen …

    Er presste die Lippen aufeinander, als er ihren verstohlenen Seitenblick bemerkte und die Art, wie sie den Becher gleich einem Schild an ihre Brust drückte. Sie sah so wehrlos aus, so verängstigt. Hatte sie den wirklichen Grund seiner Anwesenheit erraten? Einen Augenblick lang kämpfte der Earl mit dem verrückten Gedanken, Seraphina jetzt und hier mit dem Verdacht zu konfrontieren. Wenn sie alles gestand, was sie wusste, bevor ein Unglück geschehen war, konnte es eine Möglichkeit geben, ihren schlanken weißen Hals zu retten. Elizabeth schuldete ihm eine Gunst – oder auch zwei. Doch eine Sekunde später wurde ihm bewusst, dass er es nicht wagen durfte, Elizabeth Tudors Feinde zu warnen aus keinem anderen Grunde als einer Mischung aus Sentimentalität und sinnlicher Begierde. Seraphina Carey ist eine Verräterin, ermahnte er sich, und sie muss ihre Strafe erleiden wie alle anderen Verräter der Krone.

5. KAPITEL

    „Nun, Henry und Richard kommen offensichtlich gut miteinander aus“, bemerkte Lord Musgrave, als er in Erwartung des Nachtmahls neben seiner Schwester in dem behaglich warmen Gemach mit der niedrigen Decke saß, den die Familie an kühlen Abenden der großen Halle vorzog.

    „Es sieht so aus“, bestätigte Lady Katherine nach einem schnellen Blick nach der anderen Seite des Raumes, wo ihr Gemahl und der Earl sich interessiert über neue illustrierte Landkarten beugten. Dann schaute sie unruhig zur Tür und runzelte die Stirn. „Das Abendessen wird verderben, wenn Seraphina nicht bald erscheint“, murmelte sie mehr zu sich selbst.

    „Soll ich einen der Diener nach ihr sehen lassen?“, erbot sich Lord Musgrave.

    „Wenn du so freundlich sein würdest … ich muss in die Küche gehen. Ohne den Koch wage ich nicht, die Pasteten den Mädchen zu überlassen, und …“ Lady Katherine unterbrach sich mit einem Aufstöhnen und wurde so weiß wie ihre gestärkte Halskrause. „Um Himmels willen!“

    „Kate, was ist los mit dir?“, fragte Lord Musgrave besorgt, unterdrückte dann aber ein Lächeln, als er dem Blick seiner Schwester folgte. Seraphina stand mit hocherhobenem Haupt im Türrahmen, ein Lächeln auf den stark gefärbten Lippen. Durch die schwarz getuschten Wimpern wirkten ihre grünen Augen riesengroß und trotzig.

    „Was soll das?“ Lady Katherines Stimme klang fast wie ein Krächzen, während Seraphina mit einem Rascheln von Seide durch das Zimmer schlenderte und ihren Vater und den Earl der Etikette entsprechend mit einem Knicks bedachte.

    „Da sie so sehr gegen diese Verbindung ist, vermute ich, sie will Heywood davon überzeugen, dass sie noch schlimmer ist als ihr Ruf, damit er seine Werbung zurückzieht“, erwiderte Lord Musgrave trocken. „Überlasse das ruhig ihr, Kate. Sie ist gewitzt genug.“

    „Ich werde sie lehren!“, flüsterte Lady Katherine wütend. „Als Witwe sich so zu kleiden!“

    „Sie trägt Schwarz. Was willst du mehr?“, widersprach Lord Musgrave mit milder Stimme.

    „Ich will Mäßigung, Zurückhaltung!“ Lady Katherine war außer sich. „Dieses Gewand muss mit einem hochgeschlossenen weißen Einsatz getragen werden. Es ist so weit ausgeschnitten, dass es kaum ihre Blöße bedeckt! Und sie ist angemalt und parfümiert wie eine Dirne bei Hofe! Ich kann das Rosenöl bis hierher riechen! Wenn ich mit ihr wieder in ihrem Zimmer bin, wird sie mir Rede und Antwort stehen müssen.“

    „Nein, Kate.“ Ihr Bruder legte die Hand auf ihren Arm, als sie sich von ihrem Sitz erheben wollte. „Lass sie. Sie ist kein Kind mehr, und Heywood wird sich von ihrer Bemalung nicht hinters Licht führen lassen.“ In seiner Stimme klang unterdrücktes Lachen, als er den Earl ansah. „Zumindest nicht für längere Zeit.“

    „Wie du über eine solche Situation lachen kannst, Tom, ist mir unerfindlich!“ Lady Katherine schüttelte ärgerlich seine Hand ab und rauschte quer durchs Zimmer.

    Lord Musgrave seufzte. Dann rückte er sich bequem in seinem Sessel zurecht, zog die Klappen seiner schwarzen Hauskappe über die Ohren und schloss die Augen.

    „Henry, würdest du dich für einen Augenblick von diesen Karten losreißen können“, flüsterte Lady Katherine ihrem Gemahl eindringlich zu, nachdem sie Seraphina einen wütenden Blick zugeworfen hatte. „Ich möchte, dass du mit deiner Tochter über ihr Gewand sprichst.“

    Lord Henry hob bei dem für seine Eheliebste höchst ungewöhnlichen Mangel an Benehmen überrascht den Kopf. „Natürlich, gewiss, meine Liebe.“ Mit kurzsichtigen Augen blickte er durch die Brillengläser und lächelte Seraphina freundlich an. „Es ist ein sehr hübsches Kleid, Seraphina, wirklich, es steht dir gut.“

    Lady Katherine öffnete den Mund, brachte aber keiner Ton heraus.

    „Ich danke dir, Vater.“ Seraphina kam auf ihn zu und küsste ihn auf die Wange.

    „Sie sieht wirklich hübsch darin aus“, fuhr Lord Carey freundlich fort. „Und es ist gut, dass sie auch wieder etwas Farbe bekommen hat …“

    „Farbe? Beim Himmel, Henry, kannst du frische Farben nicht von Schminke unterscheiden?“, zischelte Lady Katherine ihrem Gemahl ins Ohr. Dann ergriff sie seinen Arm und wandte sich lächelnd an Heywood. „Ihr entschuldigt uns doch für einen Augenblick, Mylord?“

    „Selbstverständlich.“ Der Earl verneigte sich höflich.

    „Danke.“ Lady Katherine nickte ihm zu und wies dann mit der Hand zur Tür. „Seraphina …“

    „… wird mich während Eurer Abwesenheit vortrefflich unterhalten, Mylady“, schnitt ihr Heywood in ruhigem Ton das Wort ab.

    Lady Katherine verzog ärgerlich den Mund, akzeptierte dann aber ihre Niederlage mit einer leichten Kopfbewegung und verließ mit ihrem etwas ratlos dreinschauenden Eheliebsten den Raum.

    Seraphina presste sich rasch die Hand auf den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. Nie zuvor hatte sie erlebt, dass ihre Mutter auf so charmante Weise matt gesetzt wurde. Ihre Blicke kreuzten sich mit denen des Earls, und für einen Moment fühlte sie sich absolut im Einklang mit ihm, denn auch in seinen Augen blitzte ein verstecktes Lachen.

    „Euer Vater hat einen guten Geschmack.“ Heywood lächelte unbefangen, während er Seraphinas ovales Gesicht und die schwarzseidene französische Haube musterte. „Ihr seht sehr hübsch aus. Aber ich glaube, es gibt ohnehin nichts, was Euch nicht steht, Lady Sherard.“

    „Wenn Ihr darauf aus seid, mir Komplimente zu machen, muss ich Euch dringend bitten, diesen Namen nicht zu benutzen“, gab sie scharf zurück, während sich das unausgesprochene Verstehen zwischen ihnen wie ein Nebel auflöste. „Ich hasse ihn!“

    „Ich bitte um Vergebung, Mylady“, erwiderte der Earl spöttisch. „Ich dachte, es sei Sitte, dass eine Witwe den Namen ihres verstorbenen Mannes trägt, bis sie wieder eine Ehe eingeht.“

    „Ich gebe nichts auf Brauch und Sitte, denn ich verabscheue diesen Namen und alles, was damit zusammenhängt.“

    „Nichts ist leichter, als diesen Zustand zu verändern. Wenn Ihr wieder verheiratet seid, ist dieses Problem aus der Welt geschafft.“

    „Ihr kennt meine Meinung über die Ehe, Mylord!“, erwiderte Seraphina zornerfüllt, da sie ihrem Gast schon wieder auf den Leim gegangen war. Doch dann erinnerte sie sich der Rolle, die sie spielte, zwang sich zu einem Lächeln und warf Heywood einen, wie sie glaubte, einladenden Blick unter ihren schwarzen Wimpern hervor zu. „Aber vielleicht wisst Ihr eine Möglichkeit, meinen Sinn zu ändern, Mylord?“

    „Ganz gewiss. Es wäre schon schwieriger, nicht darauf zu kommen.“ Der Earl zupfte lässig an der scharlachroten Seide, die durch die Schlitze an den Ärmeln leuchtete. „Ist dieses neue Gefieder für mich entstanden, Mylady? Ich fühle mich außerordentlich geehrt.“

    Seraphina hielt den Atem an, als Heywood seine Hand von dem Ärmel zu dem unbedeckten Brustansatz gleiten ließ. Hitze durchströmte sie und ließ ihre weiße Haut rosig erglühen. Diese Berührung war bewusst unverschämt gewesen. Instinktiv hob sie ärgerlich die Hand, hielt aber mitten in der Bewegung inne, als ihr Gegenüber höhnisch die Brauen hochzog. Sie schluckte krampfhaft. „Ich bin glücklich, dass ich Euch Vergnügen bereiten konnte.“ Unterdrückter Zorn dämpfte ihre Stimme zu einem kehligen Flüstern.

    „Ich kann mir Möglichkeiten vorstellen, mit denen Ihr imstande seid, mir noch größeres Vergnügen zu schenken“, murmelte der Earl halblaut und ließ seinen Blick von den Brüsten zu ihrem Mund emporwandern. „Sicherlich seid Ihr vertraut mit ihnen.“

    „Vertraut genug“, erwiderte Seraphina lächelnd, während sie die Hand zusammenkrampfte, mit der sie ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen hätte. „Aber nach Euerm Ruf zu schließen, seid Ihr zweifellos in der Lage, selbst mir noch viel beizubringen, Mylord.“

    „Mein Ruf verblasst neben dem Euren, Mylady“, gab Heywood den Hieb kühl zurück. „Ich werde mich glücklich schätzen, mich dem Meister – oder soll ich sagen, der Meisterin? – der Kunst zu beugen.“

    „Nun dann wird Euer Kopf wenigstens genauso tief sinken wie Euer Gemüt, Mylord!“, zischte Seraphina wütend.

    Einen Augenblick herrschte Stille, während aus Heywoods Augen Funken sprühten.

    „Das war schon besser, Mylady. Ich ziehe wohlgewürzte Speisen den faden Süßigkeiten vor.“

    „Dann solltet Ihr aufpassen, dass Ihr Euch nicht den Mund verbrennt, Mylord“, erwiderte Seraphina scharf.

    „Ich bin geneigt zu behaupten, dass Ihr der Gefahr, Euch zu verbrennen, näher gewesen seid“, erklärte Heywood lässig und ließ seinen Blick wieder in unverfrorener Weise auf ihrem Busenansatz ruhen. „Ihr habt jene Art von Haut, die schnell feurig wird.“

    Auf diese Herausforderung gab Seraphina keine Antwort, denn seine Worte hatten in ihr einen Albtraum zurückgerufen – ein schreiendes Mädchen, von Flammen umgeben.

    „Mylady?“ Der Earl blickte sie aufmerksam an. „Ist Euch nicht wohl? Ihr seid blass geworden.“

    „Ihr habt mich an etwas erinnert, das ich lieber vergessen hätte“, erwiderte sie kurz.

    „Und was war das?“

    „Ein Mädchen auf dem Scheiterhaufen. Mein Gemahl zwang mich zuzuschauen als Strafe dafür, dass ich um das Leben dieser Ketzerin gefleht hatte.“ Ihr Stimme wurde heiser vor Zorn, der nie vergehen würde. „Sie war nicht älter als ich. Ich habe ihr oft Nahrung und Kleidung zukommen lassen, denn ihre Eltern waren an der Pest gestorben. Sie hatte auch keine Aussicht, einen Ehemann zu finden, denn sie war ein bisschen einfältig. Sie wusste nicht, wie alt sie war, und konnte auch ihren Namen nicht lesen. Man hat sie auf den Scheiterhaufen geschickt, weil sie weder sagen konnte, was ein Sakrament ist, noch wie viele es davon gibt! Als sie die Fackel in den Holzstoß warfen, rief sie nach mir um Hilfe, und ich konnte doch nichts für sie tun als zu beten, dass der Rauch sie betäuben möge, ehe die Flammen sie erreichten.“

    „Ihr seid wohl nicht der Überzeugung, dass man Ketzer verbrennen sollte?“

    „Was ist denn ein Ketzer anderes als ein Mensch, der Gott in einer anderen Form verehrt, als es die herrschende Regel vorschreibt?“ Der Zweifel in seinem Ton hatte sie zu dieser fürwitzigen Antwort herausgefordert.

    „Eine gefährliche Philosophie, wenn man das Glaubensdogma unserer Königin bedenkt“, sagte der Earl langsam und beobachtete angestrengt Seraphinas Miene.

    „Aber wohl kaum eine ungewöhnliche unter meinen Zeitgenossen, vermute ich“, versetzte diese. „Zuerst hatten wir König Heinrichs Reformen, dann König Edwards Protestantismus und nun …“, sie zögerte, „… nun verlangt Königin Mary, dass wir alle wieder Papisten werden. Ich wundere mich immer aufs Neue, dass irgendjemand sich seines Glaubens so sicher sein und Menschen auf den Scheiterhaufen schicken kann wegen keines anderen Verbrechens als der Bevorzugung des einen Gebetbuches vor dem anderen.“ Seraphina unterbrach sich, als sie gewahr wurde, dass der Earl sie eigentümlich anstarrte. Edmund hatte ihr oft genug gesagt, dass es einer Frau nicht anstand, ihre Meinung zu solchen Fragen zu äußern, und zweifellos war Heywood derselben Meinung.

    „So geht es mir auch.“ Diese ungezwungene Zustimmung verwirrte sie. „Ich habe den Feuertod schon immer für eine barbarische Strafe gehalten, selbst für Verrat.“

    „Verrat?“ Seraphina blickte Heywood bestürzt an. Wieso sprach er plötzlich über Verrat? Dieses Thema vermied jeder Mensch von Verstand. „Ich glaube, die Axt oder der Strang sind Strafe genug, nach einem ordentlichen Gerichtsverfahren natürlich“, stieß sie hervor, „das leider nur zu oft nicht vonstatten geht.“

    „Nun, Fairness ist kein Wesenszug, auf dem man bei einem Mitglied des Hauses Tudor hoffen sollte.“ Heywood dämpfte die Stimme. „Und auch nicht auf Gnade. Dessen solltet Ihr immer eingedenk sein.“

    Angst zog wie ein eisiger Schauer über Seraphinas Rücken. Es war beinahe, als habe der Earl sie warnen wollen. Doch was hatte sie mit Verrat zu schaffen?

    „Heiliger Strohsack, Richard!“ Die vergnügte Stimme des Onkels war eine willkommene Unterbrechung ihrer ungewöhnlichen Unterhaltung. „Seit wann spricht ein Mann, der um ein Mädchen freit, von Verrat und Religion? Wenn dir kein besserer Gesprächsstoff einfällt, dann komm her und lass uns den Würfelbecher in Bewegung setzen.“

    „Das werde ich tun, Tom“, erwiderte der Earl ruhig. „Und Euch, Mylady, bitte ich um Verzeihung, falls meine Unterhaltung Euch missfallen hat.“

    „Wie sollte sie?“ Seraphina blickte ihren Onkel an. „Onkel, der Earl ist unser Gast. Du wirst doch nicht die Würfel von Ralph benutzen?“

    „Ralph Fenton? Dann passen wir ja gut zusammen. Meine hat er auch hergestellt!“

    „Eure auch?“, rief Seraphina. „Gibt es denn niemanden bei Hofe, der ehrliche Würfel benutzt?“

    „Niemanden!“ Der Earl lachte. „Aber bei Hofe ist ja auch niemand ehrlich.“

    „Sieh nicht so entsetzt aus, Mädchen“, rief der Onkel, „sondern hol uns lieber noch etwas von dem guten Rotspon.“

    Seraphina seufzte leise. Ihre Augen brannten von der Wimperntusche, und ihre Haut war starr und wie ausgetrocknet. Sie hasste Schminke und wünschte, sie könnte hinausgehen und alles abwaschen. Wie lange muss ich wohl diese Maskerade aushalten? überlegte sie bedrückt. Man schrieb heute den 18. November. Der Earl hielt sich bereits die zweite Woche in Mayfield auf und zeigte keinerlei Neigung, demnächst abzureisen.

    Gedankenverloren streichelte sie die seidigen Ohren des jungen Jagdhundes, der schnarchend neben ihr lag, wunschlos glücklich, den kleinen Bauch mit Milch gefüllt.

    „Du bist ein beneidenswertes Geschöpf“, murmelte Seraphina, mehr zu sich selbst.

    „Und du ein undankbares!“ Lady Katherine war eingetreten und ließ sich in ihrem Lieblingsstuhl nieder. „Kannst du mir einen anderen Mann benennen, der Stunden damit verbringt, mit seinen eigenen Händen einen albernen kleinen Welpen aus einem Kaninchenbau auszugraben, nur um dir eine Freude zu machen?“

    „Nein, ich glaube nicht“, erwiderte ihre Tochter zögernd.

    Bei ihrem Morgenritt hatte sie das Winseln des jungen Hundes gehört und war entsetzt gewesen, als sowohl ihr Vater als auch ihr Onkel erklärten, man könne nichts für das Tier tun. Der Earl hatte dazu geschwiegen, und sie hatte ihn deshalb für gefühllos gehalten. Doch ein paar Stunden später war er vor ihr erschienen, über und über mit Erde bedeckt, ein zappelndes Bündel im Arm und ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht. Barhäuptig und mit zerzausten Haaren wirkte er ohne seine übliche elegante Aufmachung beinahe romantisch, als er auf ein lobendes Wort zu warten schien. Und sie hatte ihn dafür gehasst, hatte ihn gehasst, weil er ihr Herz anrührte – und weil es ihr nicht gleichgültig war, was er von ihr dachte.

    „Nach dem Aufruhr, den du heute morgen wegen dieses Stromers verursacht hast, hättest du dich wenigstens ein bisschen freundlicher bedanken können“, fuhr Lady Katherine fort. „Der Earl hätte Besseres verdient gehabt als dieses kühle Dankeschön. Es wird mir immer mehr zum Rätsel, warum er so lange hierbleibt. In den letzten Tagen hast du dich ständig widerborstiger aufgeführt, je größere Höflichkeit er selbst an den Tag legte. Eben noch hast du ihn überhaupt nicht beachtet, und im nächsten Augenblick bist um ihn herumstolziert wie eine Kurtisane!“ Lady Katherine verzog missbilligend den Mund. „Selbst deinem Vater ist es schon aufgefallen! Möchtest du über die ganze Familie, über unseren guten Namen Schande bringen?“

    „Nein, natürlich nicht …“, begann Seraphina ausweichend.

    „So habe ich also dein Wort, dass du dieser Komödie ein Ende setzt?“ Lady Katherine ergriff die sich bietende Gelegenheit.

    „Welche Komödie?“, fragte Seraphina nach einer kurzen Pause, während der sie ein nicht vorhandenes Stäubchen von ihrem schwarzen Seidenkleid klopfte.

    „Glaubst du, ich habe meine fünf Sinne nicht beisammen?“, erwiderte Lady Katherine erbost. „Du weißt genauso gut wie ich, dass ich von deiner Aufmachung und deinem Betragen in den vergangenen zwei Wochen rede. Du magst Heywood doch, also warum benimmst du dich so? Warum behandelst du ihn so …“

    „Ich mag ihn überhaupt nicht!“ Ihre Heftigkeit überraschte nicht nur Seraphina selbst, sondern auch den schlafenden Welpen, der aufschreckte und sie ängstlich ansah. Sie streichelte ihn mechanisch, bis er sich wieder beruhigte, und wich dabei dem Blick ihrer Mutter aus.

    „Gott verleihe mir Geduld!“ Diesem Stoßgebet fehlte ganz offensichtlich die erflehte Gemütsart. „Ich bin deine Mutter, und du kannst mich meinetwegen als solche für eine Tyrannin halten, aber ich bin auch eine Frau. Glaubst du, ich habe nicht bemerkt, wie du ihn ansiehst, wenn du dich unbeobachtet glaubst? Oder dass du wie eine verbrühte Katze hochfährst, wenn bei Tisch sein Ärmel deine Hand streift? Und wenn du deinen lächerlichen Entschluss, ihn zu verabscheuen, einmal vergisst, dann lachst du wie früher, bevor Sherard …“ Sie unterbrach ihre Rede, als die Tür geöffnet wurde und ihr Gemahl, ihr Bruder und der Earl eintraten.

    „Mylords …“ Lady Katherine eilte geschäftig auf sie zu. „Kommt und nehmt Platz am Feuer. Du setzt dich auf diesen Stuhl, Tom, und Henry auf die Polsterbank. Da der Earl die jüngsten Knochen hat, wird er wohl nichts dagegen haben, die Kissen vor dem Kamin mit Seraphina zu teilen.“

    „Selbstverständlich nicht.“ Der Earl lächelte kaum merklich, als er den Blick auffing, den Seraphina ihrer Mutter zuwarf, während sie sich erhob. Sie konnte es nicht ertragen, Heywood so nahe zu sein, nicht jetzt, da ihre Gefühle so durcheinander geraten waren.

    „Ihr könnt den Platz allein haben“, sagte sie und neigte sich über das schläfrige Hündchen. „Es ist Zeit, dass Thorn wieder etwas Milch bekommt.“

    „Dazu würde ich nicht raten“, bemerkte der Earl beiläufig. „Wenn Ihr ihn jetzt so gut füttert, nachdem er seit gestern überhaupt nichts bekommen hat, wird er bestimmt krank werden.“

    „Richard hat völlig recht. Wo hast du nur deine Gedanken, Mädchen?“, ereiferte sich der Onkel von der anderen Seite des Kamins her. „Bestimmt nicht bei dem Hund, ich wette.“ Er zwinkerte ihr lachend zu, ehe er ihre Eltern in ein Gespräch verwickelte.

    Seraphinas Versuch zu entkommen, war also fehlgeschlagen. Sie setzte sich wieder hin und zog ihre Röcke eng an sich, um genug Platz für Heywood zu lassen. Als das Kissen in ihrem Rücken plötzlich nachgab, schrak sie empor. Der Earl hatte seinen Arm darauf gelegt, und der Gedanke, dass bereits eine winzige Bewegung genügen würde, um ihn zu berühren, war ihr nahezu unerträglich. Seit dem Tag seiner Ankunft hatte Heywood sie nicht wieder berührt außer bei den formellen Begrüßungen. Aber sie hatte dennoch jeden noch so flüchtigen Kontakt vermerkt, sei es, dass ihre Röcke ihn im Vorübergehen gestreift hatten oder ihre Finger sich berührten, wenn sie gleichzeitig nach den Süßigkeiten in der großen Schale griffen.

    „Ich wollte schon lange einmal mit Euch sprechen.“ Heywoods Lippen waren so nahe an ihrem Ohr, dass Seraphina ein Schauer überlief, als sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut spürte.

    „Worüber?“

    „Über Eure Zukunft.“

    „Meine Zukunft?“ Ihr Herzschlag schien zu stocken. „Was habt Ihr mit meiner Zukunft zu tun?“

    „Sehr viel.“ Als Seraphina den Kopf wandte, blickte Heywood sie eindringlich an. „Ihr habt zwar keinen Zweifel daran gelassen, dass Euch meine Werbung nicht genehm ist, doch Ihr solltet noch einmal darüber nachdenken. Ich biete Euch nicht nur meinen Namen an, sondern auch meinen Schutz.“

    „Die Fesseln und die Ketten der Ehe! Warum sollte mir der Sinn danach stehen?“, erwiderte Seraphina bissig und senkte den Blick auf ihre Finger, die unaufhörlich die glänzende Seide ihres Gewandes glattstrichen.

    „Ich glaube, das wisst Ihr. Zweifellos habt Ihr in Betracht gezogen …“

    „Was?“ Wieder hob Seraphina den Kopf, um den Earl anzublicken.

    „Glaubt Ihr wirklich, dass es damit getan ist, wenn Ihr mich abweist?“ Heywood seufzte ungeduldig. „Es werden andere kommen, deren Werbung nicht so höflich sein wird wie die meine.“

    „Dann wird es noch leichter sein, sie abzuweisen, als bei Euch …“ Entsetzt über dieses Eingeständnis unterbrach sich Seraphina. „Ich meinte natürlich nicht …“

    „Zum Teufel!“, fuhr der Earl barsch dazwischen. „Ihr werdet diese Bewerber nicht abweisen können, und Ihr wisst das auch.“

    „Ich habe keine Ahnung, worüber Ihr sprecht.“ Seraphinas Stimme war rau vor Erleichterung. Gott sei Dank! Er hatte ihren verräterischen Ausrutscher nicht bemerkt!

    „Ihr müsst wissen …“, begann Heywood eindringlich, hielt dann aber inne, als er ihre Verwirrung bemerkte. „Wenn Ihr nicht einwilligt, dann …“

    „Was dann?“, flüsterte Seraphina ihm mit wachsender Erregung zu.

    „Dann fange ich an zu glauben, dass ich der größte Narr in der ganzen Christenheit bin“, erwiderte der Earl ruhig.

    Seraphina schwieg. Ihre Kopflosigkeit schwand unter der Wärme seiner Stimme – einer Wärme, die neu für sie war und ihr die Tränen aufsteigen ließ bei dem plötzlichen Wunsch, noch einmal vor vorn beginnen zu können, um … was? Um seine Frau werden zu dürfen? Erschrocken über ihre eigene Schwachheit und Unvernunft wandte sie sich ab. Heywood hielt sie für eine Dirne und verachtete sie deshalb! Er verachtete sie, genauso wie Edmund … das musste sie sich um jeden Preis immer wieder vor Augen halten.

    „Seraphina.“ Die ungeduldige Stimme ihrer Mutter riss sie aus ihren Gedanken, und sie bemerkte plötzlich, dass das Gespräch der anderen ins Stocken geraten war. „Seitdem der Earl bei uns ist, hast du noch nicht einmal musiziert. Nimm deine Laute! Ich würde gern ein Lied hören.“

    „Muss das sein?“, entgegnete Seraphina widerwillig. Sie fühlte sich erschöpft und unsicher. „Außerdem spiele ich immer schlecht vor … Fremden.“ Mit Bedacht hatte sie dieses letzte Wort gewählt.

    „Unsinn!“, verwies Lady Katherine ihre Tochter. „Du kannst Mylord Heywood wohl kaum als einen Fremden bezeichnen.“

    „Das hoffe ich auch“, pflichtete der Earl ungezwungen bei. „Wollt Ihr uns diese Bitte nicht erfüllen, Mylady? Ich kann mir nicht viele Dinge vorstellen, die ich Euerm Gesang vorziehen würde.“

    „Das könnt Ihr wirklich nicht?“ Seraphina bereute ihre boshafte Bemerkung, kaum dass sie ausgesprochen war.

    „Allerdings …“ Der Earl verzog den Mund zu einem humorlosen Lächeln. „Es ist wohl kaum Ort und Zeit, um auf eine solche Frage näher einzugehen.“

    Da hast du es, sagte sich Seraphina zornig, er spricht zu dir wie zu einer Kurtisane, und du träumst davon, mit ihm ein neues Leben zu beginnen. Mit roten Wangen wandte sie sich hastig um und griff nach dem Instrument. „Ich kann das Spielplättchen nicht finden“, sagte sie einen Augenblick später nach einem flüchtigen Suchen zwischen den Kissen. „Vielleicht würde es der Earl vorziehen, Karten zu spielen oder Schach …“

    „Es wird im Innern des Instrumentes sein“, unterbrach Lady Katherine energisch diese Vorschläge.

    Mit einem ergebenen Seufzer drehte Seraphina die Laute um und schüttelte sie kräftig. Es klapperte innen, und kurz darauf fiel das geschnitzte Elfenbeinplättchen auf den Boden.

    Der Earl bückte sich danach und nahm Seraphina zu ihrem Erstaunen das Instrument ab. „Ihr seht müde aus. Ich werde Euern Gesang begleiten.“

    „Wie Ihr wünscht“, erwiderte Seraphina kühl. Seine unerwartete Freundlichkeit hatte sie etwas aus dem Gleichgewicht gebracht. „Zweifellos können meine Künste ohnehin nicht mit denen konkurrieren, die ihr bei Hofe gewöhnt seid.“

    Heywood hob wortlos die Brauen über diese Ungezogenheit und machte sich dann schweigend daran, die Saiten zu stimmen.

    Wenn er es doch nur gewesen wäre, dem sie vor einem Jahr zum Traualtar gefolgt war! Vor einem Jahr hatte sie noch gedacht, dass bei ehrlichem Willen der Frau eine Ehe gut werden konnte. Sie hatte daran geglaubt, dass man in seinem Mann Liebe erwecken könnte, wenn man sich nur gehörige Mühe gab! Die Stärke ihres Verlangen erschütterte sie, und als Heywood unvermittelt den Kopf hob, blieb ihr keine Zeit mehr, den Blick abzuwenden und ihre Gedanken zu verbergen. Sie versank in der goldflimmernden Tiefe seiner Augen. Der Earl schlug einen Akkord an und hielt dann regungslos ihrem Blick stand.

    „Also, wollt ihr beide nun singen oder wollt ihr euch den ganzen Abend nur anstarren?“, murrte Lord Musgrave schließlich und erhob sich von seinem Armstuhl neben dem Feuer.

    „Onkel!“, rief Seraphina ungehalten.

    „Nur Geduld, Tom.“ Auf dem unbewegten Antlitz des Earls erschien ein Lächeln. „Vielleicht wünschst du dir, wir hätten uns nur angestarrt, wenn du uns erst hörst!“ Liebenswürdig wandte er sich an Lady Katherine. „Was sollen wir singen, Mylady?“

    „Greensleeves … wenn Ihr es kennt, Mylord?“

    „Aber du hast mir doch gesagt, dass du dieses Lied verabscheust“, sagte Seraphina verwundert. 

    „In der Tat“, pflichtete Lord Carey freundlich bei. „Du hast gesagt, du musst dann immer an sie denken …“

    „Es erinnert mich in der Tat an Anne Boleyn“, unterbrach ihn Lady Katherine. „Aber ich habe eine schöne Zeit mit ihr verbracht, ehe sie beim König in Ungnade fiel.“

    „Ich kenne das Lied gut, Mylady. Es gehörte zu den Lieblingsliedern meines Vaters.“ Der Earl lächelte verschmitzt. „Aber das wisst Ihr ohne Zweifel.“

    „So ungefähr erinnere ich mich daran.“ Zu Seraphinas Überraschung lachte die Mutter fröhlich. „Ihr ähnelt Euerm Vater sehr, Mylord, sowohl im Aussehen als auch in der Impertinenz. Nun beginnt endlich zu spielen, ehe ich Euch die Laute wieder wegnehme wie einstmals Euerm Vater.“

    Seraphina öffnete erstaunt den Mund, kam aber nicht mehr dazu, eine Frage zu stellen, da der Earl bereits den ersten wehmütigen Akkord anschlug, und so begann sie zu singen, unsicher zuerst, doch dann mit mehr Selbstvertrauen, als Heywood in den Refrain einstimmte.

    „Ihr habt wirklich eine sehr hübsche Stimme“, stellte der Earl fest, als der letzte Ton verklungen war. „Welche anderen Talente versucht Ihr noch zu verbergen, Mylady?“

    „Was die häuslichen Tugenden anbelangt, nicht gar zu viele“, gestand Seraphina.

    Heywood legte lachend das Instrument zur Seite und lehnte sich wieder in die Kissen zurück. „Nun, diese Art von Talenten hatte ich bei meiner Frage nicht im Sinn.“

    Als Seraphina ihn zweifelnd ansah, erkannte sie an dem Ausdruck seiner Augen, welche Kunstfertigkeiten er sich vorgestellt hatte, und erblasste. Ärgerlich biss sie sich auf die Lippen. Was war nur los mit ihr? Sie setzte alles daran, damit Heywood sie für eine leichtfertige Person hielt, und wenn er es dann tat, empfand sie Groll gegen ihn.

    „Verzeihung, Mylord, was habt Ihr eben gesagt?“ Lady Katherine unterdrückte ein Gähnen. Wir sollten alle ins Bett gehen, dachte sie, insbesondere Seraphina. Sie sieht so blass aus.

    „Ich sagte, Eure Tochter hat viele unerwartete Talente“, log der Earl ungerührt. „Ihr Lehrer muss ein sehr fähiger Mann gewesen sein.“

    Als Seraphina der beleidigenden Zweideutigkeit dieser Worte gewahr wurde, wich ihre Blässe einer zornigen Röte.

    „Bruder Francis war in der Tat sehr kenntnisreich“, erwiderte Lady Katherine und übersah geflissentlich die unterschwellige Spannung zwischen ihrer Tochter und dem Earl. „Und Seraphina eine gute Schülerin, wenn sie sich Mühe gab.“

    „Daran zweifle ich nicht“, meinte Heywood in betont lässigem Tonfall und lächelte Seraphina so vielsagend an, dass sie ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen hätte. „So, ein Mönch war er also …“, fügte er hinzu und beobachtete aufmerksam den Ausdruck in Seraphinas Gesicht.

    „Ja, ein Mönch“, zischte sie wütend, „und überdies einer, der sein Gelübde achtete!“

    „Wie kam es denn, dass er Euer Lehrer wurde?“, forschte Heywood unbefangen und ohne ihren Zorn zu beachten.

    „Mein Vater entdeckte ihn halb verhungert am Straßenrand, nachdem König Heinrich die Klöster hatte schließen lassen. Er hatte seit seiner Kindheit in dem Konvent gelebt und fand sich in einem weltlichen Leben nicht zurecht.“

    Der Earl wandte den Blick zu Lord Carey. „Ihr gabt ihm also aus Mitleid eine Zuflucht in Euerm Hause?“

    „Und aus Respekt“, ergänzte Lord Carey mit fester Stimme. „Er war ein sehr gelehrter Mann und zudem ein vorzüglicher Illustrator.“

    „Du bist geradezu töricht in deiner Nachsicht, Henry. Der Mann war weiter nichts als ein Schnösel im Mönchsgewand“, wetterte Lord Musgrave.

    „Schon möglich. Aber die Bücher, die er für mich geschaffen hat, werden noch sorgfältig bewahrt werden, wenn wir beide, du und ich, schon längst in Staub zerfallen sind, Tom“, erwiderte Henry Carey gelassen und unbeeindruckt von der Beschreibung seines Charakters, die sein Schwager gerade abgegeben hatte.

    „Bücher! Pah! Du brauchst keine Bücher, die an dich erinnern, sondern Enkel! Hör gut zu, Seraphina! Es wird Zeit, dass dich ein richtiger Mann ins Bett holt und nicht so ein Milchbart wie Sherard.“

    „Gewiss, Onkel“, stieß Seraphina hervor und spürte dabei den abschätzenden Blick des Earls. Doch sie wurde jeder weiteren Erörterung dieses Themas durch den Eintritt von David Hart, dem Verwalter, enthoben. Der Mann war eilig eingetreten, ohne eine Antwort auf sein Klopfen abzuwarten.

    „Lord Carey!“

    „Was ist, Davey?“

    „Ein Bote aus Hatfield ist eingetroffen, Mylord … Sir Edward Grey.“

    „Aus Hatfield?“ Der Earl erhob sich. „Schickt ihn herein, Mann, sofort!“ Dann wandte er sich entschuldigend an Lord Carey. „Pardon, Mylord, ich habe …“

    „Schon gut, Lord Heywood. Ich teile Eure Unruhe.“

    Der Bote, der jetzt in den Lichtkreis des Kaminfeuers trat, war bedeckt mit dem Staub und dem Schmutz der Landstraßen. „Mylords“. Grüßend neigte er den Kopf vor den drei Männern, die ihn erwartungsvoll anblickten.

    „Die Königin ist tot, Mylords. Lang lebe die Königin! Lady Elizabeth … ich meine, die Königin“, verbesserte er sich hastig, „hat mich beauftragt, Euch diese Nachricht auf dem schnellsten Wege zu überbringen, Mylord Heywood.“ Er griff in die Ledertasche, die an seinem Gürtel hing, und zog ein gefaltetes Pergament hervor. „Und ich soll Euch ausrichten, Ihr möget unverzüglich nach Hatfield kommen.“

    Der Earl brach das Siegel und überflog das Schreiben. Während er die Botschaft entzifferte, runzelte er die Stirn und wandte sich dann kurzerhand an Lady Katherine. „Ich bitte um Entschuldigung für die Ungelegenheiten, die ich Euch bereite, Mylady, aber ich muss noch heute Abend aufbrechen.“

    „Es bedarf keiner Entschuldigung, Mylord. Davey, sage den Mädchen, sie sollen alles für die Abreise des Earls vorbereiten, und sorgt dafür, dass der Reiseproviant für ihn zurechtgemacht wird.“

    Lady Katherine lächelte gnädig, und nur Seraphina bemerkte ihre Enttäuschung, die nur zu verständlich war, denn bis jetzt hatte es noch keinen formellen Antrag von Seiten des Earls gegeben. Nun sah es sogar so aus, als würde es auch in Zukunft nicht mehr dazu kommen. Nach der Thronbesteigung durch Elizabeth Tudor würden sich die heiratsfähigen Erbinnen um Heywood drängen. Weshalb also sollte er weitere Mühen an ein Mädchen verschwenden, das er für eine Dirne hielt und das sich obendrein noch widersetzte? Dieser Gedanke hätte Seraphina eigentlich erfreuen müssen, denn es war genau das, was sie beabsichtigt hatte. Warum aber spürte sie dann eine so schmerzhafte Leere in ihrem Herzen bei dem Gedanken, dass er irgendeine andere zur Frau nehmen würde? Nach ihren Erfahrungen mit Edmund wusste sie doch, dass eine Ehe nichts war, worum man jemanden beneiden musste. Und wenn der Earl erst Mayfield verlassen hatte und sie nicht länger seine störende Gegenwart ertragen musste, würde auch diese merkwürdige Benommenheit verschwinden und sie würde Gott dafür danken, dass er ihr einen weiteren liebeleeren Ehebund erspart hatte.

    Währenddessen hatte der Earl mit finsterer Miene das Pergament wieder zusammengefaltet. Cecils Anweisungen waren kurz und klar gewesen. Es gab also nur einen Weg, um ohne die Auslösung peinlicher Fragen sicherzustellen, dass Seraphina innerhalb einer Woche ebenfalls an den Hof kam – nämlich auf eine kurze Verlobungszeit zu dringen und auf eine schnelle Heirat.

    „Mylord“, wandte er sich respektvoll an Henry Carey, „Ihr werdet mir zustimmen, wenn ich feststelle, dass jetzt keine Zeit mehr ist für Formalitäten. Es ist kein Geheimnis, dass ich hierher gekommen bin, um die Hand Eurer Tochter zu erbitten. Alsdann, kann ich auf Eure Zustimmung zählen?“

    Lord Carey blickte unsicher auf seine Tochter, die zu Stein geworden zu sein schien.

    „Die Einwilligung der Königin habe ich bereits“, fügte Heywood hinzu.

    „Nun gut, in diesem Falle …“ Wieder warf Lord Carey einen ratlosen Blick auf Seraphina und fuhr dann zusammen, als ihn seine Gemahlin etwas unsanft mit dem Ellenbogen anstieß. „Ihr habt meine Zustimmung, Mylord.“

    „Und auch die meine“, fügte Lady Katherine mit Herzlichkeit hinzu.

    „Die Königin wird sehr erfreut sein. Sie nimmt immer regen Anteil an dem Befinden ihrer Verwandten.“ Der Earl lächelte, doch als er in Seraphinas steinerne Gesichtszüge blickte, lag eine unausgesprochene Frage in seinen Augen. „Ich kann also davon ausgehen, dass diese Angelegenheit erledigt ist.“

    „Nein, das könnt Ihr nicht!“ Seraphina taumelte von ihrem Sitz empor, und die Worte kamen fast wie ein Schrei aus ihrer Kehle. „Ich will ihn nicht heiraten! Ich kann nicht!“ Sie blickte ihren Vater verzweifelt an. „Du verstehst es nicht. Niemand versteht es …“

    „Du tust, worum man dich bittet, oder verlässt noch in dieser Nacht unser Haus, denn es scheint, dass du weder Respekt vor unserer Monarchin hast noch Verantwortungsgefühl gegenüber deiner Familie!“ Lady Katherine war außer sich.

    „Onkel Tom …“ Seraphina wandte sich an ihren Onkel und bat mit flehenden Blicken um sein Eingreifen, doch dieser lächelte nur traurig und schüttelte den Kopf.

    „Mylady …“ Der Earl trat einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand aus.

    „Nein!“ Seraphina fuhr zurück, als stehe der Sensenmann vor ihr. Dann raffte sie ihre Röcke und lief eilends aus dem Gemach.

6. KAPITEL

    Seraphina rannte blindlings durch den Korridor und prallte auf Jennet, die eine Erfrischung für den Boten brachte. Der Bierkrug fiel dem verdutzten Mädchen aus der Hand und zerschellte auf den Steinfliesen. Mit einer kaum verständlichen Entschuldigung eilte Seraphina vorüber und zu der Tür, die zum Treppenaufgang führte. Mit hochgerafften Röcken hastete sie die Wendeltreppe empor, stolperte vor Aufregung und verfluchte ihr lästiges Gewand und die Seidenslipper. Sie hatte keine Vorstellung, wohin sie flüchten wollte, und wusste nur, dass sie um keinen Preis eine zweite Ehe ähnlich der mit Edmund ertragen konnte … dass sie fortlaufen musste, sich verkriechen, bis Heywood abgereist und sie selbst in Sicherheit war.

    „Mylady! Wartet!“ Erschrocken blickte Seraphina zurück, stolperte dabei über die letzte Stufe und fiel auf das Treppenpodest. In panischer Angst war sie sofort wieder auf den Beinen, während sie hörte, wie der Earl Jennet ausfragte und gleich darauf seine Schritte auf den Stufen erklangen. Sie musste sich verstecken, verbergen, bis er aufgab und abreiste. Aber wo? Verzweifelt blickte sie um sich.

    Die Galerie. Nur ein paar Schritte entfernt war ihr östlicher Eingang. Wenn sie Glück hatte, würde er daran vorübergehen in der Annahme, sie habe sich auf ihr Zimmer zurückgezogen.

    Auf Zehenspitzen schlich Seraphina zu der schweren Eichentür und flüsterte ein Dankgebet, als sie sich dank ihrer gut geölten Angeln geräuschlos öffnen ließ.Vorsichtig zog sie den Türflügel hinter sich zu und drückte mit zitternden Fingern nahezu unhörbar die Klinke wieder nach oben. Seraphina lehnte ihre Wange an das polierte Holz, das so glatt war wie Seide. Der Earl verhielt seine Schritte, und für eine endlos scheinende Weile war die Stille nur erfüllt von ihren wilden, hämmernden Herzschlägen. Als die Schritte wieder erklangen, hielt Seraphina den Atem an. Eins, zwei, drei … zählte sie in Gedanken mit. Noch einen Schritt und er war an der gegenüberliegenden Tür. Unbewusst tastete sie nach dem Riegel und schob ihn ohne nachzudenken vor. Er verursachte nur ein leises Knacken, doch Seraphina erschien das Geräusch durchdringend wie ein Peitschenknall. Ob Heywood es wohl gehört hatte?

    „Mylady?“ Wie eine Antwort auf ihre unausgesprochene Frage ertönte seine Stimme. Seraphina blieb wie angewurzelt stehen und wagte nicht zu atmen, als sich die Klinke langsam bewegte.

    „Hölle und Teufel!“, fluchte der Earl aufgebracht, als sich die Tür nicht öffnen ließ. „Öffnet sofort! Wir haben miteinander zu reden.“

    Seraphina gab keine Antwort, denn Heywood konnte keineswegs sicher sein, dass sie sich hinter der Tür befand.

    „Öffnet endlich diese verdammte Tür!“ Zornig schlug der Earl gegen das schwere Eichenholz, und Seraphina wich erschrocken einen Schritt zurück. „Ihr müsst wissen, was auf dem Spiel steht! Die Königin hat mir befohlen, die Ehe mit Euch zu schließen!“

    Noch immer gab Seraphina keinen Laut von sich.

    „Die Schuld möge auf Euer Haupt kommen“, sagte Heywood schließlich, und der Zorn in seiner Stimme war einer müden Hoffnungslosigkeit gewichen. „Ich bin nicht gewöhnt zu betteln, Mylady, und möchte auch meine Zeit nicht länger vergeuden.“

    Seraphina blieb noch einige Minuten regungslos stehen, bis seine Schritte verklungen waren. Kopf und Körper waren ihr wie benommen von der Ungeheuerlichkeit dessen, was sie soeben getan hatte. Sie hatte ihrer Familie Trotz geboten und einen Narren aus dem Manne gemacht, der auf dem besten Wege war, einer der Mächtigsten im Königreich zu werden, und sie hatte überdies die Wünsche der Königin missachtet. Aber all dies schien unbedeutend zu sein neben dem Gedanken, dass sie Heywood nun wohl nie wiedersehen würde, nie wieder mit ihm lachen konnte, nie wieder seine Berührung spüren durfte. Und der einzige Grund für ihr Verhalten war die Furcht, Edmund könne recht haben mit seiner Behauptung, sie sei als Frau unzulänglich und unbefriedigend, und der Earl wolle sie nur wegen ihres Namen und ihres Vermögens freien.

    Zitternd schlang sie die Arme um ihren Körper, halb zum Trost und halb aus Kälte. Mit ihren vielen hohen Fenstern und ohne ein Feuer in den Kaminen an jedem Ende war die Galerie eisig kalt wie immer, außer im Hochsommer. Ich sollte wirklich lieber auf mein Zimmer gehen, dachte Seraphina. Ohne Zweifel würde auch die Mutter nach ihr suchen, und sie würde ihr lieber in ihrem warmen Schlafgemach gegenüberstehen als hier in Kälte und Dunkelheit. Vorsichtig öffnete sie die Tür und ging dann langsam mit gesenktem Kopf den Gang entlang. Erst als sie unmittelbar davor stand, bemerkte sie die hohe, schweigsame Gestalt in dem Tordurchgang.

    „Ich … ich dachte, Ihr seid gegangen“, sagte sie entsetzt und wich einen Schritt zurück. „Warum lasst Ihr mich nicht in Ruhe?“

    „Ich weiß nicht.“ Der Earl lachte ohne jede Heiterkeit. „Vielleicht weil ich es nicht fertig bringe, Euch Eurer eigenen Dummheit zu überlassen.“

    „Ich fürchte, das müsst Ihr dennoch“, erwiderte Seraphina mit belegter Stimme. „Und nun lasst mich vorbei.“

    Doch als sie weitergehen wollte, vertrat ihr Heywood den Weg. Herzschlag, Atem und Verstand schienen alle auf einen Schlag auszusetzen, als ihr bewusst wurde, dass sie sich ganz nahe waren, gefährlich nahe. Sie konnte seine Wärme spüren und den Hauch seines Atems erkennen, der sich mit dem ihren in der eiskalten Luft vereinte.

    Es wäre das Einfachste der Welt, ihn beiseite zu schieben oder sich umzudrehen und den Weg zurückzugehen, den sie genommen hatte. Heywood würde sie nicht mit Gewalt daran hindern, dessen war sie sich sicher. Aber er hatte es auch gar nicht nötig, zu solchen Maßnahmen zu greifen. Ihr eigener Körper hielt Seraphina gefangen, indem er ihrem Verstand den Gehorsam verweigerte. Die Minuten, in denen sie sich hätte entfernen sollen, streckten sich wie ein überdehnter Faden.

    Langsam und zart, als fürchte er, sie zu zerbrechen, tastete der Earl nach ihrem schmalen Kinn und hob ihr Antlitz zu sich empor.

    „Ihr zittert ja!“. Die Worte klangen fast wie eine Anklage, während Heywood besorgt Seraphina musterte.

    „Es ist kalt“, erwiderte sie heftig.

    „Kalt? Wirklich?“ Der Earl verzog den Mund. „Das hatte ich gar nicht bemerkt. Aber ich bemerke ohnehin nicht viel, wenn Ihr in meiner Nähe seid, außer dass Eure Haut wie Feuer zu brennen beginnt, wann und wo immer ich sie berühre …“

    Seraphina stöhnte leise auf, als er mit dem Daumen sacht über ihre Lippen strich und dann über das Kinn. Es war nur eine winzige, flüchtige Liebkosung, aber sie löste in ihr ein neues verwirrendes Gefühl sinnlicher Erregung aus. Plötzlich wurde alles zur Liebkosung, von dem Streifen der seidenen Unterröcke über ihren Schenkeln bis zu dem Kratzen des leinenen Mieders an ihren empfindsamen Brüsten. Es war aufreizend, beinahe nicht zu ertragen. Sie wollte, dass es aufhörte … oder … sie wusste nicht weiter. Alles andere lag außerhalb ihrer Kenntnis und Erfahrung. Dennoch bewegte sich ihr Körper unbewusst weiter auf Heywood zu, oder zog er selbst sie näher an sich? Seraphina konnte es nicht sagen … und es war ihr auch gleichgültig.

    „Vertraut mir … heiratet mich …“ Die geflüsterten Worte zerstörten die Verzauberung.

    „Ich kann nicht!“ Sie trat zurück und schuf wieder einen ausreichenden Abstand zu Heywood. „Ich bin keine Frau für Euch. Ihr verschwendet Eure Zeit … und Eure Geschicklichkeit!“

    „Offensichtlich!“ Mit kaltem Spott blickte er sie an. „Die einzige Verschwendung ist, dass Ihr mir nicht zuhört! Glaubt Ihr denn wirklich, dass man Euch erlauben wird hierzubleiben, vergraben auf dem Lande, und zu tun, was Euch beliebt? Wenn Ihr mich abweist, werden andere kommen.“

    „Die ich ebenfalls abweisen werde.“

    „Ihr werdet wohl kaum die Wahl haben.“

    „Warum?“, fragte Seraphina, beunruhigt von seinem bedrohlichen Ton.

    Einen Augenblick lang betrachtete der Earl nachdenklich ihr Gesicht und seufzte dann ungeduldig. „Grund genug ist schon, dass Ihr eine reiche Erbin und mit der Königin verwandt seid. Was glaubt Ihr, wie lange man Euch gestatten wird, unverehelicht zu bleiben?“, sagte er barsch. „Eure Mutter hat Euch ja bereits angedroht, Euch bei Nacht und Nebel aus dem Haus zu jagen.“

    „Meine Mutter sprach im Zorn. Niemals würde mich meine Familie zu einer Verbindung zwingen, die ich nicht wünsche“, entgegnete Seraphina und versuchte verzweifelt, sich selbst wie auch Heywood von der Richtigkeit dieser Behauptung zu überzeugen.

    „Wirklich nicht? Nicht einmal um der Gunst der Königin willen?“ Der Earl ließ nicht locker. „War Sherard denn Eure eigene Wahl?“

    Seraphina senkte wortlos den Kopf. Sie hatte Edmund Sherard geheiratet, weil ihr der Vater erklärt hatte, es sei notwendig, um die Mutter vor Mary Tudors Ungnade zu bewahren, denn Lady Katherine hatte sich nie bemüht, ihre Sympathien für den Protestantismus zu verbergen ebenso wie ihre Abneigung gegenüber dem alten Glauben.

    „Ich dachte es mir …“ Heywood schüttelte unmerklich den Kopf. „Also, gebraucht Euern Verstand und überlegt, wer wohl der nächste Bewerber sein könnte, wenn es Euch gelingt, mich abzuweisen. Der alte Westliffe hält nach einer neuen Herzogin Ausschau, denn die letzte starb an der Lustseuche, die sie von ihm bekam. Oder vielleicht Mortimer. Ich hörte, er sei an Euch interessiert.“

    „Mortimer!“ Erschrocken hob Seraphina den Kopf.

    „Ja, Mortimer.“ Heywood verzog den Mund, als er ihren entsetzten Blick bemerkte. „Seine letzte Gemahlin zog den Freitod einem weiteren Zusammenleben mit ihm vor. Man sagt, er könne seine Lust nur befriedigen, wenn er dabei Schmerzen verursacht.“ Er lächelte höhnisch. „Aber vielleicht findet Ihr eine solche Aussicht aufregend, da die Ehe mit Sherard so langweilig für Euch war, dass Ihr einen Stallbur…“

    „Das glaubt Ihr von mir?“ Seraphinas Stimme brach. „Und haltet dennoch um meine Hand an! Wen verachtet Ihr eigentlich mehr? Euch selbst oder mich?“

    „Oh, in jedem Falle mich selbst, Mylady.“ Der Earl lachte rau. „Daran solltet Ihr nie zweifeln.“

    Seraphina blickte ihn, verwundert über das Ausmaß seiner Bitterkeit, an. „Also warum dann?“

    „Weil mir genauso wenig eine Wahl bleibt wie Euch“, knirschte Heywood. „Die Königin hat mir befohlen, Euch zu heiraten, so wie Eure Familie Euch befiehlt, mich zum Ehegemahl zu nehmen.“

    „Die Königin …“

    „Ja, die Königin“, erwiderte der Earl trocken und beobachtete Seraphina dabei scharf. „Und Ihr würdet gut daran tun, Ihren Wünschen Folge zu leisten.“

    „Ist es Verrat, wenn ich mich weigere zu heiraten? Was wird sie tun, wenn ich Euch abweise?“, brauste Seraphina auf. „Wird sie mir den Kopf abschlagen lassen? Das sollte mich nicht abschrecken. Eine Ehe dauert ein ganzes Leben, und eine Enthauptung geht zumindest schnell.“

    „Nur wenn die Axt scharf genug ist“, versetzte Heywood, der sehr bleich geworden war. „Und Ihr solltet keinen Scherz damit treiben. Denkt daran, wer Elizabeth gezeugt hat. Die Tudor sind eine gefährliche Sippe, wenn man ihnen in die Quere kommt.“

    „Ich weiß.“ Seraphina schluckte krampfhaft, denn der Mund war ihr plötzlich trocken geworden. Es war die eine Sache, den Eltern Trotz zu bieten, aber der Königin … „Bitte“, flehend blickte sie Heywood an, „könntet Ihr der Königin nicht sagen, dass Ihr mich nicht anziehend genug findet für eine Heirat?“

    „Das würde nicht der Wahrheit entsprechen, und nur ein Narr versucht, Elizabeth Tudor zu belügen.“ Der Earl blieb unerbittlich.

    „Aber … aber wenn Ihr mich für eine Dirne haltet …“, protestierte Seraphina, und ihre Wangen röteten sich bei diesen Worten.

    „Dirne oder Jungfrau, das spielt keine Rolle, wenn die Braut eine Verwandte der Königin ist und ein Vermögen mit in die Ehe bringt“, erwiderte Heywood zynisch.

    Seraphina biss sich auf die Lippen und spürte, wie sich ein Kloß in ihrer Kehle zusammenballte. Sie war sich bewusst, dass das der Grund für das Hiersein des Earls war, und wusste nur zu gut, was er von ihr dachte. Also, warum tat es dann so weh, wenn er ihr all das so schonungslos ins Gesicht sagte? Ungeduldig wischte sie sich über die Augen, in denen Tränen aufstiegen, und stieß dabei gegen den goldenen Reif, mit dem die Haube auf ihrem Kopf befestigt war. Sie fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden, ähnlich dem, den ein abgeschlagenes Haupt verursachen soll.

    Seraphina starrte auf das Bündel schwarzer Seide, das im Schein der Kerzen einen rötlichen Glanz erhielt. War es denn wirklich Verrat, wenn man sich dem Befehl der Königin, eine Ehe einzugehen, widersetzte? Fast krank vor Angst lehnte sie sich gegen das Türgewände und versuchte, das Bild des Schafotts, das vor ihr entstanden war, aus ihrem Kopf zu vertreiben. Diese Gedanken waren töricht … aber waren sie das wirklich? Wenn ein König die Häupter der Frauen, die er angeblich geliebt und mit denen er das Bett geteilt hatte, abschlagen lassen konnte, würde seine Tochter dann zögern, eine entfernte Verwandte wegen Ungehorsams mit Kerkerhaft im Tower zu bestrafen … oder zum Tode durch die Axt?

    „Mylady, was ist Euch?“

    „Lasst mich!“, schrie Seraphina und schreckte vor Heywood zurück wie vor dem Henker, als er ihre Schulter berührte.

    Sofort ließ er seine Hand sinken und presste die Lippen aufeinander. „Ich hatte nicht erwartet, dass ich Euch so zuwider bin, Mylady“, sagte er langsam. „Ich dachte …“ Er unterbrach sich und lachte bitter. „Es ist ohne Bedeutung, was ich dachte, denn ich befand mich offensichtlich im Irrtum. Ich werde Euch nicht weiter bedrängen.“

    „Geht nicht! Bitte!“ Verzweiflung schwang in Seraphinas Stimme.

    Harsch und unversöhnlich blickte der Earl sie an. „Ich sehe keinen Grund zum Bleiben.“

    „Bitte …“, sagte Seraphina tonlos, während nun doch Tränen ihren Blick trübten und sie selbst nicht mehr wusste, warum sie Heywood zurückhalten wollte.

    „Nun?“, fragte er ungeduldig.

    „Elizabeth …“ Wie bei einem Kind brach die Angst aus ihr hervor. „Die Königin … würde sie mir wirklich den Kopf abschlagen lassen?“

    „Wer weiß, was eine Tudor tut, wenn man sie reizt“, erwiderte der Earl verbissen.

    „Gewiss …“ Seraphinas Stimme schwankte, und sie griff sich unwillkürlich an den Hals. Als Heywood fortfuhr, sie mit kaltem Blick zu mustern, wandte sie sich langsam um.

    „Kommt her!“ Er packte ihre Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. „Wenn Ihr solche Angst habt, dann lasst mich Euch helfen …“ Er hielt inne, und seine zornige Miene milderte sich, als er sah, wie dicke Tränen unter ihren getuschten Wimpern hervorquollen und schwarzbraune Streifen auf den Wangen hinterließen. „Versteht Ihr mich nicht?“ Er seufzte. „Elizabeth hat uns befohlen zu heiraten. Wenn Ihr in dieser Frage der Königin zu Willen seid, kann ich vielleicht …“

    „Oh, ich verstehe wohl. Ihr sorgt Euch einzig und allein darum, wie Ihr Euch bei der Königin beliebt machen könnt.“ Sie warf den Kopf zurück und begegnete seinem Blick mit furchtsamem und zugleich zornigem Ausdruck. Dabei löste sich das aufgesteckte Haar und fiel ihr lose über den Rücken. „Die Gunst der Königin und mein Vermögen sind Grund genug, um die Hand einer Dirne anzuhalten! Das allein brachte Euch her! Das allein hält Euch hier!“

    „Nein!“ Der Earl trat auf sie zu und schlang seine Arme so fest um sie, dass sie wie in einer Falle gefangen war. „Ihr selbst seid es, die mich hier hält.“

    „Lügt nicht!“, rief Seraphina und versuchte, den Kopf zu wenden, als Heywood sich zu ihr neigte. Doch es war bereits zu spät. Sie rang nach Atem, als sie die plötzliche Wärme auf ihren Lippen spürte, dann seinen brennenden Mund in dem seidigen Schleier ihres Haares, und hielt willenlos still. Mit eindringlicher Klarheit erkannte sie auf einmal, warum sie sich so vor Heywood fürchtete. Er war ein ehrgeiziger Schürzenjäger, ohne Gewissen, ohne Herz … aber eine Berührung, ein Kuss von ihm und sie gehörte ihm, jetzt und in alle Ewigkeit.

    „Nein …“ Verzweifelt versuchte sie zu protestieren, als sich sein Mund wieder ihren Lippen näherte. Sofort lockerte der Earl seinen Griff, sodass sie nur noch lose in seinen Armen lag.

    „Hasst Ihr mich so sehr?“, fragte er müde und umfasste ihr abgewandtes Gesicht, damit sie ihn wieder ansehen musste.

    Ihn hassen … wenn sie es nur könnte! Doch das war unmöglich, wenn er sie so ansah … unmöglich, wenn er mit einer solchen Zartheit die goldschimmernden Haarsträhnen von ihrer Stirn strich. Langsam, wortlos, schüttelte sie den Kopf.

    „Ihr solltet es aber tun.“ Plötzlich spannten sich seine Finger in ihrem Haar. „Es wäre besser für uns beide.“

    Sie starrte ihn an, verstand die kaum hörbaren Worte nicht und nicht die Schärfe in ihrem Klang und den bitteren Zug um seinen Mund. Sie verstand überhaupt nichts und wusste nur, dass sie diesen Mann wollte – entgegen allen Erfahrungen und jedem gesunden Menschenverstand – dass sie ihn brauchte, diesen Mann, der sie halten sollte, sie berühren, sie küssen …

    „Beim Himmel!“, flüsterte der Earl, als er langsam, beinahe widerwillig, den Kopf neigte und Seraphina küsste. Einmal, zweimal … zarte, beinahe widerstrebende Küsse … und als dann unter diesen Küssen ihre Lippen weicher wurden, fuhr er zurück wie gebrannt und starrte die Frau in seinen Armen an, als habe er sie noch nie gesehen. Es war mehr eine Ahnung, ein unbestimmtes Gefühl, das Seraphina veranlasste, ihre Händen durch sein weiches, dunkles Haar gleiten zu lassen und ihn auf die einzige Art zu ermuntern, die sie kannte. In diesem Augenblick verließen ihn alle Hemmungen und Gewissensbisse. Nur noch Verlangen, wildes, brennendes Verlangen, flammte in seinen Augen und brannte in seinen Händen, die sich um ihre Taille legten und sie wieder eng an seinen Körper zogen.

    Seraphina schloss die Augen. Ihre Hände sanken auf seine Schultern herab, als Heywood sie erneut küsste. Harte, hungrige Küsse, die ihre Lippen zu zerdrücken schienen, bis sie sich endlich seiner drängenden Zunge öffneten. Und dann schmolz sie in seinen Armen dahin wie Siegelwachs über der Kerzenflamme. Feuer brannte in ihr, als sich seine Küsse verstärkten und seine Hände, hungrig wie sein Mund, über die eng gespannte Seide ihres Mieders glitten, an den Rippen entlang tasteten bis zu der sanften Kurve unterhalb ihrer Brüste und zu den fast schmerzhaft harten rosigen Spitzen. Die Welt schien um Seraphina zu kreisen, zu wogen, bis sie diese herrliche und zugleich quälende Lust nicht mehr ertragen zu können glaubte. Instinktiv presste sie sich an Heywoods kräftigen Körper und schien ihn damit bitten zu wollen, aufzuhören und diese ungekannte peinigende Spannung in ihrem Leib abklingen zu lassen.

    Der Earl stöhnte und drückte sie mit seinem ganzen Gewicht gegen die getäfelte Wand, während sein Mund mit sanften Küssen und Liebkosungen über ihren Hals zur Kehle wanderte, bis er den wild schlagenden Puls gefunden hatte, dann weiter hinab über die Rundung ihrer Brüste. Mit den Daumen massierte er die harten Spitzen, bis Seraphina diese schwindelerregenden Zärtlichkeiten nicht mehr aushalten konnte, seinen Kopf in ihre Hände nahm und ihn von ihren Brüsten wegschob. Es war eine ihr selbst unverständliche Bitte aufzuhören oder … sie wusste nicht, wonach ihr verlangte und wie sie es hätte ausdrücken sollen.

    Heywood lachte leise, als er sie mit einer neuen, fast bedrohlichen Zartheit küsste auf eine Art, die Seraphina wehrlos machte, als habe sie keine Kraft mehr in Armen und Beinen. Mit einer Kühnheit, die sie sich nie hätte träumen lassen, tastete sie von seinen Schultern abwärts und erkundete die Stärke seines gestählten Körpers.

    „Nein …“, stieß der Earl mühsam hervor und schob Seraphina von sich weg, hielt sie auf Armeslänge entfernt von sich.

    Sie schwankte leicht in seinen Händen und öffnete dann die Augen. Zerbrechlich wie venezianisches Glas fühlte sie sich und merkwürdig verlassen. Eine schmerzhafte Leere war in ihr, eine Leere, die sich nach und nach mit Jammer und Pein füllte. Hatte Edmund recht gehabt – lag der Fehler bei ihr? Wollte Heywood sie auch nicht?

    Sie sah ihn hilflos mit tränenerfüllten Augen an.

    „Ich verstehe nicht …“ Der Earl schien ihre eigenen Gedanken wiederzugeben. „Ihr wollt mich nicht heiraten, aber dennoch meine Geliebte sein?“

    „Geliebte?“ Seraphinas Mund war so ausgetrocknet, dass sie krampfhaft zu schlucken versuchte. „Ich bin eine Carey. Ich werde keines Mannes Geliebte.“

    „Ich könnte Euch dennoch zu der meinen machen.“ Mit geübten Fingern strich Heywood über Seraphinas Rücken. Ein Schauer lief durch ihren Körper, gefolgt von einer unsinnigen, fast ungehörigen Freude. Er wollte sie! Und er hatte recht – wenn er es wünschte, konnte er sie zu seiner Geliebten machen. Er musste sie nur küssen, und schon vergaß sie ihren ganzen Stolz, wusste nicht mehr, was Recht und Unrecht war. Dieser Gedanke ernüchterte sie. Hastig ließ sie die Lider über die Augen sinken, denn sie war jetzt nicht in der Lage, ihn anzublicken.

    „Nun, wenn Bedarf ist …“ Die Stimme versagte ihm, als Seraphina mit der Zungenspitze über ihre trockenen, aufgesprungenen Lippen fuhr.

    „So also!“ Entsetzt riss Seraphina die Augen wieder auf und starrte Heywood ungläubig an. „Haltet Ihr mich für eine …“

    „Dirne?“ Er hob spöttisch die Augenbrauen. „Das möchtet Ihr mich doch gerne glauben machen, oder?“

    „Oh …“ Seraphina errötete. „Ihr habt die ganze Zeit gewusst, dass …“

    „Fast die ganze Zeit“, erwiderte der Earl trocken. „Wenn Ihr wieder einmal eine erfahrene, leichtfertige Person darstellen möchtet, dann solltet Ihr zuvor lernen, diese Rolle auch mit den Augen und nicht nur mit Worten zu spielen, denn sonst fehlt Eurer Darbietung die Überzeugungskraft …“ Lächelnd strich er mit den Fingerspitzen über ihre Wangen. „Insbesondere wenn Eure Wimperntusche von Tränen weggewaschen wird … und Ihr solltet auch beim Küssen nicht die Augen schließen.“

    „Ihr … Ihr habt nicht …“, stammelte Seraphina.

    Heywood schüttelte den Kopf. „Sherard hat Euch nicht viel über die Liebe beigebracht, nicht wahr?“

    „Nein“, räumte Seraphina ein, und ihre Augen wurden so dunkel wie die Nadeln der Föhren, als sie an die zwei Anlässe dachte, die sie an Edmunds Bett geführt hatten – einmal als ängstliche, unsichere Braut und das andere Mal als verzweifelte und gedemütigte Ehefrau. „Er … ich habe ihm wohl nicht besonders zugesagt. Das ist auch der Grund dafür, dass … dass ich solche Angst davor hatte, Euch zu heiraten …“

    „Wie?“ Heywood atmete hörbar auf, und seine Augen leuchteten plötzlich so freudig, dass Seraphinas Herz wie wild gegen ihre Rippen schlug. „Ihr habt Eure Meinung geändert? Ihr wollt die Ehe mit mir schließen?“

    „Ja.“ Als dieses Wort ausgesprochen war, schien eine Zentnerlast von Seraphina abzufallen. „Sofern Ihr sicher seid, dass ich es bin, die Ihr haben möchtet, und nicht nur mein Vermögen.“

    „Närrchen …“ Heywood zog sie an sich und gab ihr einen Kuss. „Behaltet Euer Vermögen. Euch will ich haben … in meinem Haus, an meinem Tisch und in meinem Bett.“

    „Mehr als irgendeine andere Frau?“, fragte Seraphina hastig, während irgendjemand ihr die Kehle zuzudrücken schien. „Ich weiß, dass es bei Hofe üblich ist, eine … eine Geliebte zu haben, aber ich … ich könnte nicht teilen …“

    „Ich auch nicht.“ Heywood nickte ihr zu. „Ich will keine andere als Euch, solange Ihr …“ Er unterbrach sich und wurde bleich, als Seraphina die Augen schloss und ihren Kopf an seine Brust legte, ein glückliches Lächeln auf den Lippen.

    Beinahe hätte er gesagt: „… solange Ihr lebt.“ In den letzten Minuten hatte er völlig vergessen, was ihn eigentlich hierher nach Mayfield gebracht hatte – vergessen, dass er eine Verräterin der Krone in den Armen hielt – vergessen, was nun seine Aufgabe war.

    „Ich möchte gern die Eheschließung noch vor Neujahr vollziehen“, sagte Heywood Sekunden später unvermittelt und versuchte, die Freudlosigkeit, die ihn bei der Erinnerung an seine Mission ergriffen hatte, zu verbergen. „Das bedeutet, dass Ihr mir so schnell wie möglich an den Hof folgen müsst. Es wird natürlich Rederei geben, da Ihr ja erst seit Kurzem verwitwet seid.“

    „Das wird mir nichts ausmachen.“ Seraphina hob den Kopf und lächelte Heywood strahlend an. Die herrliche neue Gewissheit, dass er sie begehrte, ließ ihre Wangen erglühen. Er begehrte sie so sehr zur Gemahlin, dass er bereit war, nicht nach Brauch und Sitte zu fragen! Er würde ihr Gemahl werden, und es würde alles seine Richtigkeit haben. Er war freundlich, er lachte mit ihr, und er verlangte nach ihr … und vielleicht, irgendwann einmal, würde er sie sogar lieben.

    Der Earl schloss für einen Augenblick die Augen, denn er war jetzt nicht imstande zu lesen, was so deutlich in Seraphinas strahlendem Antlitz geschrieben stand. Sie mochte eine Verräterin sein, doch sie bot ihm Herz und Körper gleichermaßen dar … und ohne Zweifel auch die Geheimnisse, die er ihr nach Cecils Weisungen entlocken sollte. Er musste sie nur in sein Bett holen, ihr ein paar Lügen ins Ohr flüstern, und sie würde nichts mehr vor ihm verheimlichen. Aber das konnte er nicht. So tief sinken würde er nicht einmal um Elizabeth Tudors willen. Es gab ein paar Unwahrheiten, die niemals über seine Lippen kommen würden. Langsam nahm er die Hände von Seraphinas Taille und räusperte sich. „Ich bin Euch außerordentlich dankbar für Euer Entgegenkommen, Mylady. Unter anderen Gegebenheiten wäre ich nicht für eine so unziemliche Eile. Doch ich hoffe, häufig mit der Königin unter vier Augen sprechen zu können. Meine Eheschließung wird in diesem Falle boshaftes Geschwätz verhindern und die Reputation der Königin wahren.“

    „Ich verstehe.“ Seraphina kämpfte darum, so gleichgültig wie möglich zu erscheinen, während doch in ihrem Innern die Enttäuschung, bitter wie Galle, alles zudeckte. „Ihr erwartet, dass Euch ein Amt übertragen wird?“

    „Es gibt wohl kaum einen Höfling, der nicht darauf hofft“, erwiderte Heywood kurz.

    „Er wird so selten sein wie einer, der aus Liebe heiratet und nicht um Geld und Vorteil willen.“ Seraphina gab ein kurzes Lachen von sich, das ein bisschen zu hell war, um echt zu wirken.

    „Ich fürchte, so ist es.“ Für einen Augenblick schaute der Earl in ihre Augen und wandte sich dann schnell ab. „Es ist spät geworden. Wir sollten zu den anderen zurückkehren.“

    „Gewiss“, stimmte Seraphina steif zu und legte ihre Fingerspitzen auf den ihr mit vollendeter Höflichkeit dargebotenen Arm. Ihr Traum, der noch kaum Gestalt angenommen hatte, zerrann. Hatte sie wirklich glauben können, sie habe das Herz des Earls of Heywood zum Schmelzen gebracht, was vor ihr schon so viele vergeblich versucht hatten? Er wollte sie zur Frau, das hatte er deutlich genug zu erkennen gegeben. Doch der Grund dafür war lediglich Ehrgeiz … und sie hätte niemals, niemals so töricht sein dürfen, daran zu zweifeln. Doch nun war es zu spät für diese Einsicht. Irgendetwas in ihr strebte danach, ihn zu heiraten, und wenn er der Höllenfürst persönlich wäre.

    Dem Earl stockte der Atem, als sie ihr schmales Antlitz zu ihm erhob, in dem die grünen Augen riesengroß erschienen. Großer Gott! Sie sah aus, als führe er sie zum Schafott. Und vielleicht tat er das auch wirklich. Dieser Gedanke bedrückte ihn mehr, als er für möglich gehalten hätte. Mit starrem Gesicht geleitete er seine Braut durch die lange Galerie und verfluchte dabei mit jedem Schritt Cecil, die katholischen Verschwörer und seine eigene Sentimentalität.

    „Nun, es scheint, der Earl wird auf deine Gesellschaft bei Hofe noch etwas warten müssen“, kündigte Lady Katherine am nächsten Morgen an, als sie ihre Hand von der Stirn ihrer Tochter zurückzog. „Bess hat recht, du hast etwas Fieber und solltest lieber im Bett bleiben, bis es vorüber ist“

    „Aber ich kann nicht!“ Seraphina richtete sich erschrocken auf und griff sofort stöhnend an ihren schmerzenden Kopf. „Er sagte, ich müsse ihm umgehend folgen … er wird ärgerlich werden auf mich, genauso wie Edmund.“

    „Unsinn!“, erwiderte Lady Katherine energisch. „Er wird keinesfalls wünschen, dass du deine Gesundheit aufs Spiel setzt. Ich werde ihm schreiben und ihm erklären, dass du nicht in der Lage bist zu reisen …“

    „Aber die Königin …“, beharrte Seraphina aufgebracht.

    „Genug!“ Lady Katherine hob Ruhe gebietend den Finger. „Ich gefährde das Wohlbefinden meiner Tochter nicht wegen der Launen von irgendjemanden, und sei es selbst die Königin. Also, höre auf, dir Sorgen zu machen. Eine Woche Aufschub oder auch zwei werden ihm deine Gesellschaft dann nur noch angenehmer machen. Nun ruhe dich aus. Ich hole inzwischen etwas gegen deine Kopfschmerzen.“

    „Was Eure Mutter sagt, ist richtig“, sagte Bess, nachdem Lady Katherine die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Im Übrigen wollt Ihr doch bestimmt nicht bei Hofe eintreffen und dabei nicht so gut wie nur möglich aussehen, nicht wahr?“

    „Allerdings“, räumte Seraphina widerwillig ein und ließ sich in die Kissen zurücksinken. Sie wollte, dass der Earl verwirrt war vor Bewunderung, wenn er sie das nächste Mal sah, so verwirrt, wie sie selbst gewesen war, wenn er sie berührte.

    „Und“, fuhr Bess fort, während sie das Laken glattstrich, „es ist dann auch noch Zeit, um ein paar neue Gewänder anfertigen zu lassen. Ich wette, dass Eure Mutter diesmal nicht sagen wird, der grüne Samt sei zu teuer.“

    „Möglich wäre es schon …“ Ein leichtes Lächeln lag auf Seraphinas Lippen. Sie schloss die Augen und versank wieder in Schlaf.

    „So, Mylord, Eure Verlobte ist also endlich von ihrer … Krankheit genesen und geruht, sich heute noch zu uns zu gesellen.“

    Der Earl fuhr bei diesen überraschenden Worten der Königin hoch. Es war fast drei Uhr am Morgen, und er war in seinem Armstuhl eingenickt, während er darauf wartete, dass Elizabeth und Cecil mit dem Studium der Papiere fertig wurden, die über den ganzen Tisch verstreut waren.

    „Die Krankheit war echt …“, begann er hastig. „Ich habe meinen eigenen Medikus nach Mayfield geschickt, und er versicherte mir …“

    „Mich interessiert ihr Gesundheitszustand wenig. Ich will wissen, ob Ihr nun sicher seid, dass sie die Frau ist, nach der wir suchen“, erwiderte die Königin ungeduldig.

    „Ich weiß es nicht. Je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger Sinn ergibt es.“ Heywood versuchte, seine fünf Sinne zusammenzunehmen. Er hatte oft an Seraphina gedacht, aber nicht als eine Verräterin.„Ich könnte schwören, dass sie weder eine Dirne ist noch eine Fanatikerin. Wenn ich ihr nicht selbst von der Hütte aus gefolgt wäre, würde ich jeden Eid darauf leisten, dass wir das falsche Wild verfolgen …“

    „Dann solltet Ihr Euch vielleicht dieses hier ansehen, Mylord. Es wurde irgendwann in der vergangenen Nacht unter meiner Tür durchgeschoben“, sagte Cecil kalt und hielt Heywood ein Blatt hin.

    Mit unwillkürlichem Widerstreben nahm der Earl es entgegen. Er konnte von Cecils Miene ablesen, dass ihn der Inhalt nicht sonderlich erfreuen würde.

    Der Brief war in einer ungeschickten Handschrift verfasst, voller Fehler, Kleckse und Ausstreichungen. Doch die Botschaft war hinreichend klar und außerordentlich belastend. Sie begann mit einer Wiederholung der Verleumdungen in Bezug auf Seraphinas Tugendhaftigkeit und stellte dann die Behauptung auf, Seraphina plane einen Anschlag auf das Leben der Königin und habe ihren Mann umgebracht, weil er sich geweigert hatte, an diesem Vorhaben teilzunehmen. Heywood biss sich beim Lesen auf die Lippen. Sollte sie ihn tatsächlich derartig hinters Licht geführt haben? Waren das ihre tödlichen Geheimnisse? Die Gründe für ihre unübersehbaren Ängste?

    „Nun, Mylord, was sagt Ihr dazu?“, fragte Cecil streng.

    „Sie verabscheute ihren verstorbenen Mann, das ist wahr.“ Der Earl verzog das Gesicht. „Doch sie machte daraus kein Geheimnis, und sie schien auch keine Anhängerin des alten Glaubens zu sein. Wenn überhaupt, neigte sie meines Erachtens mehr dem neuen zu …“ Er musterte das Pergament in seiner Hand. „Und was das hier anbelangt … der Schreiber wagt nicht einmal, seinen Namen darunterzusetzen. Und er hat sich viel Mühe gegeben, damit es so aussieht, als habe es ein Mensch von geringer Bildung geschrieben. Das Papier jedoch ist von bester Qualität, ebenso die Tinte. Die Feder war scharf, die Formulierungen sind treffend …“

    „Erspart Uns Einzelheiten, Mylord. All das können Wir auch selbst feststellen“, unterbrach Elizabeth gebieterisch. „Es ist nicht zu übersehen, dass Ihr nicht daran glauben mögt, dass das Mädchen eine Verräterin ist.“

    „Nein, in der Tat, Euer Majestät“, entgegnete der Earl resigniert und überlegte dabei, ob es wohl irgendetwas gäbe, das die scharfen Augen von Elizabeth Tudor nicht entdeckten. „Wenn sie in Verrat verstrickt ist, dann – und dafür würde ich mein Leben wagen – ist sie es nicht freiwillig.“

    „Es geht hier nicht um Euer Leben, Mylord“, versetzte die Königin scharf. „Und nun erklärt Uns, warum Ihr derartig an ihrer Schuld zweifelt.“

    „Es ist Ahnung … ein sicheres Gefühl, Majestät“, erwiderte der Earl und blickte der Königin offen in die Augen.

    „Eine Ahnung?“ Elizabeth hob die sorgfältig ausgezupften Brauen. Dann lächelte sie kaum merklich. „Dagegen können Wir wenig einwenden. Uns selbst haben Unsere Ahnungen oft genug den Hals gerettet. Aber habt Ihr nicht irgendeinen Beweis, um Eure Ahnungen zu erhärten? Der Anschein und die Gerüchte sprechen derzeit noch eindeutig gegen sie.“

    „Leider nein.“ Heywood bemerkte einen missfälligen Ausdruck auf Cecils Gesicht. Cecil ging mit Tatsachen um, nicht mit Gefühlen. „Bis jetzt habe ich noch keinerlei Beweise dafür.“

    „Dann wünschen Wir, dass Ihr Euch beeilt, um solche zu finden“, erklärte die Königin mit Nachdruck. „Cecil sieht schon aus, als solle ihn jeden Augenblick der Schlag treffen. Wir selbst sind fast versucht, das Mädchen zu arretieren, ihr ein Geständnis abzuverlangen und die Sache damit zu erledigen.“

    „Das wäre nicht sehr klug“, begann Cecil nachdenklich. „Doch vielleicht sollten wir dennoch das Risiko eingehen.“

    „Nein!“ Ohne es zu wollen, hatte der Earl ihm diesen Widerspruch laut entgegengeschleudert. Heywood war selbst im Tower gewesen und wusste, wie man Geständnisse erlangte. Er hatte die Schreie gehört, die misshandelten, blutenden Körper gesehen, hatte erlebt, wie unschuldige Männer und Frauen jedes Verbrechen eingestanden, nur um den Qualen ein Ende zu setzen. „Das dürft Ihr nicht tun …“

    „Wir dürfen das nicht?“, fragte die Königin in sanftem Ton, der so gar nicht zu dem eisigen Glitzern ihrer dunklen Augen passen wollte. „Oh, bitte, erklärt Uns doch, warum?“

    „Ich bitte um Vergebung, Majestät. Ich wollte nicht den gebührenden Respekt verletzen“, warf der Earl hastig ein. „Ich meinte nur, dass eine Arretierung und ein erzwungenes Geständnis Euch in den Augen sowohl Eurer Anhänger als auch Eurer Feinde nur Schaden zufügen würde. Und Ihr braucht doch all Eure Freunde dringend, solange Ihr die Krone noch nicht auf dem Haupte und die Regierungsgewalt gesichert habt. Gebt mir noch etwas Zeit. Ich werde die Wahrheit zeitig genug entdecken, ohne dass es zu Euern Lasten geht.“

    „Wie gut, dass Ihr Unsere Interessen wahrnehmt, Richard.“ Die Königin warf ihm einen kühlen Blick zu. „Wir fühlen Uns außerordentlich geschmeichelt, denn Wir hatten eigentlich erwartet, dass Ihr jede Gelegenheit ergreift, um einer Trauung mit der Tochter der Careys zu entgehen.“

    „Aber nicht um den Preis von Recht und Gerechtigkeit und der Beschädigung Eures Rufes als eine weise und gnädige Herrscherin, Majestät.“

    „Wie edel von Euch, ein solches Opfer für Uns zu bringen“, sagte die Königin und ließ in lässiger Haltung die lange Perlenkette durch ihre Finger gleiten. „Ein Mädchen heiraten zu müssen, das Eurer verstorbenen Gemahlin so ähnlich ist, muss doch außerordentlich unerfreulich für Euch sein.“

    „Sie gleicht Lettice nicht im Geringsten, Majestät“, erklärte der Earl mit Nachdruck. „Außer der Haarfarbe besteht keinerlei Ähnlichkeit.“

    „Daran gibt es für Uns keinen Zweifel.“ Elizabeth lächelte triumphierend und ließ die Perlen mit einem leichten Klappern wieder auf das goldgestickte Mieder fallen. „Wenn es nämlich so wäre, würdet Ihr jeden Vergleich nicht so leidenschaftlich zurückweisen und sie so hitzig verteidigen.“ Als sie die Verlegenheit Heywoods bemerkte, lachte sie. „Ihr seht aus, als hättet Ihr dringenden Bedarf an Bettruhe, Mylord. Da Eure Verlobte in Bälde eintreffen wird, solltet Ihr besser ein paar Stunden schlafen und Euern Verstand zuvor etwas schärfen. Wir werden demnächst wieder auf dieses Thema zurückkommen.“

    „Gewiss, Euer Majestät.“ Der Earl erhob sich und machte eine Verbeugung.

    „Richard!“, rief ihm die Königin nach, als er die Tür erreicht hatte. „Passt auf, dass Ihr nicht auch noch Euern Kopf Euerm Herzen hinterher werft!“

    Der Earl blieb stehen. Es lag ihm auf der Zunge zu fragen, was zum Teufel sie damit meine, doch er schluckte seinen Ärger hinunter. Die Frau, die ihn so herrisch anblickte, war nicht mehr Lady Elizabeth Tudor, deren Gefangenschaft er geteilt hatte, sondern seine Königin, die Tochter Heinrich VIII., und Gott sei jedem Manne gnädig, der das vergaß.

    „Mein Kopf liegt wie mein Herz in Euern Händen, Majestät.“

    Elizabeth lächelte kühl. „Und Unser Leben möglicherweise in den Euern, sofern das Mädchen so reizend ist, wie Ihr sagt.“

    „Noch reizender, Majestät“, erwiderte der Earl trocken. „Aber seid versichert, Euer Leben wird in meiner Hand immer sicher sein, selbst wenn es das Mädchen nicht ist.“

    „Ihr denkt doch nicht wirklich, dass seine Treue durch Lady Seraphina in Gefahr gebracht werden könnte, Majestät?“, fragte Cecil, nachdem sich die Tür hinter Heywood geschlossen hatte und das Klirren der Hellebarden bei der Habtachtstellung der Wachen im Gang verklungen war.

    „Natürlich nicht“, erwiderte die Königin selbstzufrieden und zeichnete nachdenklich mit ihrem schlanken Finger die Stickerei auf dem weißen Satinärmel nach. „Vielleicht solltet Ihr Euer Amt aufgeben und Heiratsvermittler werden, Cecil. Mir scheint, das Mädchen hat das Gefieder unseres Falken gezaust. Es wird aber auch höchste Zeit, dass ihm jemand die Augen öffnet und ihm beibringt, dass nicht alle Frauen hirnlose lockere Vögel sind wie jenes Weibsstück, das er einmal geheiratet hat.“

    „Er braucht doch nur Euch anzusehen, um das zu erkennen, Majestät“, erwiderte Cecil pflichtschuldigst.

    „Schmeichelreden stehen Euch nicht, Cecil“, lachte Elizabeth. „Lasst uns lieber wieder an unsere Geschäfte gehen. Sagt Uns doch, habt Ihr endlich einen Bischof gefunden, dessen Gewissen unempfindlich genug ist, um die Tochter einer Ehebrecherin zu krönen? Oder sollen Wir noch ein bisschen schmoren?“

    „Euer Majestät!“ Cecil war entsetzt.

    Elizabeth betrachtete missvergnügt einen Splitter an einem ihrer gepflegten langen Fingernägel. „Es war ein Scherz, Cecil … wisst Ihr das nicht?“

7. KAPITEL

    Etwa neun Stunden später verzog Seraphina verdrießlich das Gesicht, als sie die kleine getäfelte Kammer überblickte, die ihr in Somerset House zugewiesen worden war. Der Palast war überfüllt, und sie wusste, dass es einen großen Vorzug bedeutete, ein eigenes Gemach zu bekommen, wenn es auch noch so klein war. Nichtsdestoweniger wäre es ihr jedoch lieber gewesen, wenn es wenigstens ein bisschen mehr Raum bieten würde. Noch nicht die Hälfte ihres Gepäckes hatte man inzwischen ausgeladen, und doch war bereits kaum noch eine Handbreit des Fußbodens sichtbar. Seufzend hob sie ein Bündel Leintücher auf und stopfte es in eine bereits bis zum Rande gefüllte Wäschetruhe.

    „Mylady!“ Bess erschien im Türrahmen, atemlos und auch ein bisschen außer sich, mit einem riesigen Stapel aus Bündeln und Schachteln, von denen die obersten gefährlich ins Wackeln geraten waren.

    „Bleib stehen, ich komme!“ Seraphina schlug den Deckel der Truhe zu und bahnte sich so schnell wie möglich den Weg durch all die Kisten und Kästen und Packen. In der Eile stieß sie mit dem Fuß gegen den Eisenbeschlag einer Kiste.

    „Alle guten Geister!“, schimpfte sie und ergriff hastig eine ins Rutschen gekommene Schachtel mit venezianischen Gläsern. „Hast du denn wenigstens den Kasten mit meinen Schuhen gefunden?“

    „Nein, Mylady.“ Bess ließ mit einem Aufseufzen ihre Last von den Armen gleiten. „Ich gehe wieder hinunter und suche weiter. Er muss doch irgendwo im Wagen sein.“

    „Lass es“, sagte Seraphina, nachdem sie einen Blick in ihr erhitztes Gesicht geworfen hatte. „Du musst dich erst einmal ausruhen und etwas essen. Geh und sieh nach, ob du die Küche findest, und hole uns einen kleinen Imbiss. Wir werden das Auspacken beenden, wenn wir etwas zu uns genommen haben.“

    „Ja, Mylady“, erwiderte Bess erfreut, wandte sich aber an der Tür noch einmal um und blickte ihre Herrin besorgt an. „Soll ich Euch nicht vorher wenigstens das Haar aufstecken? Die Nadeln sind fast alle herausgefallen, und auf Euerm Gewand liegt auch mehr Staub als Mehl in einer Mühle. Eure Mutter würde mir Vorwürfe machen, wenn sie Euch so sähe. Ihr wisst, was sie sagen würde!“

    „Nichts anderes, als was sie mir schon tausendmal vorgehalten hat“, murrte Seraphina. „Mache dir keine Gedanken. Ich kann meine Haare selbst etwas zurechtmachen. Nun suche uns etwas zu essen. Und vielleicht kannst du auch etwas heißen Würzwein oder einen Krug Warmbier beschaffen. Ich fürchte“, sie warf einen zweifelnden Blick auf das rauchende Feuerchen in dem kleinen Kamin, „wir werden davon nicht viel Wärme haben.“

    „Das ist wahr.“ Bess rümpfte die Nase. „Wir sind hier unter den Größen des Landes, aber sie haben offenbar den Dienstboten nicht einmal beigebracht, dass man mit feuchtem Holz kein Feuer machen kann. Ich werde Dickon sagen, dass er sich nach trockenen Kienspänen umsehen soll.“

    „Verflixt und zugenäht!“, machte zehn Minuten später Seraphina ihrem Ärger Luft, als sich die schwere Masse ihrer Haare zum dritten Mal aus den Kämmen löste. Bess hätte in ein paar Minuten eine ordentliche Frisur zustande gebracht. Warum also wollten diese dummen Dinger einfach nicht halten? Ärgerlich steckte sie die Kämme wieder fest. Für einen Augenblick schien alles in Ordnung zu sein, doch als sie den Kopf zum Spiegel wandte, kam die ganze Pracht wieder ins Rutschen. „Zum Teufel!“, rief Seraphina wütend und erstarrte dann plötzlich, als sie in dem Glas undeutlich eine Gestalt erkannte.

    „Ihr scheint Hilfe zu brauchen, Mylady.“

    Der Klang dieser Stimme bestätigte ihre Ahnung. Heywood! Sie drehte sich hastig um.

    Am Türrahmen lehnte lässig der Earl und betrachtete sie mit kaum verhohlenem Vergnügen.

    „Aber nicht von Euch“, versetzte Seraphina scharf und musterte ihn mit all der Würde, die ihr zur Verfügung stand, von Kopf bis Fuß. Er war einfach, aber kostbar gekleidet in lohfarbenem Samt. Den einzigen Schmuck bildete ein goldener Ohrring und ein spitzenbesetzter Kragen. Hastig wandte sie den Blick ab. Mein Gott! Sie hatte ganz vergessen, wie groß er war, wie kräftig und dennoch schlank … und wie gefährlich.

    „Ich sehe, Eure Krankheit hat Euer entzückendes Temperament nicht verändert“, sagte der Earl gedehnt. „Hoffentlich seid Ihr wirklich wieder gänzlich hergestellt? Es schien mir, als hätte Lady Katherine Euch lieber noch eine Woche in Mayfield behalten.“

    „Meine Mutter macht immer viel zu viel Aufhebens. Ich fühle mich sehr wohl.“

    „Das freut mich zu hören, doch ich muss gestehen, dass Ihr für mich ohnehin immer gut ausseht.“ Der Earl begleitete diese Worte mit einem spöttischen Lächeln.

    Seraphina errötete und war plötzlich sehr zornig auf ihn. Warum musste er gerade jetzt kommen, wo ihr Haar unordentlich herabhing und sie das einfachste Gewand trug, das noch dazu völlig mit Staub bedeckt war? In den vier Wochen seit ihrer Trennung hatte sie sich wohl tausendmal ihr Wiedersehen ausgemalt. Sie hatte sich vorgestellt, wie sie elegant gekleidet und gemessenen Schrittes einen Saal betreten würde, in dem sich die Höflinge versammelt hatten, die sie alle verwirren würde durch ihre Schönheit und ihren Verstand, während Heywood sie nur bewundernd ansah. Und dann, wenn sie allein waren, würde er ihr gestehen, dass er vom ersten Augenblick an von ihr bezaubert gewesen war, und er würde schwören, dass er ihr zuliebe sogar seinem Ehrgeiz entsagen wolle … Sie selbst würde ihn währenddessen nur mit kühlem Hochmut betrachten. Diese dummen, kindischen Träume, dachte Seraphina missmutig. Stattdessen stand sie hier, unbedarft wie ein Landmädchen, und er lachte über sie.

    „Was wollt Ihr?“, fragte sie unfreundlich und versuchte dabei wieder, die Kämme in ihrem Haar zu befestigen.

    „Euch zunächst einen schönen guten Tag wünschen, Mylady.“ Heywood lachte und machte eine herausfordernde Verbeugung.

    „Ach nein!“, gab Seraphina giftig zurück. Heywood brauchte ihr keine Manieren beizubringen!

    „Wie könnte der Morgen nicht schön sein, wenn ich Euch vor mir sehe?“ Mit einem übertrieben leidenschaftlichen Blick fasste er ihre wohlgeformten Brüste ins Auge.

    Hastig schlang Seraphina beide Arme um ihren Oberkörper. Während des Auspackens hatte sie ihr Schnürmieder abgelegt, da es sie beim Bücken beengte. Doch jetzt wünschte sie sich inständig, dass etwas mehr als nur eine Schicht feiner Wolle und etwas zartes Linnen zwischen ihrem Körper und seinem messerscharfen Blick wäre. Aber sie wusste ja inzwischen, was seine lüsternen Blicke zu bedeuten hatten – nämlich gar nichts.

    „Hebt Euch Eure Schmeichelreden für diejenigen auf, denen sie gefallen“, sagte sie so hoheitsvoll wie nur möglich. Dabei bemerkte sie zu ihrem Ärger, dass sich einer der Kämme erneut gelöst hatte und nun halb über ihrem Ohr hing. Mit einer heftigen Bewegung löste sie ihn aus dem Haar. „Ich brauche Eure Komplimente nicht.“

    „Sagt das nicht, Mylady.“ Heywoods Stimme klang amüsiert. „Ihr seid empfänglich dafür wie die Blume für den Sonnenschein. Ich glaube, Sherard hat Euch sehr nach Wärme hungern lassen.“

    „Und beabsichtigt Ihr nicht etwa, dasselbe zu tun?“, rief Seraphina wütend über seine Spötteleien. „Eine Vernunftehe ist doch wie die andere.“

    „Nicht wenn die Braut so schön ist wie Ihr.“ Der Earl durchforschte sie mit seinem Blick von Kopf bis Fuß.

    „Oh, hört endlich auf damit!“ Aufgebracht wandte sich Seraphina ab. „Geht und spielt Eure läppischen Spiele anderswo!“

    „Es tut mir leid“, entschuldigte sich Heywood mit allem Ernst. „Bei Hofe wird einem ein solches Geschwätz zur zweiten Natur. Wenn ich verspreche, keine schönen Worte mehr zu machen, darf ich dann hereinkommen?“

    „Nein, das dürft Ihr nicht.“ Seraphina drehte sich wieder um und sah den Earl an. „Meine Zofe ist nicht da, und außerdem ist gar kein Platz.“

    „Doch, neben Euch ist noch Platz, Mylady“, erwiderte der Earl unschuldsvoll und stieg über ein Bündel. „Und was die fehlende Anstandsdame anbelangt, so verspreche ich, es niemandem weiterzusagen.“

    „Ihr seid …“ Seraphina wollte ihm sehr deutlich sagen, was sie von ihm hielt.

    „Willkommen“, beendete Heywood ihren Satz mit einem jungenhaften Lachen. „Wie freundlich von Euch, Mylady.“

    Seraphina fiel keine passende Antwort ein, und selbst wenn sie eine gefunden hätte, wäre sie nicht in der Lage gewesen, sie auszusprechen. Es war kaum eine Handbreit Raum mehr zwischen ihnen, und die Kehle war ihr wie zugeschnürt, als sie diese Nähe bemerkte. Der saubere, würzige Duft Heywoods löste unerwünschte, erregend lebendige Erinnerungen aus. Sie wusste plötzlich wieder genau, wie es gewesen war, in seinen Armen zu liegen, von ihm geküsst zu werden. Als sie seine verwundert erhobenen Brauen bemerkte, tat sie einen hastigen Schritt nach rückwärts und verlor im selben Augenblick auf schmähliche Weise den Halt, da ihr ein offener Kistendeckel in die Kniekehlen geraten war. In einem wilden Durcheinander von Röcken und Unterröcken landete sie inmitten der kreuz und quer aufgestapelten Gepäckstücke.

    „Himmel und Hölle!“, schimpfte sie aufgebracht, als sie feststellen musste, dass sie zwischen Kisten und Bündeln eingeklemmt war. Sie konnte keinen Boden unter den Füßen finden und erreichte auch mit den Händen keinen Halt. Warum nur, oh, warum hatte sie sich wieder einmal zum Narren gemacht! Erst ihr Sturz vom Pferd, dann die kindische Komödie in Mayfield, und nun wieder das!

    „Ich stelle fest, dass Eure Trauer offensichtlich nur oberflächlicher Natur ist.“ In Heywoods Stimme klang unterdrücktes Lachen, als er Seraphinas schlanke Beine in den feinen scharlachroten Wollstrümpfen betrachtete.

    „Ihr werdet gleich echte Trauer empfinden, wenn Ihr mir nicht sofort hier heraushelft!“, drohte Seraphina und zerrte ohne viel Erfolg an ihren Röcken, um wenigstens den Anschein von Sittsamkeit zu wahren. „Ich schwöre, dass Ihr zum Mindesten eine Ohrfeige bekommen werdet!“

    „Dieses Temperament, dieses Temperament!“, murmelte der Earl mit sanftem Tadel, der in Seraphina Mordgelüste weckte. „Ist das eine Art, mit Euerm Verlobten umzugehen?“

    „Ich werde es Euch mit dem Besen heimzahlen, wenn Ihr nicht aufhört zu lachen und mir endlich zu Hilfe kommt! Es ist alles nur Eure Schuld. Ich habe Euch doch gesagt, dass im Zimmer kein Platz mehr ist.“

    „Eine so freundliche Aufforderung sollte genauestens durchdacht werden“, sagte der Earl langsam und verschränkte die Arme über der Brust. „Insbesondere wenn sie auch noch so höflich vorgebracht wurde.“

    „Oh, Ihr …“ Doch die vorgesehene Beleidigung blieb unausgesprochen, da Heywood sich unvermittelt niederbeugte, Seraphina bei den Handgelenken packte und mit einem solchen Schwung emporzog, dass sie regelrecht gegen seine Brust prallte.

    Atem und Herzschlag schienen ihr zu stocken, als er die Arme um sie legte, um ihr einen Halt zu geben. Ihr Ärger verflog und wurde von einer großen Verwunderung darüber ersetzt, dass er wirklich nichts weiter zu tun hatte, als sie zu berühren. Der plötzlich wieder einsetzende Herzschlag kam ihr so laut und heftig vor, dass sie fürchtete, Heywood müsse ihn hören, und als er seine Arme enger um sie schloss, blickte sie zu ihm auf. Seine dunklen Augen leuchteten, während er den Blick zu ihren leicht geöffneten Lippen wandern ließ und dann weiter, über ihre Schulter hinweg, in den kleinen Raum.

    Seraphina folgte seinem Blick und schlug sofort hastig die Augen nieder, als sie des Himmelbettes gewahr wurde. Das Blut wich ihr aus dem Antlitz, und sie erkannte plötzlich mit aller Klarheit, dass er sie hier und jetzt ohne alles Widerstreben nehmen konnte. Wenn er sie berührte, verlor sie alle Vernunft, allen Stolz. Und er wusste das auch. Seine Miene veränderte sich in kalte Verachtung. Jählings ließ er sie los.

    Steif aufgerichtet ließ sich Seraphina auf einen Stuhl sinken, halb erleichtert und halb verärgert über die Erkenntnis, dass sie ihm offensichtlich keine weiteren Verführungskünste mehr wert war, nachdem sie in die Eheschließung eingewilligt hatte.

    „Ihr seht etwas blass aus, Mylady“, sagte der Earl steif. „Habt Ihr Euch bei dem Sturz verletzt?“

    „Nein.“ Diese Antwort war jedoch nur die halbe Wahrheit. Körperlich war Seraphina zwar unversehrt geblieben, ihr Stolz jedoch war dabei in Fetzen gegangen. Zornig über sich und ihn zog sie den Rock über ihre bestrumpften Füße und starrte ihn böse an.

    „Einen Gast zu empfangen, wenn man nicht vollständig angekleidet ist!“ Heywoods Mund zuckte in den Winkeln. „Ich fürchte, Eure Frau Mutter wäre damit nicht einverstanden gewesen.“

    Seraphinas smaragdgrüne Augen blitzten wütend, und sie kreuzte rasch wieder die Arme über der Brust.

    „Und wo habt Ihr Eure Schuhe?“, fragte der Earl trocken.

    „Oh.“ Seraphina wurde blutrot und kam sich wieder einmal sehr töricht vor. „Ich kann den Kasten mit meinen Schuhen nicht finden, und die, die ich auf der Reise getragen habe, sind ganz feucht.“

    „Ich bin sicher, dass Ihr sie zur rechten Zeit noch finden werdet“, entgegnete Heywood unbekümmert und setzte sich auf die Leinentruhe. „Oder beabsichtigt Ihr vielleicht, barfuß und im Hemd vor den Altar zu treten?“

    „Ich bezweifle, dass ich Euch dort selbst vorfinden würde, wenn das meine ganze Mitgift wäre.“

    „Ihr unterschätzt Euern eigenen Wert.“ Diese Worten klangen beinahe ehrlich, während sein Blick über ihre schlanke Gestalt glitt. „Selbst ohne einen Pfennig und nur im Hemd hättet Ihr sehr viel zu bieten.“

    „Brecht Ihr Eure Schwüre immer so leicht? Ihr hattet doch versprochen, keine weiteren Komplimente mehr zu erdichten!“

    „Ich habe sie doch nicht erdichtet.“

    „Schon wieder!“, fuhr Seraphina auf. „Ich habe nicht genug Zeit, um mir das müßige Geschwätz eines Höflings anzuhören, und wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr mich jetzt verlassen und mich meine Arbeit verrichten lassen würdet.“

    „An Eurer Stelle würde ich mich nicht mehr um das Auspacken bemühen“, erwiderte der Earl, ohne die geringsten Anstalten zu machen, das Zimmer zu verlassen.

    „Und warum nicht?“

    „Die Königin zieht am Freitag in den Palast von Whitehall um. Ich habe es selbst erst vor einer Stunde erfahren.“

    In diesem Augenblick erschien Bess in der offen stehenden Tür und riss überrascht die Augen auf, als sie den Earl erkannte.

    „Wenn das das Hofleben ist“, schimpfte sie, „dann kann es mir gestohlen bleiben.“ Erschöpft lehnte sie sich an das Türgewände. „Ich bin von Pontius zu Pilatus gelaufen, aber man bekommt keinen Bissen zu essen vor den festgesetzten Mahlzeiten. Ihr würdet es nicht glauben, Mylady! Zwei Küchen so groß wie Feldscheunen, aber wenn Ihr ein Stück Brot haben wollt, müsst Ihr zum Bäcker in der Stadt gehen.“

    „Ich glaube das gern“, lachte Heywood. „Selbst die Königin hat die größten Schwierigkeiten, das Essen pünktlich auf den Tisch zu bekommen. Ich nehme an, Ihr habt heute noch nicht gefrühstückt?“

    „Allerdings“, räumte Seraphina ein.

    „Dann lade ich Euch und Bess zu mir ein. Ich habe Brot, Fleisch, Käse und Bier“, erklärte der Earl in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ, und streckte Seraphina die Hand entgegen.

    „Aber …“, stotterte sie, verwirrt von der plötzlichen Veränderung seines Auftretens, „… mit meinem Kleid kann ich mich nicht sehen lassen … und ich habe auch keine Schuhe an …“

    „Ich kenne einen Durchgang, der nur von der Dienerschaft benutzt wird.“ Heywood ergriff ihre Hand und zog Seraphina von ihrem Sitz empor. „Nun, kommt, ehe Ihr vor Hunger in Ohnmacht fallt. Ihr habt ohnehin nur allzu wenig Fleisch auf den Knochen.“

    So, er hält mich also für mager, dachte Seraphina und öffnete den Mund, um seine Einladung abzulehnen. Doch als sie Bess’ bittende Miene wahrnahm, ließ sie sich widerspruchslos von dem Earl aus dem Zimmer führen.

    Neugierig blickte sich Seraphina in Heywoods Quartier um, während er seinem Diener Anweisung erteilte, für Bess und Dickon einen Proviantkorb zurechtzumachen. Wie seine Kleidung, so war auch seine Einrichtung zwar einfach, doch von höchster Qualität. Polierte Eiche und Eibenholz glänzten im Schein der Sonne, die durch je zwei schmale Fenster fiel. Auf dem Fußboden lagen türkische Teppich, schwere Gobelins bedeckten die Wände, und um das lodernde Feuer im Kamin standen Lehnstühle. Papiere und Bücher, in geprägtes und gepunztes Leder gebunden, waren ordentlich auf einem Schreibtisch aufgestapelt neben gespitzten Federn und einem Tintenfass. An einem Haken in der Wand hing eine Gitarre über einem Cembalo, auf dem einige Notenblätter, zur Hälfte mit Notenschrift bedeckt, lagen. In einer Ecke war ein Rapier mit einer Damaszener Klinge nachlässig an die Wand gelehnt.

    Bess folgte dem Blick ihrer Herrin. „In der Küche haben sie mir erzählt“, flüsterte sie, „dass er ein ebenso guter Fechter wie Liebhaber ist.“

    „Pssst!“, zischte Seraphina mit hochroten Wangen, als der Earl den Kopf nach ihr wandte. „Du solltest jetzt den Korb zu Dickon bringen“, fügte sie lauter hinzu.

    „John wird dir tragen helfen.“ Heywood winkte dem Diener zu, Bess zu folgen.

    „Ich bin nicht lange weg, Mylady“, sagte Bess mit einem bedeutungsvollen Blick auf den Earl.

    Heywood lachte, als sich die Tür hinter beiden geschlossen hatte. „Ist sie immer so besorgt um Euch?“

    „Immer.“ Als sie nun allein mit dem Earl im Zimmer war, fühlte sich Seraphina plötzlich befangen und unsicher. Sie ging zum Cembalo und nahm ein Notenblatt mit dem Anfang eines Madrigals in die Hand. Dabei fiel ihr Blick auf ein Spielzeugpferdchen mit ausgerissenem Schwanz auf dem Fußboden. In dem so gepflegten und ordentlichen Raum wirkte es fehl am Platze.

    „Es gehört meinem Sohn.“ Seraphina schrak zusammen, als Heywoods Stimme unerwartet hinter ihr ertönte. Er bückte sich und legte das Spielzeug auf den Kaminsims. „Ich habe versprochen, es in Ordnung bringen zu lassen, bis er wiederkommt.“

    „Euer Sohn? Mein Onkel sagte, Eure Gemahlin sei im Kindbett gestorben …“

    „So ist es. Doch das Kind überlebte.“

    „Das wusste ich nicht“, sagte Seraphina verlegen, während sie versuchte, sich mit der Tatsache, dass sie nicht nur einen Ehemann, sondern auch einen Stiefsohn bekommen würde, vertraut zu machen. „Wie alt ist er?“

    „Robert? Nächsten Sommer wird er drei Jahre, so Gott will …“ Seine Hand ruhte auf dem Pferdchen, während er sprach, so als könne er sich nicht von ihm trennen.

    „Ich will mein Bestes tun, um ihm eine gute Mutter zu sein“, sagte Seraphina leise, als sie Heywoods nachdenkliche Miene bemerkte. „Werde ich ihn bald kennenlernen?“

    „Nein.“ Der raue Ton erstickte jedwede weitere Frage in ihr. „Er verbringt die meiste Zeit mit seiner Kinderfrau auf dem Lande. Es wird nicht nötig sein, dass Ihr Euch um ihn kümmert.“

    „Warum?“ Seraphina war bestürzt. „Wenn ich gut genug bin, Eure Frau zu werden, so bin ich doch wohl auch gut genug, um Euern Sohn zu versorgen. Ich versichere, dass ich sehr lieb zu ihm sein werde.“

    „Daran zweifle ich nicht im Geringsten.“

    „Nun denn, in Gottes Namen, warum soll ich also nicht Mutterstelle an ihm vertreten?“

    „Weil ich ihn nicht unnötig belasten will. Er wird Euch vielleicht lieb gewinnen, und wenn dann …“ Um ein Haar hätte Heywood gesagt: wenn dann unsere Ehe beendet ist. Er räusperte sich umständlich. „Er wird sich aufregen, wenn er auf dem Lande zurückbleiben muss und Ihr mit mir an den Hof geht. Ich denke, es wird besser sein, wenn er sich zunächst noch nicht an Euch gewöhnt.“

    „Meint Ihr das wirklich?“

    „Ich wünsche jetzt nicht weiter darüber zu reden.“ In diesen Worten lag eine unmissverständliche Warnung.

    „Aber ich!“ Seraphina schluckte die Widerworte, die ihr auf den Lippen lagen, hinunter. Das Kind war sein Sohn, nicht der ihre. Sie hatte kein Recht, sich in seine Erziehung zu mischen – aber sie hatte ebenso wenig die Absicht, den kleinen Jungen zu der Überzeugung gelangen zu lassen, dass seine Stiefmutter sich nicht um ihn kümmerte, selbst wenn der eigene Vater sich mehr seinen ehrgeizigen Ambitionen widmete als der Sorge um sein Kind. Wie auch immer, sie würde ihren Gemahl überreden, den Jungen ihrer Sorgfalt anzuvertrauen. Als Seraphina bemerkte, dass der Earl sie prüfend betrachtete, senkte sie die Lider. „Wie Ihr wünscht, Mylord. Es ist Euer Sohn, und Ihr wisst zweifelsohne, was das Beste für ihn ist.“

    Zu ihrer Überraschung lachte Heywood plötzlich auf und schüttelte den Kopf. Verwundert blickte sie ihn an.

    „Eure Sanftmut, Mylady, ist etwa ebenso überzeugend wie Euer Versuch, die verruchte Dirne zu spielen“, beantwortete er mit einem flüchtigen Lächeln ihre unausgesprochene Frage. „Mir ist es gleichgültig, ob ihr in allen Dingen meinen Wünschen nachkommt. In diesem einen Falle jedoch bestehe ich darauf.“

    „Und wenn ich mich dagegen auflehne?“ Seraphina blickte ihm offen in die Augen.

    „Aufruhr ist ein gefährliches Spiel, Mylady, Ihr …“ Ein leichtes Klopfen an der Tür unterbrach seine Worte. Mit einer entschuldigenden Geste durchquerte er den Raum, um zu öffnen.

    Seraphina runzelte die Stirn, während sie angestrengt darüber nachdachte, wie es wohl möglich wäre, seinen Sinn zu ändern.

    „Ich bitte um Entschuldigung, Mylord. Ich glaubte Euch allein …“

    Ohne es zu wollen, hörte Seraphina Bruchstücke der halblauten Unterhaltung an der Tür. Die Stimme kam ihr sehr bekannt vor, doch sie musste sich irren. Grace war bestimmt nicht hier bei Hofe. Neugierig tat sie einen Schritt vorwärts, um die unbekannte Besucherin sehen zu können.

    „Seraphina!“ Grace hatte sich als Erste von der Überraschung erholt. „Ich hatte keine Ahnung, dass du am Hof weilst.“

    „Heute Morgen bin ich erst angekommen. Wir hatten nichts zu essen. Der Earl war so freundlich, uns einzuladen … Meine Mutter und mein Vater werden etwas später eintreffen … ein Rad an ihrem Wagen war gebrochen …“ Etwas überhastet plapperte Seraphina diese Erklärungen herunter, denn sie kannte Grace zu gut, um den Ausdruck tiefster Missbilligung auf ihrem Antlitz nicht zu bemerken. „Bess war eben auch noch hier …“

    „Ich bin nicht dein Beichtvater, Seraphina“, entgegnete Grace voller Sanftmut. „Und du brauchst dir auch keine Sorgen zu machen, denn ich werde nichts ausplaudern. Aber Ihr, Mylord …“ Sie warf dem Earl einen vorwurfsvollen Blick zu. „… Ihr solltet etwas Besseres im Sinne haben, als den Ruf einer Dame zu gefährden, wenn der Eure Euch auch nicht interessiert. Ich möchte nicht, dass die Ehre meiner Freundin angetastet wird.“

    „Ich sehe mein Unrecht ein, Mistress Morrison“, erwiderte Heywood kühl und betrachtete Grace mit abweisender Miene. „Übrigens wusste ich nicht, dass Ihr mit Lady Sherard so gut bekannt seid.“

    „Wir sind verschwägert“, warf Grace ein, noch ehe Seraphina eine Erklärung abgeben konnte. „Lord Sherard war mein Cousin. Ich war oft in Sherard House, und Seraphina und ich sind wie Schwestern, nicht wahr?“

    „Euer Cousin …“ Der Earl starrte Grace in einer Weise an, die sie ausgesprochen beunruhigend fand. „Ihr habt mir nichts davon gesagt, als wir uns am Hof von Königin Mary begegnet sind. Ich hatte wirklich keine Ahnung, dass eine derart enge Verbindung zu Lady Sherard bestand.“

    „Ich nahm nicht an, dass Ihr Euch dafür interessieren würdet“, entgegnete Grace förmlich.

    Heywood verzog seinen Mund zu einem leichten, aber dennoch gefährlich wirkenden Lächeln. „Es interessiert mich doch alles, was Euch betrifft, Madam. Habe ich Euch das nicht gesagt, als wir …“

    „Ich bin sicher, dass es Lady Sherard nicht liebt, mit Erinnerungen gelangweilt zu werden, die sie nicht teilen kann.“

    Die eisige Kälte in Grace’ Stimme war unüberhörbar. Eine plötzliche Stille legte sich über den Raum, in der die Spannung fast greifbar erschien.

    „Das macht mir doch nichts aus“, sagte Seraphina endlich, als sich der Earl und Grace immer noch schweigend ansahen.

    „Aber mir“, bemerkte Grace mit Nachdruck. „Im Übrigen bin ich nur gekommen, um die Noten zu holen, die der Earl mir versprochen hatte.“

    „Zu Euern Diensten“, murmelte Heywood liebenswürdig. „Doch da Ihr so gut befreundet mit meiner Verlobten seid, solltet Ihr erst einmal nähertreten und ein Glas Wein mit uns trinken.“

    „Eure Verlobte!“ Die Farbe von Grace’ Augen verblasste, verwandelte sich beinahe in Grau, als sie den Earl fassungslos anblickte. „Ihr scherzt …“

    „Wenn Ihr mir keinen Glauben schenkt, so fragt Eure Freundin.“

    „Himmel!“ Grace wurde bleich, während sie sich an Seraphina wandte. „Ist es wahr …“

    „Ja“, erwiderte Seraphina, verwirrt von dem bei Grace höchst ungewöhnlichen Mangel an Beherrschung. „Ich merke, du bist überrascht. Willst du nicht Platz nehmen?“

    Grace folgte ihr ins Zimmer und sank mit einem Rascheln ihrer grauseidenen Unterröcke in einen Armstuhl.

    „So also …“ Sie holte tief Luft und wandte den Blick zu Seraphina und Heywood. „Und wann werdet ihr heiraten?“

    „Ende Dezember“, gab der Earl bereitwillig Auskunft, während er jeder der beiden Damen einen Becher Honigwein überreichte.

    „So bald schon!“ Grace wurde weiß wie die Wand. „Ihr könnt doch nicht …“

    „Warum nicht?“, fragte Heywood unbefangen.

    „Weil …“, begann Grace voller Leidenschaft, hielt dann jedoch inne. „Weil es unziemlich ist. Lord Sherard ist noch kaum erkaltet in seiner Gruft …“ Ihre blauen Augen füllten sich mit Tränen. „Was werden die Leute von dir sagen, Seraphina?“

    „Diese Eile geht nicht von mir aus …“ Unwillkürlich suchte Seraphina nach einer Entschuldigung.

    „Und auch nicht von mir“, ergänzte der Earl trocken. „Es ist ausschließlich eine politische Notwendigkeit. Nun gestattet mir bitte, mich für einen Augenblick zu entschuldigen, damit ich die Notenblätter heraussuchen kann.“ Er verneigte sich kurz und verschwand im Nebenzimmer.

    Seraphina nahm einen Schluck von dem Honigwein, doch sein süßer, feuriger Geschmack konnte ihren Ärger auch nicht dämpfen. Politische Notwendigkeit! Sie wusste, dass das der Grund für ihre Heirat war, aber es war nichtsdestoweniger unerfreulich, wenn man es anderen unter die Nase rieb!

    Grace’ Wangen hatten sich wieder etwas gerötet, während sie von dem Wein probierte. „Ich bin wirklich sehr überrascht, dass du einer solchen Verbindung zugestimmt hast. Nach Edmunds Tod hast du geschworen, nie wieder zu heiraten … und nun nimmst du ausgerechnet ihn. Er hat weder Grundsätze noch ein Herz für Frauen … oder gar Treue.“

    „Ich musste zustimmen, oder meine Eltern hätten mich aus dem Haus gewiesen. Außerdem hätte ich mir den Zorn der Königin zugezogen. Du denkst doch nicht etwa, dass ich etwas für ihn übrig habe?“ Seraphina sprach absichtlich laut, sodass Heywood es hören und sie ihm alles mit gleicher Münze heimzahlen konnte.

    „Es tut mir leid.“ Sofort setzte Grace ein sanftes Lächeln auf. „Ich vergaß, dass reiche Erbinnen oft weniger eine eigene Wahl haben als arme Verwandte. Wenn du nach deiner Hochzeit eine Freundin brauchen solltest, kannst du auf mich zählen.“

    „Ich danke dir. Doch nun wollen wir nicht mehr über mich reden. Erzähle mir lieber, wie du an den Hof gekommen bist. Ich hatte angenommen, du ziehst es vor, still und friedlich in Sherard House zu bleiben, nun da … da die Dinge sich so verändert haben.“

    „Du meinst, da wir nun eine Königin haben, die dem alten Glauben nicht mehr geneigt ist …?“ Grace lächelte traurig. „Ich hätte es in der Tat vorgezogen, in Sherard House zu bleiben, doch es war nicht möglich.“

    „Edmunds Erbe hat dich doch hoffentlich nicht hinausgeworfen?“, fragte Seraphina und stellte dabei verdrossen fest, wie sehr sie sich von der Freundin im Aussehen unterschied. Grace war wie immer makellos, von der schlichten Haube bis zu der fleckenlosen seidenen Schuhspitze. Jedes ihrer silbrig schimmernden Haare war an seinem rechten Platz. Mit sinkendem Selbstvertrauen fragte sich Seraphina, ob wohl der Earl denselben für sie so ungünstigen Vergleich anstellte.

    „Nein“, erwiderte Grace nach einigem Zögern. „Er nicht, aber seine Frau Gemahlin. Der neue Lord Sherard hatte begierige Augen, die allzu oft in meine Richtung wanderten.“

    „Kein Mann würde ihn deswegen verurteilen“, bemerkte Heywood nonchalant, als er mit den Notenblättern zurückkam. „Ihr könnt die Kopien behalten, Mistress Grace. Es wäre eine Schande, wenn diese reizenden Finger mit Tinte beschmutzt würden.“

    „Ich danke Euch. Doch ich möchte mich keinesfalls in Eurer Schuld wissen.“ Grace stellte ihren Becher auf den Tisch, erhob sich und hielt die Notenblätter wie einen Schild vor ihre Brust. Seraphina blickte sie, überrascht von der Schärfe ihres Tones, an. Ein noch unbestimmter, flüchtiger Verdacht stieg in ihr auf. Doch dann musste sie ein Lachen unterdrücken. Die fromme Grace und der Earl! Das war doch lächerlich, nicht wahr? Sie schaute Heywood an, konnte in seiner Miene jedoch keinen Hinweis entdecken.

    „Wie Ihr wünscht, Madam.“ Der Earl zuckte lässig die Schulter. „Aber bitte, geht doch nicht, bevor Ihr Euern Wein ausgetrunken habt.“

    „Ich muss“, erwiderte Grace kurz und wandte sich zur Tür. „Lady Lennox erwartet mich.“

    „Noch einen Augenblick!“, rief Heywood ihr nach. „Wie werdet Ihr am Freitag nach Whitehall kommen?“

    „Im Wagen, mit Lady Lennox’ Gepäck. Sie selbst nimmt die Sänfte, und die Kutsche ist bereits besetzt.“

    „Dann müsst Ihr unbedingt zur Überfahrt über die Themse meine Schaluppe benutzen, wie ich es auch von Euch hoffe, Mylady“, sagte Heywood mit einem Blick auf Seraphina.

    „Oh ja, natürlich“, antwortete diese ohne Zögern. Nachdem ihr drei Tage lang auf zerfurchten und mit Schlaglöchern übersäten Landstraßen alle Knochen im Leibe durcheinandergeschüttelt worden waren, hätte sie diese Einladung um jeden Preis angenommen.

    „Dann ist es also abgemacht?“

    „Wenn Ihr darauf besteht“, erwiderte Grace kühl und lächelte dann Seraphina zu. „Ich werde dich doch gewiss vorher noch sehen? Vielleicht brauchst du heute Abend beim Maskenball eine Anstandsdame?“

    „Oh, ja, danke.“ Seraphina bemühte sich sehr, freudigen Eifer an den Tag zu legen. Natürlich konnte sie ohne Anstandsdame weder den Maskenball besuchen noch an der Flussfahrt teilnehmen, doch es wäre ihr lieber gewesen, wenn ihre Mutter diese Rolle übernommen hätte. Wie konnte sie hoffen, Eindruck auf den Earl zu machen, wenn Grace ständig neben ihr stand? Die glänzende, schöne Grace, die alle jene weiblichen Tugenden besaß, deren Mangel bei ihr Edmund so bitter beklagt hatte.

    „Wenn ich gewusst hätte, dass Ihr sie so wenig mögt, hätte ich sie nicht eingeladen, mit uns zu reisen“, sagte Heywood, als Grace das Zimmer verlassen hatte und sie wieder allein waren.

    „Ich sie nicht mögen? Wie könnte ich!“ Seraphina war wütend, dass es dem Earl so leicht gelang, in ihrer Miene zu lesen. „Wenn sie nicht gewesen wäre …“ Sie hielt inne. Es gab Ereignisse, die sie so sehr gedemütigt hatten, dass sie nicht darüber sprechen konnte, insbesondere nicht zu Heywood. „Im Übrigen bringt es niemand fertig, Grace nicht zu mögen. Sie ist fromm, bescheiden, tugendhaft und sehr freundlich.“

    „Also ein wahres Musterbild.“ Der Earl lachte trocken. „Vielleicht hätte ich um ihre Hand anhalten sollen an Stelle der Euren.“

    „Und warum tut Ihr es dann nicht?“ Seraphina hatte das leichthin und ohne alle Bitterkeit sagen wollen, doch die Worte klangen ganz anders, da sich plötzlich ein Kloß in ihrer Kehle festgesetzt zu haben schien.

    „Ich scherzte, Mylady.“ Heywood lächelte ironisch. „Ihr haltet Euch doch nicht wirklich für minderwertiger als Grace Morrison?“

    „Warum nicht?“ Seraphina lachte gekünstelt auf. „Mein verstorbener Gemahl machte aus dieser seiner Überzeugung keinen Hehl.“

    „Dann war er ein Mann von wenig Geschmack und noch weniger Urteilskraft“, sagte der Earl mit Nachdruck. „Während ich …“, er nahm ihre Hände und zog sie von ihrem Sitz empor, „… immer die Gesellschaft von Sündern der von Heiligen vorgezogen habe.“

    „Ich danke Euch, Mylord“, erwiderte Seraphina erbost. „Aber ich fürchte, Ihr werdet nicht aufhören, über meine Sünden zu jammern, wenn wir erst verheiratet sind.“

    „Sind sie denn so schlimm?“

    Diese Neckerei war in einem so merkwürdigen Tonfall vorgebracht worden, dass Seraphina noch wütender wurde. „Ja“, versetzte sie bissig, „aber sagt dann nicht, dass Ihr nicht gewarnt worden seid.“

    Heywood blickte sie einen Augenblick lang eindringlich an und lachte dann rau. „Es fällt mir schwer, das zu glauben. So gebt mir also Pardon, und dann kommt und esst.“

    „Bitte.“ Immer noch verärgert ließ sich Seraphina zum Tisch führen, wo sie sich in Schweigen hüllte und nur einsilbig auf die Unterhaltungsversuche des Earls einging.

    „Schmeckt es Euch nicht?“, fragte Heywood nach einer besonders langen Pause. „Dann könnte ich John beauftragen, etwas anderes zu besorgen, wenn er zurückkommt …“, schlug er vor, als Seraphina das warme Brot, Käse, Schinken und Äpfel kaum berührte.

    „Nein, nein, es ist alles ausgezeichnet“, erwiderte sie schuldbewusst. Ich verdiene seine Gastfreundschaft überhaupt nicht, dachte sie. Ich habe zu empfindlich reagiert, und nur, weil er mich wegen Grace geneckt hat … Grace, die mir immer als Beispiel dafür vorgehalten worden war, wie ich zu sein hätte, ohne dass es mir je auch nur annähernd gelungen wäre.

    „Es tut mir leid …“ Beide begannen im selben Augenblick zu sprechen.

    „Nein, die Pflicht zur Entschuldigung liegt bei mir.“ Heywoods Augen suchten ihren Blick quer über den Tisch. „Ich vergaß, dass Ihr neu bei Hofe seid und nicht wisst, dass die Leute hier oft etwas sagen, was sie gar nicht meinen. Ich hatte nicht die Absicht, Euch zu kränken.“

    „Das habt Ihr auch nicht getan“, widersprach Seraphina hastig wider besseres Wissen. Als der Earl zweifelnd die Brauen hob, senkte sie den Blick auf den Teller. „Es ist nur … nur, dass Edmund an Grace nie einen Fehler finden konnte, während er bei mir so viele feststellte …“ Sie lachte nervös. „Und wahrscheinlich hatte er sogar recht.“

    „Ich verstehe.“ Heywood verzog den Mund. „Und dennoch behauptet Ihr, dass sie Euch nicht zuwider ist.“

    „Es war ja nicht ihre Schuld. Dass die beiden sich mochten, war doch ganz natürlich. Wenn er sie nicht in sein Haus genommen hätte, als ihre Eltern gestorben waren, hätte sie ins Armenhaus gemusst, denn sie hatte nichts als Schulden geerbt.“

    „Und war sie denn auch gebührend dankbar?“, fragte der Earl spöttisch.

    „Nein! Es war ganz anders …“, entgegnete Seraphina entsetzt. „Sie waren mehr wie Zwillinge denn wie Vetter und Base. Sie glichen sich im Aussehen, im Geschmack, in ihrem Glauben. Wenn sie ihre Kleider getauscht hätten, würde es Euch – mit Ausnahme ihrer Größe – schwergefallen sein, einen Unterschied festzustellen.“

    „Zwillinge! Beim Himmel! Was bin ich für ein Hohlkopf gewesen!“ Verwirrt blickte Seraphina den Earl an, als dieser so unvermittelt und heftig aufsprang, dass er um ein Haar seinen Stuhl umgerissen hätte. „Ihr habt doch nichts dagegen, wenn ich Euch jetzt wieder in Euer Zimmer geleite? Mir ist gerade eben eine Verabredung eingefallen …“

    „Natürlich nicht …“, erwiderte sie verwundert, als Heywood sie bei der Hand nahm und in den Korridor hinauszog. „Ich danke Euch für die Bewirtung.“

    „Ich bin es, der für Eure Gesellschaft zu danken hat.“ Der Earl lächelte sie offen und beinahe sorglos an und sah dadurch kaum älter aus als sie selbst.

    „Oh, n… nein …“, stammelte Seraphina und fragte sich dabei, ob sie wohl jemals unempfindlich werden würde gegen sein Lächeln, seine Berührung, seine Stimme. „Das ist doch nicht nötig.“

    „Ist es nicht?“ Er lachte überschwänglich, fasste sie um ihre schmale Taille, hob sie empor und schwang sie herum, bis sie hilflos zu lachen begann, ohne im Geringsten zu wissen, worüber. Sie war sich nur bewusst, dass sich plötzlich irgendetwas zwischen ihnen verändert hatte, und zwar zum Guten. Und wenn er glücklich war, dann war sie es auch.

    Seraphina lachte immer noch, als Heywood sie langsam an seinem Körper hinabgleiten ließ und plötzlich, als ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren, damit innehielt. Ihr Lachen erstarb, als sie sich Auge in Auge gegenüber waren, und wie selbstverständlich hob sie ihre Hände, umfasste sein Gesicht und berührte mit dem Mund seine festen brennenden Lippen.

    Heywood erstarrte, holte tief Luft, stellte Seraphina fast grob auf den Boden und hielt sie auf Armeslänge von sich entfernt.

    „Ich bitte um Verzeihung“, sagte sie steif. Ein Mann darf eine Frau küssen, aber eine anständige Frau nimmt sich wohl niemals so etwas heraus. „Ich wollte das nicht. Nun haltet Ihr mich wahrscheinlich für aufdringlich.“

    Der Earl schwieg sekundenlang, die Augen von den Lidern bedeckt. „Ich dachte nur, dass Ihr Besseres verdientet, als …“

    „… als dich. Da kann ich nur voll und ganz zustimmen, Richard.“ Eine männliche Stimme erklang plötzlich hinter den beiden. „Du solltest mich jetzt ganz schnell vorstellen, damit ich mich nicht entschließe, es deiner Verlobten zu hinterbringen.“

    Der Earl ließ seine Hände auf Seraphinas Taille ruhen und wandte sich ohne Eile einem urplötzlich in dem dunklen Gang aufgetauchten hochgewachsenen, dunkelhaarigen Manne zu, der ihn mit einem etwas hämischen Grinsen anblickte. „Ich sollte lieber sagen, Robin“, bemerkte er lässig, „dass dies hier meine Verlobte, Lady Sherard, ist.“

    „Pardon, Mylady.“ Der Fremde hatte sich rasch von seiner Überraschung erholt und machte eine schwungvolle Verbeugung. „Lord Dudley, zu Euern Diensten.“

    „Ich bin erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen, Mylord“, erwiderte Seraphina und wunderte sich, dass ihre Stimme so kühl klingen konnte, während ihre Wangen wie Feuer brannten. Bei ihrem staubbedeckten Gewand und dem unordentlichen Haar war es kein Wunder, dass der Lord sie offensichtlich für ein Kammermädchen gehalten hatte – und vielleicht hatte er sogar gesehen, wie sie Heywood küsste … Sie stöhnte unhörbar.

    „Ganz meinerseits, Mylady.“ Dudley musterte sie mit einem offenen, bewundernden Blick. „Ich hatte mich schon gefragt, was Richards so plötzliche Veränderung in Bezug auf seine Einstellung zur Ehe bewirkt haben mochte. Noch vor zwei oder drei Wochen hatte er sämtliche heiligen Eide geschworen, dass er niemals wieder heiraten würde …“

    „Robin“, unterbrach ihn der Earl und warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. „Wenn du uns jetzt entschuldigen würdest. Wir sind in Eile.“

    „Das habe ich bemerkt.“ Robin Dudley lächelte vielsagend, und Seraphinas Verwirrung schien sich dabei zu vertausendfachen. Es war unübersehbar, dass der Lord annahm, sie seien so in Eile, um endlich in ein Schlafzimmer zu kommen. „Lady Sherard“, er nickte ihr grüßend zu. „Ich hoffe, wir werden uns bald wiedersehen.“

    „Gewiss.“ Seraphina gelang es, liebenswürdig zu lächeln. Doch als Robert Dudley hinter einer Biegung des getäfelten Ganges verschwunden war, hob sie den Blick zu Heywood. „Er hat gedacht …“

    „Das hat überhaupt nichts zu sagen“, beruhigte sie dieser. „Robin ist mein Freund. Er wird nicht plaudern, denn er weiß, dass er ansonsten meine Fäuste zu spüren bekommt.“

    „Aber Ihr habt doch eben gesagt, dass Ihr Freunde seid.“

    Der Earl lachte. „Das ist richtig. Aber wir haben uns auch schon des Öfteren entzweit … wegen einer Frau.“

    „Er ist doch aber verheiratet … oder nicht?“

    „Was glaubt Ihr, welchen Unterschied das macht?“ Heywood lächelte spöttisch. „Männer nehmen sich eine Ehegemahlin um ihres Vorteils willen. Ihr Vergnügen suchen sie anderswo.“

    „Ich danke Euch, dass Ihr mich daran erinnert habt“, entgegnete Seraphina kurz. „Ich lief bereits Gefahr, diese Tatsache zu vergessen.“

    Heywoods Züge entspannten sich, als er auf Seraphina herabblickte. „Wenn es Euch ein Trost ist, auch mir ging es im Augenblick nicht anders. Doch nun kommt, es ist sozusagen höchste Zeit für mich.“

    Im Augenblick! Seraphina wusste nicht, ob sie lachen sollte oder weinen, als der Earl wieder ihre Hand ergriff und sie den langen Korridor entlang hinter sich herzog.

8. KAPITEL

    Sieben Tage später lehnte der Earl of Heywood müßig an den sonnenwarmen Ziegelsteinen einer Mauer, die die Schmalseite eines kleinen Hofes abschloss. Wenn man sich an einer windgeschützten Stelle befand, war es beinahe so lau wie im Frühling. Kaum zu glauben, dass heute das Christfest gefeiert wurde.

    Heywood verzog die Lippen zu einem ironischen Lächeln. Selbst das Wetter schien sich zu bemühen, Elizabeth Tudor wohlgefällig zu sein. Gemächlich verlagerte er das Gewicht von einem Bein auf das andere und blickte zur Sonne empor. Es war beinahe Mittagszeit. Wo zum Teufel blieb Cecil? Wenn er noch länger hier herumstand, versäumte er die Gelegenheit, seine Beziehungen zu Grace Morrison weiter voranzubringen. Der Earl streckte sich und ging langsam auf eine halb offene Tür an der gegenüberliegenden Seite des Hofes zu.

    Seraphina stieß eine schwere Eichentür auf und verbiss sich eine Verwünschung, als sie dahinter wieder nur eine steinerne Wendeltreppe vorfand, die zu einem kleinen, von Mauern und Hauswänden umgebenen Hof führte. Die Gebäude, die den Palast von Whitehall bildeten, erstreckten sich über ein Gelände von mehr als dreiundzwanzig Morgen, und sie konnte schwören, dass sie in der letzten halben Stunde die meisten von ihnen durchquert hatte. Offensichtlich hatte sie sich hoffnungslos verlaufen. Unter diesen Umständen würde es Nachmittag werden, bevor sie den Weg zum Stallhof gefunden hatte. Unsicher blieb sie stehen und wusste nicht, ob sie weitergehen oder lieber umkehren sollte, als ihr Blick auf eine Gestalt am anderen Ende des Hofes fiel. Der Earl! Selbst an seiner Rückansicht konnte sie ihn sofort erkennen.

    Seraphina raffte die weiten schwarzen Röcke ihres Gewandes und sprang die Stufen hinunter, immer zwei auf einmal.

    Unbewusst zögerte Heywood noch einmal, als er den Torbogen erreicht hatte, warf einen Blick zurück und erstarrte entsetzt, als er Seraphina die steile Treppe in so waghalsiger Geschwindigkeit hinunterhasten sah, dass sich ihre schlanken Beine in hellen Seidenstrümpfen gegen die dunklen Röcke abhoben. Er zerbiss einen Fluch auf den Lippen und rannte los.

    Im selben Augenblick wie seine Verlobte erreichte auch er den Fuß der Treppe. Seraphina nahm in Windeseile die letzte Stufe und rutschte bei dem vergeblichen Versuch, zum Stehen zu kommen, auf der Ziegelpflasterung aus. Instinktiv ließ sie die Röcke los und streckte Hilfe suchend die Arme nach Heywood aus.

    „Himmel und Hölle!“, fluchte dieser, als er gerade noch ihre Hände ergreifen und sie daran festhalten konnte. „Reicht es nicht aus, wenn Ihr Euch bei einem Sturz vom Pferd den Hals brecht? Reitet Euch der Teufel, dass Ihr wie eine Besessene die Stufen hinabspringt?“

    „Ich füge mich nur dem allgemeinen Brauch“, erwiderte Seraphina atemlos. „Da sich Euch so viele Damen hier in dieser Gegend zu Füßen werfen, nahm ich an, es sei die übliche Art, Euch zu begrüßen.“

    „Das ist durchaus nicht spaßhaft. Ihr hättet Euch das Genick brechen können!“ Sein Griff wurde fester, beinahe grob. „Selbst ein Kind würde mehr Verstand an den Tag legen.“

    Seraphina entriss ihm ihre Hände und blickte ihn zornig an.„Vielleicht würde ich in der Tat mehr Verstand entwickeln, wenn Ihr aufhören würdet, mich wie ein Kind zu behandeln!“ Der Groll, der sich in den letzten Tagen gegen Heywood in ihr angestaut hatte, nahm plötzlich überhand. „Den einen Augenblick beachtet Ihr mich überhaupt nicht und den nächsten schreibt Ihr mir genau vor, mit wem ich sprechen darf, wohin ich gehen soll und sogar zu welcher Zeit ich mich am Abend zurückziehen muss!“

    „Ich versuche doch nur, Euch zu beschützen …“ Der Earl seufzte müde. „Bei Hofe gibt es viele unerwartete Gefahren …“

    „Ich bin schon allein fähig, meine Ehre vor hartnäckigen Lebemännern zu schützen, wenn es das ist, was Ihr meint“, schnitt Seraphina ihm ärgerlich das Wort ab. „Ich bin achtzehn Jahre alt und weiß, wie ich mich als Dame aufzuführen habe.“

    „Wirklich?“, fragte Heywood gedehnt und ließ seinen Blick über ihre zarte Gestalt wandern. „Habt Ihr Euch eigentlich kürzlich einmal im Spiegel besehen?“

    Instinktiv griff Seraphina an ihr goldglänzendes Haar. Wie befürchtet, hatten sich dicke Strähnen aus dem schwarzsilbernen Haarnetz gelöst. Sie murmelte leise Verwünschungen und tastete nach den Nadeln, die die Haare am Hinterkopf unter dem Netz zusammenhalten sollten.

    Einen Augenblick beobachtete der Earl ihre Bemühungen mit einem unergründlichen Blick. Dann sagte er, halb erbost und halb amüsiert: „Kommt, lasst es mich einmal versuchen.“

    Seraphina ließ willenlos die Hände sinken, als Heywood ihr vorsichtig das Haar aus der Stirn strich, und stand regungslos im Banne seiner spürbaren Nähe. Seit Tagen waren sie zum ersten Male wieder allein miteinander, und nichts konnte ihn davon abhalten, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen, wie er es in Mayfield getan hatte.

    Seraphina schluckte krampfhaft, um der plötzlichen Trockenheit in ihrer Kehle Herr zu werden, und erschrak vor den unzüchtigen Gedanken, die sie ergriffen. Sie schloss die Augen, um dem Anblick seines sinnlichen Mundes zu entgehen, der so nahe dem ihren war. Aber damit machte sie es nur schlimmer, da jetzt andere unendlich viel verwirrendere Bilder durch ihren Sinn zogen, während die zarten Berührungen durch seine Hände die Spannung in ihrem Körper bis ins Unerträgliche zu steigern schien. Unwillkürlich zuckte sie zurück, als Heywoods von zahllosen Übungen in der Stechbahn rau und hart gewordene Handfläche ihren Hals streifte.

    „Habe ich Euch wehgetan?“, fragte er und hielt in seiner Tätigkeit inne. „Ich wollte Euch das Haar nicht zausen.“

    „Ja“, log Seraphina mit gesenktem Blick, denn wenn sie ihn angesehen hätte, würde er bemerkt haben, was in ihr vorging. Doch um keinen Preis wollte sie sich wiederum zum Narren machen und ihm etwas aufdrängen, was er nicht wünschte. „Ich würde mich lieber von dem Küchenjungen frisieren lassen als von Euch!“

    „Lügnerin!“

    Seraphina riss die grünen Augen auf. „Was soll das heißen?“

    „Ihr wisst es schon.“ Der Earl lächelte unbefangen. „Nun dreht Euch um und haltet still.“

    Wütend tat Seraphina, wie ihr geheißen ward. Er wusste alles, verdammter Kerl, er wusste alles, und er lachte über sie und behandelte sie schon wieder wie ein Kind. Als Heywood ihren Nacken berührte, um das Haar wieder unter das Netz zu schieben, riss sie mit einem Ruck den Kopf zur Seite.

    „Teufel noch einmal!“, schimpfte der Earl. „Ich sagte, haltet still. Es wäre wahrscheinlich einfacher, eine Wolke an der Erde festzustecken, als dieses Zeug hier. Meine Finger sind schon ganz zerstochen von den Nadeln.“

    „Wie schön!“, erwiderte Seraphina voller Befriedigung. „Es tut mir leid, dass Euch meine Haare nicht gefallen. Und da ich sie nicht ändern kann, solltet Ihr Euch doch lieber nach einer anderen Braut umsehen.“

    „Ich will aber …“, Heywood sog an einem Finger, „… keine andere Frau.“

    „Tatsächlich?“ Die Zweifel, die Seraphina seit Tagen geplagt hatten, wurden auf einmal übermächtig. „Ihr habt in letzter Zeit nicht übermäßig viel Vergnügen an meiner Gesellschaft gezeigt.“

    „Habe ich das?“ Heywood bemühte sich, die letzte Nadel in Seraphinas Haar zu befestigen. „Das war nicht meine Absicht. Waren die Unterhaltungen, die ich für Euch arrangiert habe, nicht nach Euerm Geschmack?“

    „Sie hätten mir mehr Spaß gemacht, wenn Ihr mir ebenso viel Aufmerksamkeit gewidmet hättet wie Mistress Morrison.“ Seraphina drehte sich um und blickte Heywood an. „Nachgerade beginne ich mich zu fragen, ob es Euch nicht lieber wäre, wenn man Euch mit ihr vermählte!“

    „Redet keinen Unsinn.“ Der Earl runzelte missbilligend die Stirn, während er Seraphinas ärgerlichen Blick mied. „Ich dachte, Ihr würdet Euch über ihre Gesellschaft unter all den Fremden hier freuen. Deshalb habe ich mich so bemüht, liebenswürdig zu ihr zu sein.“ Als der unterdrückte Zweifel in ihrer Miene trotz dieser Erklärung nicht weichen wollte, fügte er mit einem betont freundlichen Lächeln hinzu: „Sie ist doch Eure Freundin, nicht wahr? Vor ein paar Tagen noch habt Ihr lauthals ihr Loblied gesungen? Habt Ihr denn kein Vertrauen zu ihr?“

    „Natürlich habe ich Vertrauen zu ihr!“

    „Aber mir traut Ihr offensichtlich nicht“, stellte Heywood trocken fest.

    „Wie kann ich denn, wenn Ihr die ganze Zeit mit ihr schöntut?“

    Der Earl rieb sich seinen kurz gestutzten Bart, fuhr sich durch das Haar und seufzte dann. „Ihr seid jetzt bei Hofe und nicht in der Wildnis von Wiltshire. Wie oft habe ich schon versucht, Euch zu erklären, dass es hier so selbstverständlich ist wie Atemholen, wenn man einer hübschen Frau den Hof macht, und dass es überhaupt nichts zu bedeuten hat.“

    „Und es scheint, dass auch eine Verlobung nichts zu bedeuten hat!“

    „Es gibt überhaupt keine Veranlassung für Euch, eifersüchtig zu sein.“

    „Wirklich nicht? Ich bin jetzt eine Woche hier in Whitehall, und Ihr habt nicht ein einziges Mal …“ Mit hochroten Wangen unterbrach sich Seraphina bei dem Gedanken an die Anschuldigung, die sie um ein Haar gegen Heywood vorgebracht hätte.

    „Was? Um Euch herumgetanzt? Euch mit Küssen überschüttet?“ Der Earl lachte spöttisch. „Das überlasse ich einem Weichling. Ich habe auf meinen Ruf zu achten, denn ich würde zum Gespött des ganzen Hofes werden, wenn man annehmen würde, dass ich in meine Braut verliebt wäre!“

    „Ich verstehe“, erwiderte Seraphina steif.

    „Nein … nein, Ihr versteht gar nichts.“ Der Sarkasmus in seinen Augen war schlagartig verschwunden, während er eindringlich ihre Miene durchforschte. „Wenn Ihr es verstehen würdet … dann würdet Ihr nicht so viel danach fragen, was ich tue oder sage. Und das wäre für uns beide das Beste.“

    „Was wollt Ihr damit sagen?“, fragte Seraphina verwirrt.

    „Nichts. Ich habe nur laut gedacht.“ Der Earl wandte den Kopf. „Nun erlaubt mir bitte, mich zu entschuldigen. Ich muss Euch verlassen, denn ich habe eine Verabredung.“

    „Ich weiß. Deshalb habe ich ja nach Euch gesucht“, räumte Seraphina etwas verlegen ein. „Ich hörte von Bess, dass Euer Diener ihr gesagt hatte, Ihr wolltet ausreiten, um das Einsammeln von grünen Zweigen für das Weihnachtsfest zu beaufsichtigen, und da dachte ich … ich könnte vielleicht mitkommen …“ Die Stimme versagte ihr, denn sie merkte an seiner eisigen Miene, dass es ein Fehler gewesen war, diese Frage zu stellen.

    „Ihr werdet es langweilig finden. Das ist der Grund, weshalb ich nicht vorgeschlagen habe …“, begann er zögernd, nach einer Erklärung zu suchen.

    „Oh, nein, keineswegs“, widersprach Seraphina eifrig. „Ich habe immer so gerne geholfen, Grünzeug zum Schmücken der Halle in Mayfield aus dem Wald zu holen. Alles ist so neu und fremd hier in Whitehall, und es wäre hübsch, wenn ich auch einmal etwas Vertrautes tun könnte.“

    „Aber Crecy, Euer Grauer, lahmt doch, nicht wahr?“

    „Mein Vater hat gesagt, ich könnte Jupiter nehmen, wenn Ihr dabei seid …“

    „Nein!“, erwiderte Heywood kurz. „Ich übernehme nicht die Verantwortung, wenn Ihr auf diesem Biest sitzt.“

    „Wir haben auch noch Dickons Wallach …“

    „Der würde mit den Lastkarren nicht Schritt halten können und wäre schon nach einer Meile am Ende seiner Kräfte …“

    Der missmutige Klang seiner Stimme brachte Seraphina zu der Erkenntnis, dass Heywood ihre Teilnahme ganz einfach nicht wünschte. In ihrer Torheit hatte sie die Hoffnung genährt, die Gelegenheit, einmal mit ihr fernab von den Formalitäten des Hofes zu sein, würde ihm willkommen sein.

    „Nun, dann möchte ich Euch nicht länger aufhalten.“ Seraphina setzte ihr strahlendstes Lächeln auf, denn sie wollte sich auf keinen Fall noch mehr erniedrigen, als sie bereits getan hatte. „Guten Tag, Mylord.“

    Sie wandte sich unvermittelt um und ging auf die Wendeltreppe zu.

    Der Earl beobachtete sie mit kaltem Blick und hasste sich selbst dabei. Ihre aufrechte, schwarz gekleidete Gestalt wirkte sehr jung und sehr einsam. Als sie die Arme um sich schlang mit einer Geste, die ihm mittlerweile vertraut geworden war, biss er sich auf die Lippen.

    „Wartet!“ Seine Stimme hallte über den kleinen Hof, und in einem oder zwei Fenstern erschienen neugierige Gesichter.

    Seraphina blieb stehen und wandte sich würdevoll mit hocherhobenem Haupt zu ihm um. Ihre Augen waren trocken und glänzten sehr hell in dem bleichen Gesicht.

    „Es tut mir leid“, sagte Heywood einfach und ging auf sie zu. „Ich wollte nicht unfreundlich sein, aber mir geht im Moment so viel durch den Kopf. Wenn Ihr immer noch mitkommen möchtet, dann hätte ich ein Pferd für Euch.“

    „Ich habe mich anders …“

    „Eure Gesellschaft würde mir wirklich Freude machen …“, unterbrach sie der Earl, ehe sie ihre Absage vollenden konnte. „Kommt mit. Mir zuliebe … bitte …“

    Es war das letzte kaum noch hörbare Wort, das Seraphinas Stolz restlos zum Schmelzen brachte. Einen Herzschlag lang hatte sie in Heywoods Gesicht so etwas wie Verletzbarkeit erkannt, und das war ihr zu Herzen gegangen. Er sah müde aus, beinahe abgehetzt. Ein plötzlicher Groll gegen die neue Königin stieg in ihr auf, die die halbe Nacht tanzte und die andere Hälfte mit Arbeit verbrachte und von ihren Günstlingen dasselbe erwartete.

    „Nun gut.“ Sie lächelte zaghaft. „Euch zuliebe.“

    Der Earl lächelte ebenfalls, vermied es aber, sie anzublicken.„Dann kommt. Wir haben uns ohnehin schon verspätet.“ Er nahm ihren Arm und zog sie hinter sich her durch das Gewirr der Korridore und Höfe, bis sie endlich den Stallhof erreichten.

    Einer der Stallburschen eilte auf ihn zu. „Die anderen sind bereits am Westtor, Mylord. Lord Dudley sagte …“

    „Ich kann mir denken, was er sagte“, unterbrach ihn der Earl. „Sattle Madrigal für die Lady, und beeile dich damit, Jem.“

    „Ja, Mylord.“ Der Bursche sah überrascht aus, sputete sich jedoch, den Wünschen seines Herrn nachzukommen.

    „Nun sieh zu, Jem“, sagte Heywood einige Minuten später, als er von dem Reitknecht die Zügel einer milchweißen Stute entgegennahm, „dass Pavanne fertig wird.“

    „Ist das das Pferd, das Ihr mir ausleihen wollt?“, fragte Seraphina atemlos vor Überraschung.

    Der Earl lachte. „Ihr seht aus wie ein Kind bei der Weihnachtsbescherung.“

    „So fühle ich mich auch“, erwiderte Seraphina abwesend und betrachtete hingerissen das schöne Tier, seinen schlanken Kopf mit den lebhaften Augen und dem weichen Maul, seine kräftigen Schultern, die schlanken Beine mit den zierlichen Hufen. „Ich kann kaum glauben, dass ich sie reiten darf! Sie ist so schön …“

    „Ja, sie hat Intelligenz, Kraft und Mut, die perfekte Vereinigung von Eigenschaften für ein gutes Pferd“, stimmte Heywood zu.

    Und auch für einen Mann. Dieser Gedanke schoss Seraphina durch den Kopf, als sie Heywood anblickte.

    „Sie ist aber auch feurig. Wenn Ihr nicht sicher seid, ob ihr mit ihr fertig werdet, kann Jem noch ein anderes Pferd holen.“

    „Wehe, wenn Ihr …“ Seraphina hielt inne, denn sie erkannte an dem Gesichtsausdruck des Earls, dass er sie nur necken wollte. Langsam ging sie auf das Tier zu und verharrte regungslos, als die Stute sie vorsichtig anschnaubte. Und erst als Madrigal Seraphina leicht mit ihrer samtweichen Nase anstieß, hob diese die Hand und streichelte den seidig glänzenden Hals. „Wo habt Ihr sie her? Ich habe noch nie ihresgleichen gesehen, mit Ausnahme von Pavanne.“

    „Die beiden sind Halbschwestern. Sie stammen von demselben Hengst ab, den mein Vater einem Türken abgekauft hat, während er als Gesandter in Venedig weilte. Der Türke hatte tausend heilige Eide geschworen, dass das Pferd zuvor dem Sultan gehört habe.“

    „Ich kann es gar nicht fassen. Diese Stute sieht aus, als wäre sie für eine Königin bestimmt.“

    „Ja“, sagte Heywood mit hintergründiger Miene, „oder für meine Verlobte. Sie gehört Euch, wenn Ihr wollt.“

    „Mir? Wenn ich will?“ Seraphina strahlte vor Freude. „Nur eine Törin würde sie nicht wollen.“

    „Das ist wahr“, erwiderte der Earl zurückhaltend. „Und vielleicht würde auch nur ein Tor daran denken, sich von ihr zu trennen.“

    „Ich habe Verständnis dafür, wenn Ihr Eure Meinung geändert haben solltet …“, begann Seraphina zögernd und vergrub bei diesen Worten unbewusst ihre Finger wie besitzergreifend in der weichen Mähne des Pferdes.

    „Nein, nein.“ Heywoods dunkle Augen wanderten von Seraphinas Gesicht zu dem Verlobungsring an ihrer Hand, der aus dem schneeweißen Mähnenhaar hervorglänzte. „Macht Euch keine Gedanken. Ich hatte etwas ganz anderes im Sinne. Die Stute behaltet Ihr, was auch immer sich zwischen uns abspielt …“

    Seraphina starrte ihn an. Ihre Freude über das Pferd erstickte unter dem Gefühl der Unruhe, das sich in der vergangenen Woche in ihr festgesetzt hatte. Sie nahm all ihren Mut zusammen und fragte mit rauer Stimme: „Soll sie vielleicht der Trost dafür sein, dass ich auf Euern Landsitz verbannt werde, wenn wir erst verheiratet sind?“ Die Furcht, dass Heywood sie nicht bei sich haben wollte, war von Tag zu Tag größer geworden.

    „Nein.“ Der Earl schüttelte den Kopf. „Ich werde Euch nicht vom Hof entfernen.“ Und als er den Zweifel in ihrem Blick bemerkte, fügte er seufzend hinzu: „Ihr glaubt mir nicht, nicht wahr?“

    „Wollt Ihr mir das etwa verdenken?“, fragte Seraphina ruhig und wandte den Blick nicht von ihm ab. „Erst umwerbt Ihr mich und dann beachtet Ihr mich kaum noch. Ihr schenkt mir ein Pferd, das eine Zierde für jeden königlichen Marstall wäre, und redet zur gleichen Zeit, als ob es keinerlei Aussicht auf Glück für uns gäbe. Ich weiß wirklich nicht, was ich glauben soll …“ Ihre Stimme erstarb, als das Klappern eisenbeschlagener Hufe auf den Pflastersteinen ihnen ankündigte, dass sie Gesellschaft bekommen würden.

    „Glaubt ihm am besten kein Wort“, riet ihr Robert Dudley in spöttischem Tonfall und brachte seinen Schwarzen eine Armlänge entfernt von ihnen zum Stehen. „Er ist unstet wie eine Wetterfahne. Seit einer geschlagenen halben Stunde warten wir auf ihn. Neuerdings ist er nie mehr dort, wohin er angeblich gegangen ist. Man kommt ihm schwerer auf die Spur als einem Ehemann, der sein Weib betrügen will …“

    „Also gut, du hast mich nun gefunden“, schnitt ihm Heywood ruhig das Wort ab. „Und da du angeblich in solch großer Eile bist, nimm dein ungeschlachtes Ross einen Schritt zurück, sonst kann Lady Sherard nicht aufsitzen.“

    „Lady Sherard begleitet uns?“ Robin Dudley hob überrascht die dunklen Brauen, während er sein Pferd zur Seite dirigierte.

    „Ja“, erwiderte der Earl kurz. „Sie möchte gern ihr neues Reitpferd ausprobieren.“

    „Ihr neues Pferd?“ Dudley warf einen Blick auf Madrigal. „Heißt das, du hast ihr die Stute geschenkt?“

    Heywood neigte zustimmend den Kopf.

    „Bei allen Heiligen!“ Dudley pfiff leise durch die Zähne. „Es scheint, Euer Wert ist höher als Rubine, Mylady.“

    „Was meint Ihr …“

    „Warum reitest du nicht zurück zu den anderen und sagst ihnen, dass sie sich in Marsch setzen sollen, Robin?“ Heywood überhörte absichtlich Seraphinas Frage. „Da du dieses alte Karrenpferd reitest, werden wir dich schnell einholen.“

    „Das bezweifle ich sehr.“ Robin Dudley grinste seinen Freund herausfordernd an, während er sein Pferd wendete. „Sagen wir, zehn Engelstaler für denjenigen, der zuerst die vom Blitz gespaltene Eiche erreicht?“

    „Du bist immer so bedacht darauf, dein Geld mit anderen zu teilen!“ Der Earl schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf.

    „Zumindest habe ich aber meinen Verstand noch in Gänze behalten.“ Dudley warf einen vielsagenden Blick von Madrigal auf Seraphina. „Nicht dass ich dich tadeln will …“

    „Worüber hat er eigentlich gesprochen?“, fragte Seraphina, sobald Dudley außer Hörweite war. „Was ist denn so Seltsames daran, dass Ihr mir Madrigal geschenkt habt?“

    „Überhaupt nichts“, erwiderte Heywood kurz. „Kommt her, ich helfe Euch beim Aufsteigen.“

    Er legte ihr die Hände um die Taille, und als sich ihre Blicke dabei trafen, schien die Zeit plötzlich rückwärts gelaufen zu sein bis zu jenem Tag, da Heywood in Mayfield Seraphina zum ersten Male auf diese Weise berührt hatte. Es war wieder dasselbe Gefühl des Wiedererkennens und zugleich der Unausweichlichkeit. Seraphina wusste, dass sie zu diesem Manne gehörte, ob sie es nun wollte oder nicht, denn es lang jenseits ihres Einwirkungsvermögens. Und auch Heywood war sich dessen bewusst. Sie erkannte es daran, wie sich seine Augen verdunkelten, wie sich seine Hände fester um ihren Körper schlossen, wie sein Atem sich beschleunigte. Plötzlich wurden ihr die Knie weich, und sie schwankte leise, als er seinen Kopf zu ihr neigte. Verwirrt und ein bisschen verängstigt durch das Verlangen in seinem Blick schloss sie die Augen.

    Doch dann wurde die Verzauberung jählings durchbrochen, denn der Earl hob sie mit einem solchen Schwung in den Sattel, dass sie beinahe auf der anderen Seite wieder hinuntergerutscht wäre und ihr ganzes Geschick benötigte, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Madrigal tanzte aus Protest gegen diese Behandlung erregt hin und her.

    „Ich bitte um Verzeihung“, sagte Heywood trocken und beobachtete, wie Seraphina die Zügel ergriff und mit geübter Hand die Stute wieder zur Ruhe brachte. „Ich hatte nicht erwartet, dass Ihr so leicht seid. Ihr solltet mehr essen, damit Ihr nicht mehr so dünn seid.“

    „Zum Teufel!“ Nun wurde es Seraphina doch zu viel. „Erst mein Haar, nun meine Figur! Es gibt wohl nichts an mir, was Euch gefällt?“

    „Oh, doch“, erwiderte der Earl gedehnt und musterte sie ungeniert von Kopf bis Fuß.

    „So, und das wäre?“, fuhr Seraphina ihn an, denn die Art, wie es um seine Mundwinkel zuckte, machte sie misstrauisch.

    „Nun, Euer entzückendes, liebenswertes Temperament, Mylady.“ Er lachte und duckte sich im selben Augenblick, denn Seraphina hatte ihre Lederhandschuhe aus dem Gürtel gezogen und ihm wütend an den Kopf geworfen. „Aber wo bleibt Jem, hole ihn der Teufel! Wenn er sich nicht beeilt, werde ich Robin schließlich doch noch zehn Taler schulden.“

    „Sie müssen mindestens schon eine Viertelmeile voraus sein“, sagte Seraphina, als sie das Gewirr der Palastgebäude hinter sich gelassen und das offene Land erreicht hatten.

    Der Earl lächelte. „Wir mussten ihnen doch eine Chance geben. Diese beiden Pferde hier sind schneller als alle übrigen im ganzen Königreich. Gebt Madrigal den Kopf frei, und Ihr werdet merken, was ich gemeint habe.“

    Seraphina folgte seinem Rat und drückte zugleich der Stute leicht die Hacken in die Seite. Sofort flog Madrigal dahin in einem gleichmäßigen, mühelosen Galopp, und ihre Hufe schienen dabei die Erde kaum noch zu berühren. Der Abstand zwischen ihnen und der übrigen Gesellschaft verringerte sich schneller, als Seraphina angenommen hatte. Sie warf einen Blick zur Seite, um sich zu vergewissern, dass der Earl noch neben ihr war. Pavanne hatte sich ihrem Schritttempo angepasst, und Heywood lächelte ihr zu und schien dieselbe Begeisterung zu verspüren.

    Als sie keine zwanzig Yards mehr von der Schar der Reiter entfernt waren, warf Robin Dudley einen Blick über die Schulter und spornte im gleichen Augenblick seinen Schwarzen zu größerer Eile an. Seraphina hörte, wie der Earl neben ihr kurz auflachte, und dann schoss Pavanne an ihr vorbei und kam mit jedem Schritt Dudleys schwerem Ross näher. Madrigal kaute unruhig auf dem Gebiss, denn sie wollte ihrer Stallgefährtin folgen. Also gab Seraphina auch ihr den Kopf frei, und sie sprengten auf die Gruppe kostbar gekleideter Höfling zu. Vor ihr jagten der Earl und Robin Dudley Steigbügel an Steigbügel dahin und überschütteten sich mit freundschaftlichen Beleidigungen, während sie um die Führung wetteiferten.

    Seraphina hob den Kopf, erkannte die gespaltene Eiche am jenseitigen Waldrand und neigte sich jetzt tief über den Hals des Pferdes. Schnell gewann sie auf diese Weise Boden gegenüber dem Earl und Dudley, deren Pferde zwar ebenso flink waren wie Madrigal, aber eine weitaus größere Last zu tragen hatten, und das Letztere war der einzige Vorteil, den Madrigal brauchte.

    „Zehn Engelstaler, Mylords?“, rief Seraphina neckend, als sie dieselbe Höhe wie die beiden Männer erreicht hatte. Dann war sie an ihnen vorüber und hörte lachend, wie sie hinter ihr wenig salonfähige Flüche ausstießen.

    Mit vier Längen Vorsprung erreichte sie die Eiche und brachte Madrigal dort zum Stehen. Ihr Gesicht glühte vor Freude über den wilden Ritt.

    „Ich hätte wissen müssen, dass es ein Fehler war, Euch Madrigal zu geben.“ Lachend hielt Heywood sein Pferd neben ihr an. „Ich fürchte, ich werde noch am Bettelstab enden.“

    „Das fürchte ich auch. Also, gib mir die Chance, meinen Verlust wieder wettzumachen“, sagte Robin Dudley zu seinem Freund und blickte in den Wipfel der Eiche. „Sagen wir, weitere zehn Engelstaler für den, der als Erster einen Mistelzweig aus der Baumkrone holt?“

    „Geld von dir zu bekommen, Robin, ist anscheinend einfacher, als ein Kind dazu zu bewegen, etwas von seinen Süßigkeiten abzugeben.“ Lachend sprang der Earl aus dem Sattel.

    Seraphinas Herzschlag schien zu stocken, als sie zu der Spitze des mächtigen Baumes hinaufblickte. Er war nahezu hundert Fuß hoch, und die Äste in seiner Krone wirkten gefährlich dürr und brüchig. Wenn er da hinunterfallen würde … ein Schwindel erfasste sie.

    „Bitte …“, wandte sie sich an die beiden Männer, die bereits ihre Reitstiefel und die schweren Lederhandschuhe ablegten. „Dort drüben stehen Eichen, in denen die Misteln auf niedrigeren Ästen wachsen.“

    „Macht Euch keine Sorgen, mein Schatz.“ Der Earl lächelte so freundlich, dass es Seraphina ganz warm ums Herz wurde. „Ich habe nicht die Absicht, mich jetzt schon zu meinen Vätern zu versammeln. Robin, bist du fertig?“ Er lief auf den Baum zu und ließ Seraphina in einem Zustand zwischen Angst und Freude zurück. Mein Schatz! Er hatte sie Schatz genannt! Zum ersten Male hatte er einen solchen Kosenamen benutzt. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es nicht zugleich das letzte Mal gewesen sein möge, während sie beobachtete, wie die beiden Männer – jeder an einer Seite des dicken Stammes – in die Höhe zu klettern begannen.

    „Lass uns eine Pause machen, Richard“, sagte Dudley, als sie eine Astgabelung etwa fünfzig Fuß über dem Boden erreicht hatten.

    „Hast du gestern Abend zu viel Wein getrunken, oder ist es die neue Dame deines Herzens?“ Der Earl lächelte spöttisch, während er sich an den rauen Eichenstamm lehnte und sich mit einer Hand an einem der dicken Äste festhielt. „Du verlierst offensichtlich deine Form, Robin.“

    „Aber wenigstens verliere ich nicht meinen Verstand“, versetzte Dudley. „Hast du wirklich allen Ernstes Seraphina die Stute geschenkt?“

    „Warum nicht?“, fragte der Earl ungerührt.

    „Das weißt du verdammt gut! Die Königin erwartet Madrigal als Neujahrsgabe von dir. Schließlich hat sie oft genug versteckte Anspielungen in dieser Richtung gemacht.“

    „Nun, dann werde ich sie eben enttäuschen müssen“, entgegnete Heywood trocken. „Aber für dich ist es eine großartige Gelegenheit, sie zu trösten, Robin. Und wie dankbar sie dann sein wird! Man wird in Rafton Manor nicht mehr betteln gehen müssen.“

    „Meine Schatztruhen könnten in der Tat eine Auffüllung vertragen“, räumte Dudley mit einem breiten Grinsen ein. „Aber warum räumst du mir eine so vorteilhafte Möglichkeit ein?“

    „Weil ich, im Gegensatz zu dir, mein lieber Robin, das Glück meiner zukünftigen Gemahlin höher schätze als meinen Ehrgeiz.“ Der Earl konnte ein ironisches Lächeln nicht unterdrücken.

    Robin Dudley warf den Kopf zurück und lachte schallend, sodass seine weißen Zähne sich von dem rötlichen Bart abhoben. „Erwartest du wirklich, dass ich dir glaube, du hast dich verliebt? Was also ist der wirkliche Grund, Richard … Schuldgefühl vielleicht? Soweit ich Lady Sherard bis jetzt kennengelernt habe, würde ich nicht damit rechnen, sie mit Geschenken versöhnen zu können, wenn sie erst dahinter kommt. Sie sieht nicht aus, als könne man sie kaufen …“

    „Hinter was soll sie kommen?“ Die Heiterkeit in Heywoods Miene war wie weggewischt.

    „Nun, hinter deinen Sturm auf Mistress Morrisons Ehre. Die Braut zu vernachlässigen, um eine Woche vor der Hochzeit ihre Verwandte zu verführen, ist doch ein bisschen gar zu arg, selbst für dich, Richard“, erklärt Dudley betont lässig. „Ich war mir gar nicht mehr bewusst, dass wir uns in dieser Hinsicht so ähnlich sind. Bis jetzt habe ich immer geglaubt, du hättest dir noch einen Rest von Gewissen bewahrt. Nun, des einen Mannes Verschwendungssucht ist der Gewinn des anderen. Es wird mir ein Vergnügen sein, Lady Sherard für deinen Mangel an Interesse für sie zu entschädigen.“

    Der Earl kniff die Augen zusammen, während er den Freund mit spöttischem Blick betrachtete. „Wenn ich deine Worte ernst nehmen müsste, würde ich dich jetzt von diesem Ast hinunter stoßen. Du sollst wissen, dass ich dich umbringen werde, wenn du sie anrührst.“

    „Friede! Friede!“ Dudley hob abwehrend die Hand. „Ich sehe, du hast nicht nur dein Gewissen verloren, sondern auch deinen Sinn für Späße. Ich habe ja nur einen Scherz gemacht.“ Doch dann runzelte er missmutig die Stirn. „Und dennoch will ich verdammt sein, wenn ich begreifen kann, warum du neben deiner Braut noch nach anderen Ausschau hältst. Sie ist jung und schön und hat dich im Übrigen eben so angesehen, als sei sie zumindest halb und halb verliebt in dich. Außerdem hast du auch noch ein reiches Erbe in Aussicht. Was willst du noch mehr, Richard?“

    „Vor allen Dingen, dass meine Freunde nicht die Nase in meine Angelegenheiten stecken“, versetzte der Earl mürrisch und suchte nach einem Halt auf dem nächsthöheren Ast. „Also, was ist, machen wir weiter?“

    „Oh, was haben sie denn jetzt wieder vor?“, rief eine hübsche dunkelhaarige Frau und hielt ihr Pferd neben Seraphina an, während sie hinauf in den Wipfel der Eiche blickte. „Warum können sie es nicht der Dienerschaft überlassen? Sie haben Leitern und Seile auf dem Wagen!“

    „Die beiden haben darum gewettet, wer als Erster einen Mistelzweig abschneidet“, erwiderte Seraphina, ohne ihren Blick von Heywood zu wenden. Wie gebannt beobachtete sie die geschmeidigen Bewegungen seiner Arme und Schultern, während er mit der Gewandtheit einer Katze von Ast zu Ast kletterte.

    „Sie wer… den!“ Die Stimme der jungen Frau hob sich und sank wieder, als Robin Dudley von einem Ast abrutschte und gerade noch einen dicken Zweig zu fassen bekam. „Heilige Mutter Gottes, ich kann überhaupt nicht mehr hinsehen! Die beiden waren schon immer wie die Kinder. Es ging stets darum, wer am schnellsten reiten oder am höchsten klettern konnte. Wie sie das bis jetzt überlebt haben, weiß Gott allein.“

    „Ihr kennt sie wohl gut?“, fragte Seraphina zögernd und überlegte dabei, ob diese hübsche und liebenswürdige junge Frau wohl eine der angeblichen Eroberungen des Earls war.

    „Ja.“ Die Unbekannte lächelte. „Richard ist in unserem Hause aufgewachsen, als wir noch Kinder waren, und er kam natürlich auch jedes Mal mit, wenn wir an den Hof gingen. Oh!“ Sie legte die kostbar behandschuhte Hand an den Mund. „Entschuldigt bitte! Ihr kennt mich ja noch nicht. Ich bin Lady Sidney, Robins Schwester. Und Ihr müsst Lady Sherard sein.“

    „Gewiss“, erwiderte Seraphina, etwas überrascht darüber, dass Lady Sidney sie erkannt hatte, und im Übrigen war sie außerordentlich erleichtert.

    „Das dachte ich mir.“ Lady Sydney lächelte ihr freundlich zu. „Ihr seht genauso aus, wie mein Bruder Euch beschrieben hat.“

    „Tatsächlich?“ Seraphina errötete bei dem Gedanken, in welchem Aufzug sie Robert Dudley zum ersten Male begegnet war.

    „Seht nicht so entsetzt aus“, rief Robins Schwester lachend. „Er hat nur Gutes von Euch berichtet und erzählt, dass Richard seit Jahren nicht mehr so glücklich ausgesehen hat wie in Eurer Gesellschaft. Dadurch war ich Euch sogleich zugetan, denn ich mag Richard sehr. Er verdient wirklich etwas Glück nach Lettice …“ Sie unterbrach sich. „Ich rede wieder einmal zu viel. Das macht die Aufregung. Sagt mir, haben sie die Mistelzweige jetzt erreicht?“

    „Ja“, erwiderte Seraphina mit rauer Stimme, während sie beobachtete, wie der Earl sich Schritt für Schritt auf einem schwankenden Ast zu einem Mistelbusch vorarbeitete, ein paar Zweige abschnitt und sie in seinen Gürtel steckte.

    Mary Sidney hob den Kopf und beschattete ihre Augen mit der Hand. „Kopf an Kopf wie immer …“, seufzte sie. „Gebe Gott, dass sie heil herunterkommen.“

    „So sei es“, murmelte Seraphina. „Ich bete darum, schon seit sie den Fuß auf den ersten Ast gesetzt haben.“

    „Ich fürchte, Ihr werdet in Eurer Ehe viel Zeit mit Beten verbringen müssen“, sagte Mary Sydney mitfühlend. „Gefahr ist wie die Luft zum Atmen für Richard und auch für Robin … aber es gibt dafür natürlich auch einen Ausgleich …“ Sie verzog den Mund zu einem breiten Lächeln, das sie ihrem Bruder sehr ähnlich machte. „Mir ist die Gesellschaft von Männern lieber, die ein bisschen den Teufel im Leib haben, als von solchen, die zu sehr den Heiligen spielen.“

    „Oh, das geht mir genauso“, erwiderte Seraphina aus vollem Herzen und dachte dabei an Edmunds kalte, leidenschaftslose Frömmigkeit. Doch dann schrie sie entsetzt auf, denn mit einem Knall wie ein Pistolenschuss war der Ast unter Heywoods Füßen abgebrochen und senkte sich nach unten. Sie schloss die Augen. Jetzt war Heywoods Schicksal besiegelt, und das konnte sie nicht mit ansehen. Wie aus großer Ferne hörte sie Schreie und das Geräusch, wenn er auf einen Ast aufschlug. Seraphina fiel mit ihm in eine dunkle, bodenlose Leere. Kleine Zweige und Blätter rieselten ihr über den Kopf, aber sie öffnete die Augen nicht. Wenn sie nichts von dem Schrecklichen sah, dann existierte es auch nicht wirklich. Bei dem letzten dumpfen Aufprall auf den Waldboden schrak sie zusammen.

    Irgendjemand ergriff ihre Hand und drückte sie fest. „Es ist alles in Ordnung. Es war nur der Ast.“

    Mary Sydneys zitternde Stimme durchbrach die Benommenheit in Seraphinas Kopf. „Er ist nicht abgestürzt. Robin kommt ihm zu Hilfe.“

    Langsam öffnete Seraphina die Augen und blickte in die Höhe. Der Earl war tatsächlich nicht abgestürzt. Noch nicht. Er hing an seinen beiden Händen an einem Ast unmittelbar über seinem Kopf. Dieser Ast jedoch bog sich, langsam und unausweichlich. Die Höflinge verharrten entsetzt in absoluter Stille, in der man das Knarren des überlasteten Astes vernehmen konnte. Er würde auch zerbrechen! Aufgeregt hielt Seraphina nach Robin Dudley Ausschau. Noch war er einige Fuß entfernt, tastete sich an dem rauen Stamm entlang, während der Earl Spanne um Spanne mit den Händen zu dem dickeren Ende des Astes hangelte, der bei jeder Verlagerung seines Gewichtes lauter zu knacken begann.

    Mary Sydney umklammerte ihre Hände, und Seraphina wusste, dass sie dasselbe dachte wie sie. Robin Dudley würde Heywood nicht mehr zur rechten Zeit erreichen. Entweder der Ast würde brechen, oder sein Griff würde erlahmen. Sie starrte auf Robin. Warum nur blieb er stehen, eng an den Stamm geklammert? Warum bewegte er sich nicht schneller? Plötzlich erkannte sie, was er vorhatte, als er die Hand hoch über den Kopf erhob und nach Heywoods Fuß tastete. Der Earl setzte den Fuß auf die Hand des Freundes, ließ den Ast mit einer Hand los und ergriff mit ihr einen kräftigen Zweig unmittelbar über Robins Kopf. Mit einer für die Zuschauer quälenden Langsamkeit gelang es ihm, den anderen Fuß auf Dudleys Kopf zu setzen, dann den ersten von der Hand auf die Schulter. So benutzte er den Freund als lebendige Leiter, bis er sicher neben ihm in einer dicken Gabelung der knorrigen Astarme der alten Eiche stand. Einen Augenblick später begannen die beiden den Abstieg und kletterten mit derselben Leichtigkeit, mit der sie kurz zuvor hinaufgestiegen waren, wieder hinab.

    Die atemlose Stille unter den Höflingen wurde durch einen plötzlichen Ausbruch von Gelächter und Geschnatter beendet, nachdem sich die Spannung der letzten Minuten gelöst hatte. Einige der Männer liefen zum Fuß des Baumes, um die beiden waghalsigen Kletterer in Empfang zu nehmen.

    Mary Sydney ließ Seraphinas Hand los und bekreuzigte sich nach altem Brauch. „Ich möchte ihnen am liebsten ein paar hinter die Ohren geben!“, murmelte sie wütend. „Sie sind nun wirklich zu alt für solche dummen Spiele.“

    Seraphina nickte schweigend, immer noch wie betäubt von Angst, einer Angst, die sie nicht verließ, bis sie sah, wie der Earl leichtfüßig vom letzten Ast der Eiche hinabsprang, dicht gefolgt von Robert Dudley. Sofort wurden die beiden von einer Schar Höflinge umringt, sodass sie nur noch den dunklen Haarschopf des Earls entdecken konnte.

    „Seraphina! Ich habe mir doch gleich gedacht, dass du es sein musstest, die an uns vorüberritt. Hast du mich nicht gesehen? Oder gehst du mir aus dem Weg? Ich fange langsam an, das zu glauben.“ Beim Klang der bekannten Stimme drehte sich Seraphina im Sattel um und erblickte Grace auf einem ältlichen Wallach mit sanften Augen. Die Sonne vergoldete ihr adrett in einem Netz zusammengehaltenes Haar, und sie sah in ihrem schlichten grauen Samtgewand beinahe überirdisch schön aus.

    „Aber ich gehe dir doch nicht aus dem Weg.“ Seraphina lächelte etwas schuldbewusst, denn sie hatte es in den letzten Tagen tatsächlich vermieden, mit Grace zusammenzutreffen, weil sie es einfach nicht ertragen konnte, mit anzusehen, wie der Earl ihr den Hof machte. Jeder anderen – aber nicht ihr!

    „Bist du sicher?“, fragte Grace besorgt und hielt ihr Pferd mit einem ungeschickten Ruck am Zügel neben Seraphina an. „Ich fürchtete schon, ich wäre dir mit irgendetwas zu nahe getreten.“

    „Aber nein, natürlich nicht.“ Seraphina errötete, und ihr Schuldgefühl wuchs. Grace konnte doch nichts dafür.

    „Ach, da bin ich aber froh!“ Grace atmete erleichtert auf. „Neulich Abend habe ich gefürchtet, du glaubst, ich ermutige den Earl dazu, derartig lange mit mir zu tanzen. Das war aber nicht der Fall, ich schwöre es!“

    „Ich … ich bin mir sicher“, erwiderte Seraphina mit rauer Stimme.

    „Es war sehr rücksichtslos dir gegenüber, und das habe ich ihm auch gesagt“, fuhr Grace fort. „Aber er wurde darüber so ärgerlich, dass ich nicht mehr wagte, ihm weitere Vorhaltungen zu machen. Er kann so hartnäckig sein.“

    „Ja“, sagte Seraphina steif. Die Freude darüber, dass Heywood ihr die Stute geschenkt hatte, war ihr vergangen.

    „Und Ihr nehmt natürlich immer Rücksicht auf Eure Freundin, nicht wahr?“, mischte sich Mary Sydney mit frostiger Stimme ein. „Eure Tugendhaftigkeit ist ein leuchtendes Beispiel für uns alle, Mistress Morrison.“

    „Zu liebenswürdig von Euch, Lady Sidney.“ In Grace’Wangen stieg eine leichte Röte, als sie Mary Sidneys Blick begegnete. „Nun bitte ich, mich zu entschuldigen. Lord Denleigh hat meine Gesellschaft gewünscht. Ich sehe dich doch heute Abend, Seraphina? Ich habe Spitze, die wunderbar zu deinem neuen Gewand passen würde, und bringe sie dir dann später auf dein Zimmer.“

    „Vielen Dank.“ Seraphina zwang sich zu einem Lächeln und atmete befreit auf, als Grace auf ihrem Wallach davonritt.

    „Diese Art von Freundschaft schätze ich nicht besonders“, erklärte Mary Sidney nachdenklich, da Grace inzwischen außer Hörweite war.

    „Sie ist immer so freundlich zu mir gewesen“, sagte Seraphina leise.

    „Wirklich?“ Mary Sydney hob kaum merklich die Brauen. „Ich bin nicht …“ Sie unterbrach sich mit einem Schmunzeln. „Nun seht Euch die beiden an!“, rief sie. „Stolz und strahlend, als hätten sie ein Turnier gewonnen und sich nicht um ein Haar den Hals gebrochen.“

    Seraphina folgte ihrem Blick und beobachtete, wie der Earl und Robin Dudley wieder auf ihre Pferde stiegen. Als hätte er es gespürt, wandte sich Heywood im Sattel um und nickte ihr zu mit einem breiten, mutwilligen Lächeln, das ihr das Herz erwärmte. Im Augenblick schien es nichts mehr von Belang zu geben außer der Tatsache, dass er lebte, in Sicherheit war und sie anlächelte.

    „Er sieht eigentlich nicht so aus, als brauchte er Ermahnungen in Bezug auf seine Pflichten“, bemerkte Mary Sydney neckend und blickte von Heywood zu Seraphina. „Ich würde meinen, er ist verliebt.“

    „Glaubt Ihr wirklich …“, begann Seraphina, während ihr das Blut in die Wangen schoss. Doch sie unterbrach sich, als sie sah, dass der Earl sein Pferd neben Grace Morrison zum Stehen brachte. Er hielt ihr einen Mistelzweig entgegen und schnitt ihren lachenden Protest mit einem flüchtigen Kuss ab. Diese kleine Episode versetzte Seraphina einen schmerzhaften Stich ins Herz.

    Sie zwang sich, in eine andere Richtung zu blicken. Solche Tändelei bei Hofe mochte in der Tat nichts bedeuten, aber es verletzte sie dennoch so sehr, dass sie wünschte, es Heywood mit gleicher Münze heimzahlen zu können. Wenn er schon charmieren und liebäugeln musste, warum dann mit Grace? Warum nicht mit ihr?

    „Es ist nur ein harmloser Spaß …“, sagte Mary Sidney verlegen, während sie mit ihren haselnussbrauen Augen den Earl beobachtete.

    „Gewiss …“, erwiderte Seraphina gepresst. „Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen möchtet. Ich fühle mich nicht wohl. Vielleicht könntet Ihr es dem Earl ausrichten.“

    „Nein!“, entgegnete Mary energisch und ergriff Madrigals Zügel, als Seraphina die Stute wenden wollte. „Das wäre nur Wasser auf die Mühlen der Schwätzer. Ich tätet besser daran, den Eindruck zu erwecken, als hättet Ihr überhaupt nichts bemerkt.“

    „Noch besser wäre, es ihm auf die gleiche Weise heimzuzahlen“, sagte Robin Dudley, während er auf die beiden Frauen zuritt. Er schwenkte einen Mistelzweig, lehnte sich zur Seite und küsste Seraphina leicht auf die Wange, noch ehe sie es verhindern konnte. „Er muss den Verstand verloren haben, auch nur eine einzige Mistelbeere an sie zu vergeuden, wenn er Eure Küsse haben kann.“

    „Robin …“ In der Stimme seiner Schwester lag eine deutliche Warnung. „War das eben sehr klug? Richard kommt genau auf uns zu.“

    „Nein, nicht klug, aber sehr süß“, erwiderte Dudley und lachte Seraphina schalkhaft an. „Da es mich aller Wahrscheinlichkeit nach das Leben kosten wird, Mylady, könntet Ihr mir eigentlich noch einen Kuss gewähren.“

    „Das denke ich nicht.“ Seraphina zwang sich zu einem Lächeln, während sie beobachtete, wie der Earl Pavanne jetzt zu einem leichten Galopp antrieb. Robin Dudley hatte sie geküsst, und es hatte sie weniger berührt als ein Blick aus Heywoods braunen Augen. Sollte es denn wirklich so sein: Sie selbst hoffnungslos in seinem Bann, während er nach Belieben mit anderen schäkerte? Niemals! Niemals, solange noch ein Atemzug in ihr war!

    „Ich bin auch nicht der Meinung“, sagte der Earl mit gefährlich gedämpfter Stimme, als er Pavanne neben Seraphina anhielt. „Es scheint mir, du hast vergessen, dass Lady Sherard meine Gemahlin sein wird, Robin.“

    „Eigentlich dachte ich, Ihr seid es, der das vergessen hat“, sagte Seraphina mit honigsüßer Stimme, noch ehe Robin Dudley antworten konnte.

    „Das ist etwas ganz anderes …“, erwiderte Heywood schroff.

    „Wieso? Weil Ihr ein Mann seid?“

    Der Earl seufzte schwer und warf einen Blick von Robin zu seiner Schwester. „Könntet Ihr uns vielleicht einen Augenblick allein lassen?“

    „Natürlich.“ Mary warf Seraphina einen schnellen, mitfühlenden Blick zu und winkte ihren Bruder zu sich. „Komm, Robin, ehe du noch weiteren Ärger verursachst. Deine Braut trägt keine Schuld daran, Richard“, fügte sie im Wegreiten hinzu.

    Nachdem die beiden sich entfernt hatten, blickte der Earl Seraphina aufmerksam an. „Nun? Habt Ihr mir nichts zu sagen?“

    „Habt Ihr denn etwas zu sagen?“

    „Nur, dass es mir leidtut. Ich wollte Euch nicht betrüben.“

    „Nun, warum dann …“

    „Narrheit“, sagte Heywood unvermittelt. „Es bedeutete mir nicht mehr als Euch dieses da.“

    Seraphina schoss das Blut ins Gesicht, als der Earl sich nach vorn neigte und mit seinen Fingern flüchtig die Stelle an ihrer Wange streifte, die Robin Dudley geküsst hatte.

    „Woher wollt Ihr wissen, dass mir das so wenig bedeutet hat?“, fragte sie, verärgert über seine Sicherheit.

    „Ich habe es Euerm Gesicht angesehen …“ Er zuckte die Schulter. „Zum Glück für Robin …“

    „So.“ Seraphina senkte den Blick und wünschte sich dabei, der Earl möge sie nicht immer so leicht durchschauen.

    „So verzeiht Ihr mir also?“

    „Ich denke schon“, erwiderte Seraphina langsam und schaute Heywood dabei wieder an. „Aber nur unter einer Bedingung.“

    „Und die wäre?“, fragte der Earl vorsichtig.

    „Dass Ihr nie wieder auf Bäume klettert. Ich dachte, ich müsste sterben.“ Es war nicht das, was Seraphina beabsichtigt hatte zu sagen, und ihre Stimme zitterte bei den letzten Worten.

    „Ich ebenfalls.“ Heywood lachte plötzlich, und seine Augen glänzten warm und hell. „Wenn auf nichts anderes … darauf habt Ihr mein Wort. Und …“ Er unterbrach sich und wurde wieder ernst. „Und ich danke Euch für Eure Sorge. Es ist mehr, als ich verdiene.“

    „In der Tat.“ Seraphina lächelte etwas mühsam.

    „Ihr solltet mir aber nicht zustimmen!“ Wieder lachte er. „Doch ich fürchte, Ihr habt recht.“

    „Und ich weiß es sogar!“ Mary Sydney war auf ihrem kastanienbraunen Wallach zu ihnen zurückgekehrt und hielt neben ihnen an. „Da Ihr wieder Frieden geschlossen habt, kommt Ihr nun mit und helft uns, Mistelbüsche zu suchen? Robin sieht immer den Wald vor lauter Bäumen nicht.“

    „Hin und wieder geht es mir genauso“, erwiderte der Earl halblaut, während die Rosse dem Walde zu trabten. „Hin und wieder …“

9. KAPITEL

    Seraphina gähnte hingebungsvoll, während Bess die letzte Hand an ihr Gewand aus rostrotem Samt und zimmetfarbener Seide anlegte. Elizabeth Tudor schien mit einem Minimum an Schlaf auszukommen und erwartete von ihren Höflingen dasselbe. Die letzten neun Tage waren eine einzige hektische Aneinanderreihung von Banketten, Maskenbällen und Jagdausflügen gewesen, und nun hatten die Weihnachtsfeierlichkeiten ihren beinahe fieberhaften Höhepunkt erreicht. Wieder gähnte Seraphina und überlegte sich dabei, woher die Königin nur die Kraft nahm, um tagsüber zu jagen, die Nächte durchzutanzen und außerdem noch den Staatsgeschäften nachzukommen.

    „Ich habe Euch doch gestern Abend gesagt, Ihr sollt Euch zugleich mit der Königin zurückziehen“, sagte Bess. „Warum um alles in der Welt musstet Ihr aufbleiben und Karten spielen?“

    „Ich hatte eben Lust dazu“, log Seraphina ohne Scheu. In Wirklichkeit war sie müde bis auf die Knochen gewesen, aber der Earl hatte sie und Grace zum Kartenspielen aufgefordert, und sie hatte ihn nicht um die Welt mit Grace allein lassen wollen. Es war allerdings ziemlich zwecklos, dachte sie trübsinnig. Gemessen an der Aufmerksamkeit, die der Earl ihr gewidmet hatte, hätte sie ebenso gut auch unsichtbar sein können.

    Bess brummte missbilligend. „Nur weil die Königin so lebt, als wäre jeder Augenblick ihr letzter, müsst Ihr noch lange nicht dasselbe tun. Ich wette, Ihr seid in der letzten Woche wieder mächtig vom Fleische gefallen. Sie wird nach den zwölf Nächten der Weihnachtszeit keinen Höfling mehr haben, wenn sie so weitermacht!“

    „Nachdem sie den größten Teil ihrer Jugend immer im Schatten des Richtschwertes gestanden hat, kann man ihr wohl kaum vorwerfen, dass sie so begierig auf Vergnügungen ist“, sagte Seraphina, schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse und gestand sich selbst dabei ein, dass Bess recht hatte. Ihr Gesicht bestand nur noch aus Augen und Mund, und was das Übrige von ihr anbetraf … sie seufzte und wünschte sich, von der Natur so ausgestattet zu sein wie Grace. Dann würde der Blick des Earls vielleicht ihr und nicht Grace folgen, und möglicherweise würde er sie sogar so ansehen wie damals, als sie sich in Mayfield zum ersten Male begegneten.

    „So ist es besser“, murmelte Bess zufrieden, als sie den Rock um Seraphinas schmale Taille zurechtzupfte und mit Nadeln befestigte. „Diese Farbe steht Euch wunderbar.“

    Seraphina richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihr Spiegelbild. Da das Material so kostbar war, hatte sie sich für einen ganz einfachen Schnitt des Gewandes entschieden: ein rechteckiger, nicht sehr tiefer Halsausschnitt, das Mieder in eine Spitze auslaufend, von der aus sich der Überrock teilte und das zimmetfarbene Seidenunterkleid sehen ließ. Nur die Ärmel waren kunstvoll gearbeitet. Der äußere Ärmel, mit Seide ausgeschlagen und mit Pelz verbrämt, fiel wie ein Flügel bis auf den Kleidersaum hinab. Der untere Ärmel aus Samt war geschlitzt. Bess hatte recht. Die Herbstfarben des Gewandes kleideten sie ausgezeichnet. Vorsichtig strich sie über den rotbraunen Samt und erinnerte sich plötzlich ihrer ersten Begegnung mit dem Earl in den Wäldern von Mayfield. Ob er wohl auch daran gedacht hatte, als er diese Stoffe für sie ausgesucht und ihr zum Geschenk gemacht hatte? Aber nein, sie war eine Närrin, es auch nur im Entferntesten in Betracht zu ziehen.

    „Allein die Seide muss ja ein Vermögen gekostet haben. Der Earl ist wirklich sehr großzügig“, sagte Bess anerkennend, während sie eine Falte im Rock glattstrich und dann einen Schritt zurücktrat, um ihr Kunstwerk zu bewundern.

    „Oder er hat ein sehr schlechtes Gewissen.“ Seraphina verzog den Mund. „Glaubt er wirklich, dass er mich mit dieser Fülle von Geschenken darüber hinwegtrösten kann, dass er nur Augen für Mistress Morrison hat, wann immer sie auftaucht!“

    „Ich bin sicher, dass er ihr nicht den Vorzug vor Euch gibt“, beteuerte Bess mit nachdenklich gerunzelter Stirn. „Er hat doch in den letzten Tagen wie eine Klette an Euch gehangen.“

    „Ja …“, erwiderte Seraphina gedehnt. „Aber er hat immer darauf geachtet, dass er nicht mit mir allein war, und mich nie auch nur berührt. Und außerdem behandelt er mich immer wie ein Kind. Er schreibt mir sogar vor, mit wem ich sprechen darf und mit wem nicht. Gestern Abend habe ich mit Sir John Malgreave eine Pavanne getanzt, und er führte sich danach auf, als hätte ich mich mit dem Gottseibeiuns persönlich eingelassen. Und dabei gibt es nichts Harmloseres als Sir John.“

    „Er achtet einfach nur auf Euern Ruf. Macht Euch nicht so viele Gedanken. Bald werdet Ihr seine Gemahlin sein.“

    „Seine Gemahlin! Was für eine tröstliche Aussicht, wenn er mich niemals anfasst, außer wenn es die Etikette erfordert! Lieber würde ich seine Geliebte sein, damit …“ Seraphina verbiss sich das unschickliche Geständnis, dass sie sich schrecklich danach sehnte, in seinen Armen zu liegen, vom ihm geküsst und so zärtlich berührt zu werden wie damals in Mayfield. Bess sah schon entsetzt genug aus. „… damit mir seine Blicke durch den ganzen Saal folgen würden wie bei ihr. Ich habe solche Angst, Bess, solche große Angst, dass es wieder so werden wird wie bei Edmund … dass er mich nicht haben will …“

    „Ihr? Angst?“ Bess schnaubte verächtlich. „Seit wann hat eine Carey Angst? Und wann hätte sie jemals kampflos etwas aufgegeben, das sie haben wollte? Wollt Ihr etwa sagen, dass Ihr seine Aufmerksamkeit nicht von diesem käsebleichen Eiszapfen ablenken könnt!“

    „Es geht nicht um die Art, wie er sich ihr gegenüber verhält, sondern darum, wie er mich behandelt. Er ist so zurückhaltend zu mir, so sehr auf Abstand bedacht.“

    „Daran ist nur sie schuld!“ Bess war sehr ärgerlich. „Sie versucht, ihn zu umgarnen, und will Euch damit eins auswischen!“

    „Nein, sie kann nichts dafür. Sie hat mir gesagt, wie sehr seine Aufmerksamkeit sie in Verlegenheit bringt …“

    „Und das habt Ihr geglaubt?“ Wieder schnaubte Bess geringschätzig. „Eure Dankbarkeit ihr gegenüber hat offensichtlich Eure Urteilsfähigkeit beeinträchtigt.“

    „Wie kann ich ihr denn nicht dankbar sein? Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte Edmund mich umgebracht …“

    „Ah, bah, wenn sie nicht gewesen wäre, wäre es gar nicht erst so weit gekommen!“, schimpfte Bess. „Ich höre sie noch, wie sie Tag für Tag ihr Gift verspritzt hat, süß und sanft wie Milch und Honig! Die arme Seraphina, sie kann doch nichts für ihr leichtfertiges Wesen … es ist doch nicht ihre Schuld, dass man sie zur Ketzerin erzogen hat … junge Menschen sind nun einmal eitel und selbstgefällig …“

    „Sie hat doch nur versucht, mich vor seinem Zorn zu beschützen.“

    „Ich glaube eher, sie hat versucht, ihn noch mehr anzustacheln!“

    „Ach, das ist doch lächerlich!“ Seraphina bemühte sich, ihren Worten einen entschiedenen Tonfall zu geben und die Zweifel beiseite zu schieben, die mit den Erinnerungen an Sherard House plötzlich in ihr aufgestiegen waren. „Warum hätte sie mir denn etwas Böses wünschen sollen?“

    „Weil sie gefürchtet hat, ihr Vetter würde Euch eines Tages vielleicht mehr lieben als sie. Sie war eifersüchtig! Da sie sein Bett nicht teilen konnte, hatte sie sich geschworen, dass das auch keine andere Frau tun sollte … darum wette ich!“

    „Bess! Das ist ja grotesk! Sie sind miteinander verwandt.“ Ohne es zu wollen, protestierte Seraphina auf das Heftigste, denn sie konnte es nicht ertragen, die Wahrheit einer solchen Behauptung auch nur in Betracht zu ziehen.

    „An Euerm Hochzeitstag habe ich gesehen, wie sie ihn küsste, und das war nicht der Kuss einer Verwandten!“

    „Jetzt ist es aber genug! Sie war meine Freundin, und ich verdanke ihr mein Leben. Ich will nichts mehr dergleichen hören. Nun hilf mir aus diesem Gewand. Ich kann vor morgen die Trauerkleidung nicht ablegen.“

    „Wie Ihr wünscht, Mylady“, erwiderte Bess mürrisch.

    Seraphinas Miene verdüsterte sich noch mehr, als Bess ihr das schwarze Samtkleid überzog. Beim Himmel, sie war dieses öden Schwarz so müde, selbst wenn es ihrer Haut eine durchsichtige Helligkeit verlieh und die goldene Röte ihres Haares noch unterstrich! Sie wollte den Earl mit ihrer Erscheinung verwirren, wollte, dass er nur noch Augen für sie hatte. Aber wenigstens durfte sie von morgen an die Trauerkleidung beiseite legen.

    Morgen. Morgen würde sie seine Frau sein, sein Bett teilen … wenn er es wünschte. Gestern Abend war sie beim Tanzen gestolpert und beinahe in seine Arme gefallen. Aber er hatte sie weggestoßen, als sei sie von der Pest befallen. Es schien beinahe, dass er um keinen Preis ihre Nähe wünschte. Genau wie Edmund. Wenn die zweite Hochzeitsnacht so werden sollte wie die erste …

    „Nein!“ Plötzlich überwältigte sie die Furcht. Sie wandte dem Spiegel den Rücken, sank auf ihr Bett und vergrub das Gesicht in den Händen.

    Die kalten Leinentücher des großen Bettes ließen die Haut fast erstarren, als die lachenden Frauen Seraphina darin eingewickelt hatten. In all den Aufregungen der Hochzeitsfeierlichkeiten hatte niemand daran gedacht, sie anzuwärmen. Seraphina lehnte an den gestickten Kissen und bemühte sich, über die Scherze und die Beruhigungsversuche der Frauen zu lächeln, während sie zugleich starr geradeaus blickte. Sie war viel zu verlegen, um ihren neuen Gemahl anzusehen, der neben ihr unter männlichem Gelächter und schlüpfrigen Bemerkungen ebenfalls entkleidet und ins Bett gepackt wurde.

    Erst als man sie endlich allein gelassen hatte, wagte sie, den Kopf zu drehen und Edmund ein scheues Lächeln zu schenken. Er jedoch hatte es nicht erwidert, sondern sie nur unbewegt angeblickt. Die Stille begann, peinlich zu werden. Seraphina hatte heftig geschluckt. Sie wollte irgendetwas sagen, irgendetwas tun, ehe sie der Mut gänzlich verließ.

    „Das Parfüm, das Ihr benutzt habt …“ Plötzlich, unvermittelt hatte Edmund zu sprechen begonnen. „Woher habt Ihr es?“

    „Eure Cousine gab es mir, Mylord“, hatte sie unruhig erwidert. „Sie sagte, es sei Euer Lieblingsduft. Ich habe es benutzt, um Euch zu erfreuen.“

    „Nun, das hat es nicht getan. Wascht es ab!“

    „Mylord?“ Ehe Seraphina die Kälte in Edmunds Augen bemerkte, hatte sie angenommen, er mache einen Scherz.

    „Ich sagte, wascht es ab! Seid Ihr begriffsstutzig? Dort drüben auf der Truhe steht eine Schüssel und auch ein Wasserkrug.“

    Ihr Gemahl hatte die Laken beiseite geworfen und Seraphina so ungestüm aus dem Bett geschoben, dass sie auf dem Teppich zu Fall kam.

    „Aber warum …“ Bestürzt hatte sie sich wieder erhoben und ihr Haar wie einen Mantel um sich gelegt.

    „Weil … es zu Euch nicht so gut passt wie zu ihr! Und nun wascht Euch!“

    Das Wasser war eiskalt gewesen und das Leinentuch rau, doch sie hatte gehorsam, wenn auch zitternd, ihre Haut abgeschrubbt. Als sie fertig war, ging sie ängstlich zurück ins Bett und war froh darüber, dass sie sich endlich wieder mit den Laken bedecken konnte. Edmund hatte so still mit geschlossenen Augen dagelegen, dass sie sich fragte, ob er wohl bereits eingeschlafen war.

    „Mylord …“ Zögernd hatte sie seine Schulter mit den Fingerspitzen berührt. „Ich habe getan, was Ihr gesagt habt …“

    „Rührt mich nicht an!“ Er hatte sie so heftig zurückgestoßen, dass er mit dem schweren Ring an seinem Finger ihre Lippe verletzte.

    Verständnislos hatte sie die Hand abwehrend vor das Gesicht gehalten. „Mylord … was habe ich getan, um Euch so aufzubringen? Was war falsch …?“, hatte sie angstvoll gefragt.

    „Falsch?“ Edmund hatte rau aufgelacht, war aus dem Bett gesprungen und hatte nach seinem Schlafrock gegriffen. „Ihr seid es, die falsch ist, mit Euerm Teufelshaar und Euerm unzüchtigen, ketzerischen Gebahren! Ich werde diese Nacht in der Kapelle verbringen und für Eure Seele beten, und auch für die meine.“

    „Seraphina, bist du schon fertig angekleidet für die Ritterspiele?“ Lady Katherines Stimme brachte sie unvermittelt in die Gegenwart zurück. „Ich habe dir …“ Als die Mutter Seraphinas blasses Gesicht bemerkte, hielt sie inne. „Was hast du? Bist du krank?“

    „Nein, es ist nichts, Mutter. Ich bin nur ein bisschen müde, das ist alles.“

    „Hmm …“ Lady Katherine musterte ihre Tochter mit kritischem Blick. „Du hättest früher zu Bett gehen müssen. Wenn du erst verheiratet bist, wirst du vielleicht nicht mehr so viel Angst haben, den Earl aus den Augen zu lassen.“

    „Mutter!“, rief Seraphina empört. „Es hatte gar nichts damit zu tun. Das Kartenspiel machte mir einfach Spaß.“

    „Wenn du es sagst …“ Lady Katherine lächelte. „Aber heute Abend solltest du dich wirklich rechtzeitig zurückziehen. Schließlich möchtest du ja morgen besonders gut aussehen. Deshalb habe ich dir auch dieses hier mitgebracht …“

    Sie nahm das Bündel aus glänzendem Silbergewebe von ihrem Arm und schüttelte es aus. „Nun? Würde dir das nicht gefallen?“, fragte sie. „Das Gewand hat Anne Boleyn gehört.“ Sie seufzte leise, und ihr Blick schien sich in weite Ferne zu richten. „Manchmal ist es mir, als müsse sie hier plötzlich vor mir stehen. Sie war so voller Leben. Ich erinnere mich noch genau daran, wie sie in diesem Kleid vor dem König tanzte … wie ein silberner Schwan …“

    „Das Gewand hat ihr gehört?“ Seraphina erschauerte leicht, als sie über das kostbare, von Silberfäden schwere Gewebe strich. „Aber es ist ja wie neu!“

    „Sie hat es nur ein einziges Mal getragen. Dann hat sie es mir geschenkt, als Hochzeitskleid. Sie war immer sehr großzügig zu ihren Freunden.“

    „Aber möchtest du es dir dann nicht lieber aufheben?“, fragte Seraphina, denn sie wusste, dass ihre Mutter Anne Boleyn sehr geliebt hatte.

    „Nein, ich würde es gern sehen, wenn du darin unter den Augen ihrer Tochter vor den Altar trittst. Es wird dir bestimmt gut passen. Ich war in deinem Alter genauso wie du, dünn wie ein Besenstiel … und sie natürlich auch.“ Lady Katherines Stimme war ein wenig heiser geworden, und Seraphina bemerkte zu ihrer Überraschung, dass in den Augen ihrer Mutter Tränen standen. „Ziehe deine Lehren aus dem, was mit ihr geschehen ist, Seraphina. Lerne, bei Hofe deine Zunge zu hüten. Denke immer nach, bevor du sprichst, und wenn du dir nicht sicher bist, dann schweige lieber. Trotz all ihrer Jugend und ihrer fröhlichen Stimmung solltest du niemals vergessen, dass Elizabeth König Heinrichs Tochter ist.“

    „Ich werde mit deiner Hilfe mein Bestes tun.“ Seraphina lächelte maskenhaft starr.

    „Nun, du musst jetzt auf eigenen Füßen stehen. Ich werde mit deinem Vater morgen nach der Hochzeitszeremonie nach Mayfield zurückkehren.“

    „Aber muss denn das sein?“ Seraphina wurde von panischer Angst ergriffen. Obwohl sie in dem Wirbel der Vergnügungen ihre Eltern nicht viel zu Gesicht bekommen hatte, war das Bewusstsein ihrer Gegenwart doch sehr beruhigend für sie gewesen. Niemand hatte gewagt, im Beisein des Vaters über ihre erste Ehe zu lästern. Aber in seiner Abwesenheit hatte manch einer der Höflinge eine boshafte Bemerkung nicht unterdrückt, bis er Lady Katherines spitze Zunge zu spüren bekam, die ihm rücksichtslos seine eigenen Unzulänglichkeiten vorhielt.

    „Dein Vater fühlt sich nicht wohl.“

    „Was ist mit ihm?“, fragte Seraphina erschrocken. Sie war so mit ihren eigenen Zukunftsängsten beschäftigt gewesen, dass sie der Gesundheit ihres alternden Vaters nicht viele Gedanken gewidmet hatte.

    „Es ist nichts Ernstes“, erwiderte Lady Katherine ruhig. „Ein leichter Anfall von Rheumatismus. Aber er ist eben kein junger Mann mehr. Er kann nicht mehr jeden Tag von Sonnenuntergang bis zur Morgendämmerung auf den Beinen sein. In seinen eigenen vier Wänden hat er es behaglicher als hier in diesem überfüllten Kaninchenbau. Schau mich nicht so bestürzt an. Du hast dann deinen Gemahl, der sich um dich kümmert.“

    „Wenn er sich nach der Hochzeit überhaupt noch daran erinnert, dass ich existiere“, murmelte Seraphina. Jetzt, da die Hochzeit vor der Tür stand, wurde ihre Furcht, dass es wie bei der ersten werden könnte, immer größer. Sie würde es nicht ertragen, wenn sich diese Furcht als berechtigt herausstellte.

    „Seraphina, hörst du mir überhaupt zu?“ Lady Katherine rüttelte die Tochter ungeduldig an der Schulter.

    „Verzeih mir, Mutter“, sagte Seraphina schuldbewusst, als sie merkte, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, wovon ihre Mutter in der letzten Minute gesprochen hatte.

    „Das wird auch nötig sein!“, rief Lady Katherine mit deutlicher Missbilligung. „Bei der Art, wie du in den letzten Tagen hier geistesabwesend herumgewandert bist, wird jedermann annehmen, du hast Liebeskummer! Ich sagte, dass es Zeit ist für Bess, dein Haar zu frisieren, damit du zu den Ritterspielen nicht zu spät kommst. Es ist nämlich ein unverzeihlicher Affront, später als die Königin zu erscheinen.“

    „Eure Mutter hat recht“, erklärt Bess, die bereits mit Kamm und Bürste vor dem Spiegel hockte.

    „Nimm das goldene Netz, Bess“, sagte Seraphina und schüttelte ihre seidenen Röcke glatt. „Und was den Liebeskummer anbelangt, Mutter … ich habe zu viel Verstand, um einen Mann zu lieben, der offenkundig nichts für mich übrig hat!“

    „Wenn du glaubst, dass man über die Liebe mit dem Verstand entscheiden kann, dann musst du noch sehr viel lernen.“ Lady Katherine seufzte resigniert.

    „Ich liebe Rich… Heywood nicht“, erklärte Seraphina erbost. „Er ist ein Schürzenjäger und ein Zyniker, und es interessiert ihn nichts außer seinem Ehrgeiz und seinem eigenen Vergnügen.“

    „Du musst es ja wissen“, erwiderte Lady Katherine mit einer Milde, die Seraphina veranlasste, ihr einen grollenden Blick zuzuwerfen. „Soll ich deinem Vater sagen, dass du es dir anders überlegt hast? Gestern beim Maskenball habe ich bemerkt, dass Towton sehr von dir beeindruckt war. Er wäre auch eine passende Verbindung. Es würde natürlich erst einmal einen Skandal geben, aber wenn es dir lieber wäre …“

    „Nein!“ Der Ausruf kam leidenschaftlicher über Seraphinas Lippen, als sie beabsichtigt hatte.

    Bess hustete etwas merkwürdig. Es klang verdächtig nach einem unterdrückten Lachen. Lady Katherine aber blickte ihre Tochter nur schweigend mit leicht erhobenen Brauen an.

    „Es würde der Familie Schande bringen, die Verlobung jetzt noch aufzuheben …“, fügte Seraphina zögernd hinzu und hoffte dabei, ihre Mutter damit mehr zu überzeugen als sich selbst.

    „Ich bin gerührt über deinen Sinn für die Pflichten der Familie gegenüber.“ Lady Katherines Stimme war leicht belegt, und ihre Mundwinkel zuckten. „Nun, du entschuldigst mich wohl jetzt. Ich muss zurück zu deinem Vater … und du begibst dich am besten so schnell wie möglich zum Festspielplatz.“

    „Seraphina!“ Mary Sidney winkte ihr von einer Bank hinter der Balustrade zu, die den Platz, auf dem nach alter höfischer Sitte auch heute noch Schauturniere stattfanden, von der Zuschauermenge abschloss. Seraphina gelang es, sich durch das Gewirr schwatzender Höflinge bis zu ihr durchzudrängen.

    „Richard hat mir gesagt, dass Ihr zum ersten Male an einem solchen Ritterspiel teilnehmt, und mich beauftragt, mich um Euch zu kümmern. Ich habe diesen Platz hier für Euch freigehalten, damit Ihr eine gute Sicht habt“, sagte Mary Sidney freundlich und raffte ihr blaues, mit Marderfell abgesetztes Samtgewand etwas zusammen, damit Seraphina noch eine Sitzmöglichkeit fand. „Richard hat die größten Aussichten, den Sieg zu erringen, obwohl Robin bestimmt sein Bestes tun wird, es zu verhindern.“

    „Daran zweifle ich nicht“, erwiderte Seraphina lachend, wurde dann jedoch ernster und seufzte leise. „Sie werden sich doch nicht verletzen?“

    „Die beiden?“ Mary schüttelte den Kopf. „Niemals. Sie sind stark wie die Bären und außerdem sehr geschickt, das ist das Wichtigste dabei. Also macht Euch keine Sorgen. Richard wird morgen gesund und munter sein.“

    „Das freut mich“, erwiderte Seraphina so lustlos, dass Mary sie forschend anblickte.

    „Ihr seid doch nicht etwa immer noch bekümmert wegen dieser Sache mit Mistress Morrison?“, fragte sie mitfühlend. „Ich bin sicher, dass es nichts zu bedeuten hat.“

    „Ich wünschte, ich könnte es auch sein.“

    „Aber er ist Euch doch die ganze Woche wie ein Schatten gefolgt und hat dringend darauf bestanden, dass man gut auf Euch achtet, während er bei dem Turnierspiel beschäftigt ist.“

    „Sollte man auf mich aufpassen oder mich aus dem Weg schaffen?“

    „Aber keinesfalls!“ Mary widersprach ein bisschen zu nachdrücklich, um wirklich überzeugend zu wirken. „Nun aber Schluss mit den dummen Gedanken. Vergnügt Euch lieber an den Ritterspielen.“

    Seraphina blickte die Schranken des Turnierplatzes entlang in die Richtungen, die Mary ihr gewiesen hatte. An jedem Ende stand bereits ein Reiter in voller Rüstung bereit. Die mit prächtigen Schabracken behängten Pferde stampften ungeduldig mit den Hufen und warfen so aufgeregt die Köpfe empor, dass sie die Schildknappen, die sie am Zügel hielten, beinahe mit hoch in die Lüfte rissen.

    „Sie sehen direkt furchterregend aus, nicht wahr?“, meinte Mary Sidney, die Seraphinas Blicken zu den schweren Rossen und ihren eisenbewehrten Reitern gefolgt war. „Früher, auf dem Schlachtfeld, wäre man ihnen wohl besser nicht in die Quere gekommen!“

    „Ganz gewiss nicht“, stimmte Seraphina lebhaft zu. „Wer sind diese beiden?“

    „Die Mylords Ashton und Knollys … denke ich …“ Mary schirmte die Augen mit der Hand gegen die Wintersonne ab, um die Parolen auf den roten und blauen Lanzenfähnchen erkennen zu können.

    Aber Seraphinas Aufmerksamkeit war bereits anderweitig von vertrauten Gestalten in Anspruch genommen worden, die an der gegenüberliegenden Balustrade lehnten – die eine hochgewachsen und dunkelhaarig, die andere zart und mit silbrig glänzendem Haar. Sie beobachtete, wie Grace lachte, die Hand hob und seine Wange berührte … und er neigte seinen Kopf und küsste sie auf den Mund. Das war alles so leicht, so unbeschwert, so vertraut …

    Seraphina riss den Blick von diesem Bilde los und fühlte sich wie betäubt. Bis zu diesem Augenblick war ihr nicht bewusst gewesen, wie verzweifelt sie sich an die Hoffnung geklammert hatte, dass ihr Verdacht unbegründet war.

    Wie lange wohl haben sie schon ein Verhältnis miteinander? fragte sie sich, und es war ihr unsagbar elend dabei. Eine Woche, einen Monat … oder länger? Vielleicht schon seit der Zeit an Königin Marys Hof? Herr im Himmel, wie einfach war es doch gewesen, sie hinters Licht zu führen! Er mit seinen Komplimenten und Geschenken und sie mit ihrem Gerede von Freundschaft und ihrer angeblichen Abneigung gegen den Earl. Vielleicht war es zu Anfang noch keine Verstellung, überlegte Seraphina, als ihr Grace’ ungewöhnliche Reaktion auf die Nachricht von ihrer bevorstehenden Hochzeit in Erinnerung kam. Hatte sie etwa gefürchtet, sie würde nun nicht mehr beachtet?

    Seraphina reckte sich steif empor und spielte an dem reich verzierten, mit Diamanten und Rubinen besetzten Verlobungsring, den Heywood ihr an den Finger gesteckt hatte. Sein Ring, den sie mit so viel geheimem Stolz getragen hatte! Lieber Gott, wie hatte sie nur so naiv sein können, so voller törichter, kindischer Träume?

    „Seraphina, was ist los mit Euch? Ihr seht plötzlich so blass aus!“ Mary berührte Seraphinas Arm und durchforschte besorgt ihr Antlitz.

    „Überhaupt nichts“, erwiderte Seraphina und zwang sich zu einem kleinen Lächeln. „Ich bin nur nicht an die vielen langen Nächte gewöhnt und an die unzähligen Vergnügungen Tag für Tag.“

    „Seid Ihr da sicher?“ Mary schien nicht so recht überzeugt zu sein. „Soll ich Euch nicht lieber auf Euer Zimmer zurückbringen?“

    „Nein, nein, danke.“ Seraphina schüttelte den Kopf. „Kommt dort nicht die Königin?“ Hastig benutzte sie die Gelegenheit, das Thema zu wechseln, als Herolde in der in Rot und Gold gehaltenen Livree des Königshauses die Fanfaren bliesen. Und für einen Augenblick vergaß sie all ihren Kummer, als Elizabeth den blauen Teppich entlang schwebte, den man vom Palast bis zu ihrem Sitz auf dem Podest ausgelegt hatte. Sie war in glänzenden schneeweißen Brokat gekleidet, und in ihr goldrotes Haar, das ihr bis zur Taille herabhing, waren Edelsteine geflochten, die in der Wintersonne glitzerten und glühten. Es schien, als wäre die Königin einer alten Legende wieder auferstanden. Selbst bejahrte Höflinge und solche, die ansonsten Hohn und Spott über alles ausgossen, neigten sich ehrfürchtig wie das Korn vor der Sense des Schnitters, als Elizabeth lächelnd und nickend an ihnen vorüberschritt.

    „Sie sieht wahrhaft majestätisch aus. Man könnte denken, sie sei ein Leben lang Königin gewesen“, sagte Seraphina zu Mary, als sie sich aus ihrer Verneigung wieder aufrichteten.

    „Ich glaube, im Geiste war sie das auch“, erwiderte Mary nachdenklich. „Man sagt, Tom Seymour sei der Einzige gewesen, der sie beinahe dazu gebracht hätte, ihre Berufung zu vergessen.“

    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so töricht gewesen sein soll, sich zu verlieben“, sagte Seraphina langsam.

    „Nein, ich auch nicht.“ Mary blickte etwas trübsinnig drein, während ihr Blick noch immer auf die strahlende Gestalt der Königin gerichtet war. „Aber ich fürchte, es wird immer wieder Männer geben, die die Hoffnung hegen, ihr Herz gewinnen zu können. Ich sage Robin ständig aufs Neue, er soll nicht vergessen, dass sie eine Tudor und die Tochter Heinrichs VIII. ist. Aber ich fürchte, er hört mir gar nicht zu …“

    Ein zweiter Fanfarenstoß übertönte ihre Worte, als die Königin die Stufen zum Podest emporstieg. Sie hielt eine durchsichtige Schärpe in Weiß und Gold in die Höhe, senkte sie dann plötzlich wieder, und ein Herold blies einen Tusch. Das war das Signal für den Beginn des Ritterspieles.

    „Jetzt fangen sie an“, flüsterte Mary, nachdem die Königin auf einem mit purpurroten Samtkissen bedeckten Thronsessel Platz genommen hatte. „Schaut an das Ende der Schranken. Dort werdet Ihr bald Euern Bräutigam entdecken.“

    Meinen Bräutigam und Mistress Morrisons Liebhaber, dachte Seraphina verbittert, und verbiss die scharfe Antwort, die ihr auf der Zunge lag. Niemand sollte wissen, wie tief verletzt sie war … niemand. Die Lippen fest zusammengepresst, starrte sie auf das erste Paar der ritterlichen Kämpfer.

    Als die Schildknappen die Zügel freigaben, drängten die Pferde nach vorn und fielen sofort in einen leichten Galopp. Die Reiter senkten ihre Lanzen und richteten sie auf den Gegner. Und nun konnte Seraphina auch sehen, wie hinter Lord Knollys am Ende der Schranken Heywood mit Robin Dudley aus einem Zeltpavillon trat. Aus der Ferne wirkten sie fast wie Zwillinge, denn sie waren bis auf den Zoll gleich groß. Beide trugen gepolsterte Westen aus Leder, über die sie jetzt mit Hilfe der Knappen ihre Rüstungen zu befestigen begannen. Obwohl die Männer zu weit entfernt waren, um ihre Gesichtszüge erkennen zu können, wusste Seraphina doch sofort, welcher von ihnen der Earl war. Robin Dudley bewegte sich mit bewusster Eleganz und Zielstrebigkeit, aber Heywood hatte die mühelose, geschmeidige Grazie einer Raubkatze. Sie lachten, trieben allerlei Unfug und schlugen sich gegenseitig mit den Fäusten auf ihre Brustharnische.

    „Ich habe Richard seit Jahren nicht mehr so guter Laune gesehen.“ Mary Sidney lächelte, während sie ebenfalls zum Ende des Turnierplatzes blickte. „Man könnte wirklich meinen, er trage die Liebe im Herzen.“

    „Ja“, erwiderte Seraphina teilnahmslos und wandte den Blick ab. Er trägt die Liebe im Herzen. Aber nicht zu mir, dachte sie und spürte dabei den Schmerz darüber fast körperlich. Sie lehnte sich an die Balustrade und starrte blicklos mit gesenktem Kopf nach der anderen Seite, denn sie wagte nicht, Mary anzublicken aus Furcht, in Tränen auszubrechen und sich damit noch mehr zu erniedrigen. Da geriet etwas Rundes, Buntes in ihr Blickfeld, das sich hell und glänzend von dem niedergetretenen Rasen des Turnierplatzes abhob. Es war ein geflochtener Ball, der unter der Balustrade hindurch gerollt war und genau in der Bahn der roten Ritter liegen blieb.

    Und dann schien Seraphina das Herz stehen zu bleiben, als plötzlich ein Kind dem abhanden gekommenen Spielzeug nachstolperte, ein kleiner Junge, das Holzschwert fest in seinen rundlichen Fäusten. Großer Gott, hatte ihn denn niemand gesehen! Nein, die Zuschauer hatten nur Augen für die Ritter, und das Blickfeld der Kämpfer war durch die heruntergeklappten Visiere eingeengt. Ein Warnruf aber würde in dem allgemeinen Stimmengewirr untergehen.

    „Was ist?“, fragte Mary Sidney, als sie Seraphinas unterdrückten Entsetzensschrei hörte.

    Doch Seraphina gab keine Antwort. Sie kroch bereits unter der Balustrade hindurch. Dann raffte sie ihre Röcke und rannte, wie sie es nicht mehr getan hatte, seitdem sie mit Dickon und Bess im Park von Mayfield Fangen gespielt hatte.

    „Seraphina!“, erklang hinter ihr Marys angstvoller Ruf, doch sie durfte nicht stehen bleiben. Die Pferde waren bereits zu nahe. Inzwischen hatten auch andere von dem Vorfall Notiz genommen. Seraphina hörte Schreie und Zurufe, aber sie klangen wie aus weiter Ferne zwischen dem Donnern der Hufe, dem Knarren von Leder und dem Klirren der Waffen. Sie rang nach Luft und verlängerte ihre Schritte. Schon schien sie den Schweißgeruch zu spüren, der von den Hälsen der schnaubenden Rosse ausging, die unaufhaltsam näherkamen. Wenn sie noch fähig dazu gewesen wäre, hätte sie laut aufgeschrien, als der Kleine sich bückte, um den Ball aufzuheben, ihn dann aber wieder mit dem Fuß anstieß, sodass er jetzt direkt in die Bahn der blauen Ritter rollte. Hartnäckig und ohne die Gefahr zu ahnen, in der er schwebte, folgte der Junge dem davontrudelnden Spielzeug.

    Gott im Himmel, sie musste ihn aufhalten! Verzweifelt warf sich Seraphina nach vorn. Der Boden war hart und der Aufprall so heftig, dass es ihr für einen Augenblick den Atem verschlug. Aber sie hatte das Kind beim Rockzipfel erwischt, riss es zur Erde und bedeckte es mit ihrem zusammengekrümmten Körper.

    „Levée! Hoch!“

    Seraphina vernahm das wilde Kommando des Ritters mit merkwürdiger Gleichgültigkeit und fragte sich nur, ob sie jetzt wohl sterben würde, da der Schmerz in ihrer Brust fast unerträglich geworden war. Das Pferd schnaubte, während es auf der Hinterhand hoch in die Luft stieg, wo es eine Ewigkeit lang stehen zu bleiben schien, bis es dann doch unausweichlich wieder zu Boden sank. Seraphina schloss die Augen, als die eisenbeschlagenen Vorderhufe unmittelbar neben ihrem Kopf die Erde aufwühlten. Aber die Hinterbeine würden niemals … der Schlag an ihre Schulter kam schnell, stechend, doch er war nicht zu vergleichen mit der Pein, die wie mit Messern ihre Brust durchschnitt. Seraphina öffnete die Augen und blinzelte in den hellen Sonnenschein. Das Pferd war vorüber. Sie lebte. Und wo war das Kind?

    Sie versuchte, sich aufzurichten, doch sie konnte sich nur auf einen Ellenbogen stützen, während sie versuchte, wieder Luft in ihre leeren Lungen gelangen zu lassen. Der Junge war unverletzt. Er krabbelte unter ihren Röcken hervor und schaute sie verdutzt an. Einen Augenblick schien es, als wolle er in Tränen ausbrechen. Doch dann hellte sich sein Gesichtchen auf, und er wies auf die Schar von Höflingen, die über den Rasenplatz auf sie zueilten.

    An ihrer Spitze lief der Earl of Heywood, trotz der schweren Rüstung in größter Geschwindigkeit, gefolgt von Grace Morrison und Mary Sydney.

    Der Ausdruck seines Gesichtes ließ Seraphina die quälenden Schmerzen in der Brust vergessen. Kam er, um sich wenigstens ein bisschen um sie zu kümmern? Doch dann warf sie einen Blick auf das Kind, und die Erkenntnis der Wahrheit erstickte das kleine Hoffnungsfünkchen. Der Junge war sein Sohn! Sie beobachtete, wie Heywood in die Knie sank und den Kleinen in seine Arme schloss.

    „Bist du verletzt, Robert?“ Er hob das Kind empor und küsste sein rundes Gesichtchen. Die Liebe und Sorge in seinem Blick rührten Seraphina.

    „Bitte, sagt, dass alles in Ordnung ist!“ Das war Grace’ Stimme. „Es ist alles meine Schuld. Ich habe ihn nur einen Augenblick aus den Augen gelassen.“

    „Es fehlt ihm nichts“, erwiderte der Earl schroff und wandte dann den Blick an dem Jungen vorbei zu Seraphina. „Aber ich fürchte, Lady Sherard hat eine Blessur davongetragen. Mary, würdet Ihr Robert zurück zu seiner Kinderfrau bringen? Mistress Morrison wird Euch zeigen, wo Ihr sie finden könnt.“

    „Selbstverständlich.“ Mary beeilte sich, ihm den Jungen abzunehmen.

    „Aber ich kann doch Seraphina nicht allein lassen“, widersprach Grace, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. „Sie steht mir so nahe wie eine Schwester.“

    „Um Lady Sherard werde ich mich kümmern.“ Heywood brachte sie mit einem kurzen Blick zum Schweigen. „Bitte, Lady Sidney wartet.“

    Grace schaute auf Seraphina und machte eine hilflose Handbewegung. „Ich sehe dann noch nach dir, so schnell wie ich kann.“

    Scheinheilige! hätte ihr Seraphina am liebsten ins Gesicht geschrien.

    „Lady wieder mit mir spielen?“, fragte Robert sehnsüchtig und wies auf Seraphina, als Mary ihn in ihren Armen wegtragen wollte.

    „Sei nicht so töricht! Das war kein Spiel, dummes Kind!“, sagte Grace tadelnd. „Um ein Haar hättest du dich und Lady Sherard umgebracht!“

    Roberts Unterlippe begann zu zucken.

    „Bald … spielen …“ Irgendwie gelang es Seraphina, diese Worte zu formen und den Hauch eines Lächelns auf ihre Lippen zu bringen.

    „Ja! Auf Wiedersehen, Lady!“, rief Robert und ließ sich nun zufrieden zu seiner Kinderfrau bringen.

    „Das war sehr freundlich.“ Der Earl ließ sich neben Seraphina wieder auf die Knie nieder. „Doch Ihr solltet jetzt lieber nicht sprechen. Es sei denn, Ihr wollt mir sagen, wo Ihr verletzt seid.“

    Sie schaute wortlos in sein braungebranntes, scharfgeschnittenes Gesicht. Verletzt? Oh, ja, sie war verletzt! Aber nicht in der Art, die er im Sinne hatte. Warum hatte Heywood ihr nicht gesagt, dass sein Sohn in Whitehall war? Wohl weil er ihn lieber der Obhut von Grace anvertrauen wollte als der ihren.

    „Seraphina! Wo seid Ihr verletzt? Sagt es mir!“ Seine Stimme war scharf, beinahe ungeduldig, so schien es ihr.

    „Nicht … verletzt … nur ein bisschen … außer Atem“, krächzte sie und bemühte sich emporzukommen. Sie blinzelte heftig, um ihre Umgebung wahrzunehmen, denn der Earl verschwamm plötzlich vor ihren Augen, und die Balustrade um den Turnierplatz schien heftiger zu schwanken als die Reling einer Galeere auf hoher See.

    „Nun, ich denke, mehr als nur ein bisschen.“ Heywood nahm Seraphina auf seine Arme und erhob sich.

    Mit einem Gefühl tiefer Erleichterung ließ sie den Kopf an seine Schulter sinken. Er hatte sie schon einmal so getragen, aber wann? Ihre Sinne waren noch etwas getrübt von dem Schreck, sodass sie sich nicht mehr daran erinnern konnte. Sie wusste nur noch, dass sie in Sicherheit gewesen war, als er sie so hielt, und dass sie zu ihm gehört hatte. Aber das stimmte ja nicht. Sie gehörte nicht zu ihm, denn er wollte sie doch gar nicht. Er wollte Grace. Ob Grace dasselbe fühlte, wenn er sie so in seinen Armen hielt? Dieser Gedanke durchschnitt sie wie mit Messern.

    „Habe ich Euch wehgetan?“, fragte der Earl besorgt, als er spürte, wie Seraphina zusammenzuckte.

    „Soll ich nach dem Wundarzt schicken?“ Robin Dudleys Stimme erklang ganz dicht neben ihnen.

    „Nein …“, stöhnte Seraphina abwehrend. „Nein … ich … hasse … jeden Medikus … sind nur …“

    „Kein Wundarzt, ich verspreche es“, beruhigte sie der Earl. „Aber vielleicht berichtest du der Königin, was vorgefallen ist, Robin. Sie wird wissen wollen, was sich abgespielt hat.“

    „Gewiss. Ich wünsche Euch eine schnelle Genesung, Mylady.“

    „Und nun, Mylady“, Heywood blickte lächelnd auf Seraphina hinab, „werden wir in wenigen Augenblicken an meinem Zelt angelangt sein, und dort könnt Ihr Euch ausruhen. Die Schmerzen werden dann schnell vergehen.“

    Das werden sie nicht! Das werden sie nicht! Seraphina hätte ihm diese Worte am liebsten ins Gesicht geschrien. Ihr Atem ging jetzt wieder leichter. Aber die Pein, die die Erkenntnis verursachte, dass der Mann, nach dem sie verlangte, eine andere liebte, würde durch nichts gemildert werden. Tagelang hatte sie davon geträumt, ihm so nahe zu sein, hatte davon geträumt, dass er sie so zärtlich anblickte – aber seit sie wusste, wie es um ihn und Grace stand, war es für sie unerträglich geworden, in seinen Armen zu liegen. „Lasst mich … hinunter …“, bat sie stockend. „Ich … kann laufen …“

    „Das ist schon möglich.“ Der Earl schüttelte den Kopf und lächelte sie so seltsam an, dass ihr der Herzschlag stockte. „Aber morgen werdet Ihr meine Gemahlin sein, und so könnt Ihr auch heute schon damit beginnen, Euch in Gehorsam zu üben. Ich sage, Ihr werdet getragen, und damit basta!“

    Ergeben schmiegte sich Seraphina wieder an seine Schulter, während der Earl sie durch die Menge der aufgeregten Zuschauer trug, die sich hinter den Schranken drängten.

    „Herr des Himmels …“ Heywood verhielt plötzlich seinen Schritt. Seine Arme schlossen sich so fest um Seraphina, dass sie beinahe laut aufgeschrien hätte. Doch der Ausdruck in seinem Gesicht brachte sie zum Schweigen. Unter der wettergebräunten Haut war er aschfahl, seine Lippen schienen blutleer zu sein. Als Seraphina seiner Blickrichtung folgte, begriff sie, was in ihm vorging. Die Überreste von Roberts Ball lagen auf der Grasnarbe, zertreten von den Hufen der Pferde.

    „Wenn ich mir vorstelle, was ohne Euch geschehen wäre. So hätte es auch dem Jungen ergehen können …“ Heywoods Stimme erstarb in einem Flüstern. „Und ich habe Euch noch nicht einmal gedankt. Wenn Robert irgendetwas zugestoßen wäre …“

    „Jeder würde … dasselbe … getan haben …“, unterbrach ihn Seraphina. Dankbarkeit war das Letzte, was sie von ihm wollte.

    „Das glaube ich nicht.“ Er beugte sich nieder und drückte einen leichten Kuss in ihr Haar. „Ihr habt meinem Sohn das Leben gerettet“, sagte er leise und war sich wohl kaum bewusst, dass er diesen Gedanken in vernehmbare Worte kleidete. „Wenn ich es Euch mit irgendetwas entgelten kann, so sagt es mir bitte.“

    „Das Leben Eures Sohnes … ist Belohnung genug. Es gibt … nichts, was ich mir … von Euch wünschen könnte.“

    „Wirklich nichts.“ Die Augen des Earls verdunkelten sich, während er eindringlich in Seraphinas Antlitz forschte.

    Außer Eurer Liebe – diese Worte lagen Seraphina auf der Zunge. Aber sie hatte weder den Mut, sie auszusprechen, noch seine Antwort darauf zu erfahren.

    Nichts. Heywood presste die Lippen zusammen, als Seraphina wortlos den Kopf wieder an seiner Brust barg. Vielleicht war es gut so. Was konnte er ihr denn mehr geben als Lug und Trug? Mit starrer Miene ging er schweigend weiter, bis sie sein Zelt aus roter, mit Gold abgesetzter Seide erreicht hatten.

    „Mylord!“ Der sommersprossige Schildknappe ließ die Armschiene, die er gerade polierte, fallen und starrte mit offenem Mund auf das Bündel im Arm seines Herrn. „Kann ich helfen, Mylord?“

    „Ja, kümmere dich um mein Pferd, dass es in dem kalten Wind nicht friert, wenn es dort draußen herumsteht. Lauf mit ihm herum, bis ich fertig bin, sonst wird es bei dem ersten Zusammenstoß lahmen.“

    „Jawohl, Mylord!“ Der Schildknappe eilte davon, und sein Gesicht war vor Eifer fast so rot wie sein kupferfarbenes Haar.

    „Könnt Ihr einen Augenblick stehen?“ Heywoods Stimme war weich, als er sich wieder an Seraphina wandte.

    „Ich denke schon …“, erwiderte sie unsicher. Sie hatte sich etwas erholt, doch ihre Beine schienen noch wie aus Watte zu sein.

    Mit unbewegter Miene legte der Earl einen Arm Halt gebend um ihre Taille, während er mit dem anderen Waffen und Gerätschaften mit einer ungeduldigen Geste von einem niedrigen, mit Kissen ausgelegten Diwan fegte.

    Seraphina sank erleichtert darauf nieder und griff unwillkürlich nach dem zerrissenen Ärmel ihres Gewandes.

    „Bei allen Heiligen! Ihr seid doch verletzt! Lasst mich sehen!“

    „Es ist nichts.“ Seraphina schien der Atem wieder zu stocken, als der Earl sich niederbeugte, den Riss auseinanderschob und seine Finger dabei ihre Haut berührten. „Nur eine kleine Schramme …“

    „Überlasst es mir, das zu beurteilen …“ Er tastete vorsichtig über die Scharte, die der Pferdehuf auf ihrer Haut hinterlassen hatte. „Die Wunde muss gesäubert werden.“

    Seraphina fühlte sich zu schwach, um zu widersprechen, ließ sich auf den Diwan zurücksinken und beobachtete, wie der Earl den klobigen Brustharnisch ablegte und das steife, gepolsterte Wams. Die Anstrengung, die mit dem schnellen Lauf in der schweren Rüstung verbunden gewesen war, hatte ihn in Schweiß geraten lassen, sodass das feine Leinenhemd an seinem Körper klebte und auf diese Weise die Kraft seiner Schultern ebenso hervorhob wie seine schlanke Taille. Seraphina wurde plötzlich von einer merkwürdigen Schwäche ergriffen, die offensichtlich nichts zu tun hatte mit ihrer Verletzung oder mit dem überstandenen Schrecken. Willenlos folgte ihr Blick Heywood, als er zum Tisch ging und etwas Aquavite aus einer geschliffenen Glasflasche in eine silberne Schale goss. Dann riss er von einem Hemd, das achtlos zusammen mit einem Sattel über einen Schemel geworfen worden war, einen Streifen ab.

    „Es wird ein bisschen brennen“, warnte er, als er sich auf den Rand des Diwans setzte. „Und ich muss Euer Gewand ein Stück öffnen, damit der Ärmel nicht noch mehr auseinander reißt. Habt Ihr etwas dagegen?“

    „Nein.“ Seraphina versuchte, kühl und gelassen zu erscheinen, während sie sich aufrichtete und Heywood den Rücken zuwandte.

    Mit flinken und gewandten Fingern lockerte er die Verschnürung am oberen Ende des Mieders.

    „Ihr scheint sehr geübt zu sein.“ Seraphina konnte diese Bemerkung nicht unterdrücken, denn die prickelnde Spannung in ihrem Körper machte sie übermäßig erregbar.

    Der Earl hielt für einen Augenblick inne. „Zweifellos – oder hattet Ihr etwas anderes erwartet?“

    Obwohl Seraphina es nicht sehen konnte, erkannte sie doch am Klang seiner Stimme, dass er lächelte.

    „Nein, natürlich nicht“, erwiderte sie rau, als Heywood das Gewand vorsichtig über ihre Schultern schob.

    „Zum Teufel!“

    Sein entsetzter Fluch überraschte Seraphina, bis sie sich daran erinnerte, dass man auf ihrem Rücken immer noch die letzten Überreste der Striemen und Blutergüsse entdecken konnte.

    „Wer war das?“ Heywoods Stimme war schärfer als das Skalpell eines Chirurgus.

    „Mein verstorbener Gemahl“, erwiderte Seraphina tonlos und fühlte sich zutiefst beschämt.

    „So so.“

    Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete Seraphina, wie Heywood sich niederbeugte, um den Leinenstreifen in die Flüssigkeit zu tauchen, denn er hatte die Schale vor sich auf den Zeltboden gestellt. Was dachte er wohl jetzt? Glaubte er etwa, Edmund habe guten Grund gehabt, sie zu schlagen? Sie musste das unbedingt wissen. „Wollt Ihr …“ Sie zuckte zusammen, als er das Leinen mit der brennenden Flüssigkeit auf die Wunde drückte. „Wollt Ihr mich nicht fragen, warum?“

    „Nur, wenn Ihr selbst es mir zu erzählen wünscht.“ Der Earl fuhr fort, die Schramme auszuwaschen. „Für mich kann es dafür ohnehin keine ausreichende Entschuldigung geben. Kein anständiger Mann würde so mit einer Frau umgehen, was immer ihr vermeintliches Vergehen gewesen sein mag. Es gab Zeiten, da war ich nahe daran, Lettice zu schlagen, aber ich habe es dennoch niemals getan. Und ich werde das Euch ebenfalls nicht antun.“

    „Es gibt auch noch andere Arten, einen Menschen zu verletzen.“ Fast ohne ihren Willen sprach Seraphina ihre Gedanken aus.

    „Das braucht Ihr mir nicht zu sagen!“ Er lachte bitter. „Lettice kannte sie alle.“

    „War das die Schule, in die Ihr gegangen seid?“, fragte Seraphina mit heiserer Stimme.

    „Ich wollte Euch niemals verletzen, glaubt es mir.“ Heywoods Hand lag auf ihrer Schulter, warm und schwer, beinahe zärtlich.

    „Warum habt Ihr dann Euern Sohn von mir ferngehalten?“ Seraphina drehte sich impulsiv zu ihm um, ohne dabei zu bedenken, dass ihr Gewand bis auf die Hüften herabhing und das weit ausgeschnittene Hemd aus reiner Seide, das sie auf der bloßen Haut trug, kaum ihre Brüste verhüllte. „Ihr habt mir nicht einmal gesagt, dass er sich in Whitehall aufhält!“

    Der Earl verbarg seinen Blick unter den gesenkten Wimpern. „Ich habe Euch bereits gesagt, dass es das Beste für ihn ist, wenn er sich nicht zu sehr an Euch gewöhnt.“

    „Zu sehr an mich gewöhnt!“ Seraphina starrte ihn ungläubig an. „Ich werde seine Stiefmutter! Und dennoch vertraut Ihr ihn lieber Grace an als mir!“

    „Das habe ich nicht getan“, knirschte Heywood zornig. „Mistress Morrison traf Robert mit seiner Kinderfrau und erbot sich, ihn an einen Platz mitzunehmen, von dem aus er eine bessere Sicht hatte. Sie ist die Letzte, der ich Robert anvertrauen würde.“

    „Aber die Erste, die Ihr küsst!“ Seraphinas Stimme versagte, und sie wandte schnell den Kopf zur Seite, damit der Earl nicht merkte, wie nahe sie den Tränen war. „Macht Euch nicht die Mühe, es abzustreiten. Ich habe es gesehen.“

    „Es ist nicht so, wie Ihr denkt.“ Er seufzte tief. „Ihr versteht es nicht.“

    „Nein, in der Tat! In Mayfield, als Ihr um mich geworben habt, und auch manchmal hier, wenn wir allein waren und Ihr freundlich gewesen seid, habe ich begonnen zu glauben …“ Sie brach ab, weil ihr ein Schluchzen in der Kehle hochstieg. „Was hatte das nur für einen Zweck? Alles war Lüge, nicht wahr?“

    „Nein … nicht alles.“ Fast unhörbar murmelte Heywood diese Worte, während er seinen Blick über Seraphinas Gesicht und dann zu der verletzten Schulter wandern ließ. „Obwohl es lange genug gedauert hat, bis ich es begriffen habe. Als ich Euch auf dem Turnierfeld liegen sah … wenn Ihr getötet worden wäret …“

    „Dann hättet Ihr sie heiraten können an meiner Stelle!“, erwiderte Seraphina dumpf. Sie versuchte aufzustehen, stolperte jedoch, als sie sich dabei auf den Rocksaum trat. Mit rotem Kopf raffte sie ihr Gewand zusammen.

    „Die einzige Frau, die ich heiraten möchte, seid Ihr!“ Der Earl ergriff Seraphina bei den Schultern und drückte sie wieder auf den Diwan nieder, sodass ihre Gesichter jetzt kaum noch eine Handbreit voneinander entfernt waren. „Was muss ich noch erklären, damit Ihr mir endlich glaubt?“

    „Wollt Ihr schwören, dass Ihr nichts mehr mit Ihr zu tun haben werdet?“

    „Das kann ich nicht … noch nicht.“ Diese Worte kamen nur mühsam von seinen Lippen.

    „Warum? Was ist an ihr, das Ihr bei mir nicht findet? Sagt es mir!“ Zornig schaute Seraphina zu ihm auf. „Bin ich Euch so unangenehm?“

    „Du großer Gott! Denkt Ihr das etwa?“ Es klang fast wie ein Stöhnen.

    „Ich denke, Ihr solltet lieber mich küssen als sie, da wir doch nun bald in den Stand der Ehe treten werden!“ All ihr Groll und ihre Verletztheit brachen aus Seraphina hervor. „Seitdem wir Mayfield verlassen haben, habt Ihr mich kaum mehr berührt.“

    „Ihr denkt, dass ich Euch nicht begehre? Ich habe Tag und Nacht kaum an etwas anderes gedacht.“

    „Wirklich?“ Ihre Stimme sank bis zu einem Flüstern, als sie seinem Blick begegnete und das wilde Verlangen darin erkannte. „Ich auch …“ Seraphinas Geständnis wurde unterbrochen, als der Earl seinen Mund auf ihre Lippen presste. In diesem Augenblick wusste sie, dass es kein Zurück mehr geben würde, kein Entkommen. Mit schonungslosen Lippen und Händen entflammte Heywood all ihre Sinne, bis sie trunken war vor Begehren und Kuss um Kuss zurückgab, Liebkosung um Liebkosung, ohne Überlegung und ohne Hemmung. Es war so leicht, so herrlich leicht, die Hände unter sein loses Leinenhemd gleiten zu lassen, seine Haut zu spüren, seidenweich oder rau, mit gelockten Haaren, die über ihre Handflächen kratzten.

    Er stöhnte, als sie Stellen fand, an denen er ebenso empfänglich für Reize war wie sie selbst. Mit unerwarteter Kühnheit löste Seraphina ihre Lippen von den seinen und tastete mit ihnen über seinen Hals. Er schmeckte salzig, männlich, und ein kleiner, unverständlicher Laut kam aus seiner Kehle. Der Earl hob den Kopf, um Seraphina ansehen zu können, und erst in diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie gemeinsam in dem Gewirr seidener Kissen lagen.

    „Nicht …“, protestierte Seraphina unwillkürlich und verschränkte ihre Hände in seinem Nacken, um ihn wieder zu sich herabzuziehen. Doch als sein Schweigen anhielt, öffnete sie die Augen. Heywood lag neben ihr, auf den Ellenbogen gestützt, und betrachtete sie wortlos.

    „Was ist?“ Sie ließ ihre Arme herabfallen.

    „Nichts …“ Seine Stimme war weich wie Samt, schien sie zu liebkosen. „Es ist nur … Ich habe gar nicht gewusst, wie schön Ihr seid und wie sehr ich Euch begehre … immer begehren werde …“ Mit seiner freien Hand strich er über die hauchdünne Seide ihres Hemdes, streichelte beinahe träge ihren Körper, während er ihren Blick festhielt und aufmerksam ihre Reaktionen auf seine Zärtlichkeiten beobachtete.

    Seraphina lag hilflos da, hingegeben einer wunderbaren und zugleich peinigenden Lust, mit keinem anderen Wunsch als ganz in seinen Liebkosungen aufzugehen. Irgendwo, tief vergraben in ihrem Bewusstsein, war die Erkenntnis, dass sie sich unziemlich verhielt, beinahe schamlos, und dass sie jeden Augenblick gestört werden konnten. Doch sie kümmerte sich nicht darum, solange er sie so anblickte, so berührte. Sie rang nach Luft und zuckte zusammen, als der Earl mit dem Daumen über die rosigen Spitzen ihrer Brüste fuhr, langsam, unerträglich langsam. Ihr Körper wand sich, krümmte sich, bis sie es nicht mehr aushielt, die Arme nach Heywood ausstreckte, ihre Hände in seinem Haar vergrub und ihn zu sich herabzog. Sie drängte sich an ihn in blindem, instinktiven Verlangen und suchte begierig seinen Mund.

    Ein neuer nie gekannter Zwang trieb sie zueinander. Seraphinas unwillige Enttäuschung war genauso groß wie die Heywoods, als ihre lästigen, in dichte Falten gelegten Röcke die weitere Erkundung ihres Körpers durch seine Hände verhinderten. Ungestüm richtete der Earl Seraphina auf, tastete über ihren Rücken und löste hastig die letzten Schnüre an ihrem Gewand und an dem Unterkleid, derweil er seine Lippen fest um die harten Spitzen ihrer Brüste schloss. Seraphina war durch diese lustvolle Erregung wie von einem Schwindel erfasst, sodass sie taumelte, als Heywood sie plötzlich mit unerwarteter Leichtigkeit auf die Füße stellte. Ungeduldig verbiss er sich eine Verwünschung, als die langen engen Unterärmel sich nicht über ihre Handgelenke streifen ließen. Ein paar Sekunden lang versuchte er, die Häkchen zu öffnen, dann riss er sie mit einer raschen Bewegung ab.

    Seraphina fühlte sich schwerelos wie eine Feder, zerbrechlich, verletzbar, als endlich das Samtgewand und die Unterröcke zu ihren Füßen lagen und sie selbst nackt war bis auf das Seidenhemd. Und dann gab es nichts mehr als die Härte und das Gewicht des Mannes, der sie auf den Diwan zurückdrängte. Seraphina schloss die Augen, ein bisschen verängstigt und eingeschüchtert durch die Last auf ihrem Körper und den unmissverständlichen Druck seines Verlangens an ihren Schenkeln.

    „Was ist?“ Der Earl hob den Kopf von ihrer Halsbeuge und küsste Seraphina sanft auf den Mund, als er merkte, wie sie sich straffte.

    Seraphina hob die Lider und blickte ihn an. Er war blass und angespannt vor Verlangen.

    „Wollt Ihr mich wirklich?“ Freudige Verwunderung klang in ihrer Stimme.

    „Kann es da noch einen Zweifel geben?“ Ein kurzes, heiseres Lachen und ein Kuss machten Seraphina eine Antwort unmöglich.

    Sie stemmte die Hände gegen seine Brust, um ihren Mund freizubekommen. „Und Grace?“, begann sie, während sie ihre Hände unter sein loses Hemd gleiten ließ. Die seidige Weiche seiner Haut und die kleinen Locken der schwarzen Haare auf seiner Brust, die sie mit den Fingerspitzen ertastete, lenkten sie jedoch von dieser Frage ab.

    „Müsst Ihr …“ Er zuckte zusammen und ergriff ihre Hände, als sie die festen roten Spitzen berührte. „Müsst Ihr das wirklich noch fragen?“

    „Ja“, erwiderte Seraphina ruhig. Seine Augen schimmerten wie Seen aus geschmolzenem Gold in seinem scharf gezeichneten Antlitz. Unter den Handflächen konnte sie das Schlagen seines Herzens spüren, genauso unregelmäßig wie ihr eigener Pulsschlag.

    „Sie bedeutet mir nichts. Ich suche ihre Gesellschaft nur aus einer gewissen Notwendigkeit heraus …“ Unvermittelt brach Heywood ab. Er hatte bereits viel zu viel gesagt. Cecil würde ihm das nie verzeihen, und er konnte ihn noch nicht einmal deswegen verdammen.

    „Notwendigkeit?“ Seraphina war bestürzt. „Wie könnt Ihr behaupten, dass sie Euch nichts bedeutet, und im gleichen Augenblick zugeben, dass sie Euch unentbehrlich ist und Ihr nicht von ihr lassen könnt?“

    „Närrin.“ Der Earl verschloss ihr den Mund mit einem Kuss. „Die einzige Frau, die mir unentbehrlich ist, liegt hier in meinen Armen.“

    „Ich verstehe nicht …“, begann Seraphina erneut. Aber das leidenschaftliche Verlangen in ihrem Körper machte es ihr unmöglich, den Sinn seiner Worte zu enträtseln. „Wenn Ihr mich begehrt und nicht sie, warum …“

    „Ich verstehe es ja auch nicht …“, unterbrach Heywood sie sanft und liebkoste mit den Lippen ihr Haar. „Es war nicht zu erwarten, dass so etwas geschehen könnte.“

    „In der Tat, das war es nicht.“ Eine kühle Frauenstimme erklang vom Zelteingang her. „Soviel Wir wissen, sollt Ihr erst morgen getraut werden … Nein!“ Die Stimme wurde lauter, herrischer. „Mary, Ihr bleibt an der Tür, die anderen warten im Freien. Es scheint, Lady Sherard ist noch etwas schwach und braucht Luft um sich.“

    „Jawohl, Euer Majestät“, erwiderte Mary Sidney ein bisschen zu laut, um ganz natürlich zu klingen.

    Euer Majestät! Die Königin! Seraphina wurde starr vor Schreck. Das durfte nicht wahr sein! Der Earl jedoch war schneller gewesen, als sie für möglich gehalten hätte, ergriff eine Decke am Ende des Diwans und warf sie über ihren Körper, ehe er sich tief vor Elizabeth verneigte.

    „Lady Sherard ist tatsächlich noch sehr schwach, Majestät. Sie bittet um Eure Nachsicht, dass sie sich nicht zu Eurer Begrüßung erheben kann.“

    „Ihr seht allerdings sehr blass aus, Lady Sherard“, bemerkte die Königin trocken und hielt ihre weiße Hand dem Earl zum Kusse hin. „Zweifellos ist das der Schreck.“ In ihren dunklen Augen war keinerlei Empfindung zu lesen, während sie Seraphinas Gesicht abschätzend musterte. „Es ist wahrscheinlich das Klügste, wenn Ihr noch eine Weile hierbleibt.“

    „Ich danke Euer Majestät.“ Seraphina stieß die Worte mühsam hervor, denn sie wusste, dass ihre Wangen wie Feuer brannten. Sie warf Heywood einen vorwurfsvollen Blick zu. Wie konnte er nur so sorglos sein! So ungerührt! Es war doch offensichtlich, dass die Königin wusste, was sie gerade im rechten Augenblick verhindert hatte. Und dabei war Elizabeth bekannt für ihre festen moralischen Grundsätze. Ob sie jemanden für deren Verletzung in den Tower werfen ließ? Vielleicht würde die Königin sie für unmoralisch halten und die Eheschließung verbieten? Seraphina wagte einen Blick auf die schlanke junge Frau mit den braunroten Haaren und machte sich auf das Schlimmste gefasst.

    Zu ihrer Überraschung nahm Elizabeth jedoch am Ende des Diwans Platz und lächelte ihr zu.

    „Wir waren besorgt um Eure Gesundheit nach einer so mutigen Tat, Lady Sherard“, sagte sie liebenswürdig. „Aber Wir sehen, dass die vielseitigen Fähigkeiten Mylord Heywoods Eure Genesung außerordentlich beschleunigt haben …“ Sie ließ diesen Satz im Raume stehen, ehe sie sich dann dem Earl zuwandte. „Eure Talente bieten immer wieder zu Überraschung Anlass, Richard.“

    „Es ist gut zu wissen, dass ich Euch noch überraschen kann, Majestät“, erwiderte der Earl höflich und ohne das geringste Anzeichen von Verlegenheit.

    Hat er den Verstand verloren, überlegte Seraphina, oder war dieser ganze Albtraum nur ein Trugbild ihrer Sinne? Wie auch immer, das Ganze ging über ihr Begriffsvermögen.

    „Aber nicht halb so sehr, wie Wir Euch eben überrascht haben. Darauf würden wir wetten!“ Elizabeth lachte boshaft. Dann wandte sie sich mit der gewohnten Gelassenheit wieder an Seraphina. „Wir sind wirklich froh, dass Euch nichts zugestoßen ist, und Wir würden uns freuen, Euch nach der Hochzeit unter Unseren Damen zu sehen. Würde es Euch Freude machen, den Dienst als Hofdame bei Uns aufzunehmen, Lady Sherard?“

    „Ja, natürlich … Ich meine, tausend Dank, Euer Majestät“, stammelte Seraphina. Sie konnte das alles nicht mehr fassen. Anstatt dass man sie bestrafte, wurde sie mit der Ehre belohnt, zur Hofdame der Königin ernannt zu werden. Glücklich schaute sie den Earl an. Sicher würde auch er sich darüber freuen.

    Doch Heywood vermied es, sie anzusehen. Sein Herz war wie zu Stein erstarrt. Er wollte Seraphina keinesfalls so nahe bei der Königin haben. Es war zu gefährlich – das Risiko war zu groß. Wenn irgendein Anschlag auf die Königin versucht werden würde, so würde Cecil nicht auf den Beweis von Seraphinas Schuld warten, zumal es ihm, Richard, bis jetzt nicht gelungen war, den Verdacht gegen sie zu entkräften. „Es fällt mir schwer, Euch zu enttäuschen, Majestät“, schaltete sich Heywood hastig ein. „Aber ich beabsichtige, nach der Hochzeit meine Gemahlin auf meinen Landsitz zu bringen. Sie ist an das Landleben gewöhnt, und ich fürchte deshalb, dass es ihr bei Hofe nicht behagen wird … mit Eurer Erlaubnis selbstredend, Majestät.“

    Er will mich loswerden nach diesem Zwischenfall! Seraphina war wie vor den Kopf geschlagen. Sie konnte es nicht glauben … wollte es nicht glauben …

    „Nun, diese Erlaubnis bekommt Ihr nicht“, entgegnete Elizabeth scharf. „Nachdem Wir gerade miteinander bekannt geworden sind, wünschen Wir, Lady Sherard nunmehr näher kennenzulernen. Im Übrigen nahmen Wir das auch von Euch an.“

    „Dann muss sie selbstverständlich am Hof bleiben“, murmelte der Earl verbissen.

    „Du lieber Himmel, Richard!“, lachte Elizabeth. „Ihr macht ein Gesicht, als hätte gerade ein Adler Euern Jagdfalken zerrissen. Der Dienst bei Uns ist doch kein Todesurteil!“

    Er könnte es aber werden! Die Worten lagen dem Earl auf der Zunge, doch er beherrschte sich.

    Die Königin erhob sich und nickte Seraphina zu. „Die Angelegenheit ist also erledigt. Lady Sidney wird Euch mit Euern Aufgaben vertraut machen und Euch jetzt …“, sie lächelte hintergründig, „in Euer Gewand helfen. Der Earl scheint ja eine sehr geschickte Kammerzofe zu sein, doch Wir fürchten, dass sich seine Kenntnisse mehr auf das Entfernen weiblicher Kleidungsstücke beziehen und nicht auf ihr Anlegen.“ Mit einem strahlenden Lächeln wandte sie sich an Heywood. „Man muss Euch zu Eurer Wahl gratulieren, Mylord! Solcher Mut ist selten und sollte treulich bewahrt werden!“

    „Das wird er, Euer Majestät. Wenn wir erst verheiratet sind, werde ich meine Gemahlin nicht mehr aus den Augen lassen“, erwiderte der Earl mit einer tiefen Verneigung.„Ihr habt mein Wort darauf.“

    Als die Königin das Zelt verlassen hatte, blickte Seraphina den Earl wortlos an. Noch vor wenigen Minuten wäre ihr Herz voller Freude über seine Antwort gewesen. Doch sein Gesicht war kalt und fremd, als habe er ihren Namen zum ersten Male gehört. Unruhe ergriff sie. „Warum wolltet Ihr nicht, dass ich bei der Königin den Dienst als Hofdame versehe?“, fragte sie behutsam. „Glaubt Ihr, ich lege keine Ehre für Euch dabei ein? Natürlich muss ich noch viel lernen …“

    „Das hat damit nichts zu tun. Ich hatte nur Euer Bestes im Sinne.“

    „Dann ist es also wegen Grace“, murmelte Seraphina bedrückt.

    „Nein!“ Heywood wandte sich ab und begann, seine Rüstung mit heftigen, zornigen Bewegungen wieder anzulegen. „Könnt Ihr nicht für einen Augenblick einmal Grace Morrison vergessen?“

    „Könnt Ihr es denn?“ Es klang wie ein scharfer Tadel, denn auch Seraphinas Ärger stieg aufs Neue in ihr auf.

    „Zum Teufel!“ Der Earl fluchte unbeherrscht, als eine Schnalle an seinem Brustharnisch klemmte, und warf ihn dann achtlos zur Seite. „Bei allen Heiligen! Wie sollte das denn möglich sein, wenn Ihr von nichts anderem mehr sprecht …“

    „Also ist es meine Schuld, wenn sie Euch nicht aus dem Sinn kommt?“, rief Seraphina zornig. „Sind meine Küsse denn nicht ebenso gut wie die ihren, Mylord? Ihr schienet doch eben ganz erfreut darüber zu sein. Aber vielleicht lag es daran, dass Ihr dabei an sie gedacht habt!“

    „Herrgott! Jetzt geht Ihr aber zu weit …“

    „Oder zu nahe an die Wahrheit, meint Ihr!“, versetzte Seraphina.

    „Die Wahrheit!“ Der Earl lachte kurz und freudlos auf. „Ihr wisst so viel von der Wahrheit wie von der Liebe …“ Er unterbrach sich, als er den veränderten Ausdruck ihres Gesichtes bemerkte und sah, wie sie nach Luft rang, als habe man sie geschlagen. „Ich meinte einfach nur, dass Ihr nicht …“

    „Es bedarf keiner Entschuldigung“, presste Seraphina durch die Zähne hindurch, denn diese Kränkung hatte einen blindwütigen, brennenden Zorn in ihr entfacht. „Die Enttäuschung beruhte auf Gegenseitigkeit, Mylord!“

    „In drei Teufels Namen!“ Auch Heywoods Zorn hatte nun fast den Siedepunkt erreicht. Er packte Seraphina bei den Schultern, zog sie empor und stellte sie auf die Füße. „Was muss ich eigentlich noch tun, damit Ihr seht …“ Überrascht hielt er inne, als Seraphina seinen Griff abschüttelte, einen Dolch von der Truhe nahm und ihn mit einem kühnen Schwung auf ihn richtete.

    „Rührt mich noch einmal an, und ich werde …“ Sie zerrte an dem Heft, um die Waffe aus der Scheide zu ziehen, und stieß dann halblaute Verwünschungen aus, als der Dolch plötzlich herausrutschte und seine scharfe Klinge ihren Finger traf.

    „Nun was?“, höhnte der Earl, als Seraphina den Dolch fallen ließ und versuchte, mit ihrem Mund das Blut zu stillen. „Vielleicht wollt Ihr Euch die Hand abhacken?“ Er streckte den Arm aus. „Kommt her und lasst mich nachsehen …“

    „Ich sagte, rührt mich nicht an!“ Das Ausmaß ihrer Wut erschreckte sogar Seraphina selbst. „Ich hasse Euch! Und werde Euch immer hassen! Immer! Lasst mich endlich in Ruhe!“

    Die Miene des Earls versteinerte sich. Er ließ die Hand sinken und stieß heftig die Luft aus. „Es wird wahrscheinlich in der Tat das Beste sein. Ich werde mit Dudley einen Humpen Bier trinken. Mein Schildknappe wird mir die Rüstung bringen. Betrachtet meine Unterkunft als die Eure, solange Ihr sie benötigt, Mylady. Guten Tag.“ Er verbeugte sich und verließ mit großen Schritten das Zelt. Am Eingang stieß er um ein Haar mit Lady Sidney und Bess zusammen, die just in demselben Moment dort eintrafen.

    „Warum war er so in Eile?“, fragte Mary vergnügt. „Man konnte fast glauben, hier stehe alles in Flammen …“ Als ihr Blick auf Seraphina fiel, verstummte sie. Dann eilte sie zugleich mit Bess auf die junge Frau zu. „Kommt, setzt Euch. Ihr zittert ja wie Espenlaub … Eure Hände sind eiskalt. Die eine blutet sogar! Was ist denn geschehen?“

    „Wir … wir … haben uns gestritten“, stammelte Seraphina und nickte Bess dankbar zu, die ihr einen Mantel über die Schultern gelegt hatte.

    „Oh …“ Mary suchte vergebens nach Worten und schwieg verwirrt.

    „Gestritten?“, schimpfte Bess und betupfte Seraphinas Hand mit einem Leinentuch. „Ich werde es ihm schon geben. Streiten und Euch in einem solchen Zustand allein lassen nach allem, was Ihr für seinen Sohn getan habt! Hat er Euch etwa verletzt?“

    „Nein.“ Ein schwaches Lächeln über die treue Bess und ihren ehrlichen Zorn erschien auf Seraphinas Lippen. „Das war ich selbst …“ Die Stimme versagte ihr. „Und nicht nur körperlich.“ Sie gab ein schwaches, aber sehr bitteres Lachen von sich. „Ich hatte gerade angefangen zu hoffen, dass er …“ Verlegen biss sie sich auf die Lippen, denn sie hatte an Marys mitfühlender Miene erkannt, dass sie bereits viel zu viel gesagt hatte. „Ihr werdet ihm doch nichts sagen“, flehte sie. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn er wüsste …“

    „Aber …“, begann Mary und seufzte dann leise, als sie Seraphinas entsetzten Blick bemerkte. „Gut, gut, ich werde kein einziges Wort sagen. Und nun werden wir Euch helfen, das Gewand wieder anzulegen, ehe Ihr Euch noch den Tod holt.“

10. KAPITEL

    Der Earl lächelte freudig, denn aus dem Zimmer seines Sohnes erklang plötzlich helles Gelächter. Doch das Lächeln erstarb, als er die Tür öffnete und Seraphina erblickte, die auf dem Teppich hockte und einen bunten Flickenball unter einer Truhe hervorangelte. Die Wintersonne strömte durch die hohen Fenster und ließ ihr Gewand aus Silberfäden wie Diamanten schimmern und ihr Haar, das lose auf ihrem Rücken hing, in feurigem Rot erglänzen.

    Vergnügt rollte sie den Ball zu Robert zurück und wandte sich dann rasch um, als sie bemerkte, dass sich der Blick des Jungen auf einmal auf die Tür richtete.

    Dem Earl schien der Atem zu stocken. Herr des Himmels, wie schön sie war! Und in einer halben Stunde würde sie seine Gemahlin sein …

    „Hübsch!“, rief Robert und hielt den bunten Ball in die Höhe.

    „Da muss ich zustimmen“, murmelte der Earl, während sein Blick auf Seraphina ruhte.

    „Besten Dank“, erwiderte diese mit abweisender Miene. Oh, sie hasste ihn, und sie hasste sich selbst dafür, dass ihr Herz dahinschmolz, wenn sie Heywood vor sich sah, so stattlich und doch so biegsam, in seiner höfischen Tracht aus bronzefarbener, mit schwerer Goldstickerei verzierter Seide. Glaubte er wirklich, ein paar Komplimente würden das wieder gutmachen, was er ihr am Tag zuvor angetan hatte? Lächelnd blickte sie auf Robert. „Ich muss jetzt gehen, sonst schicken meine Mutter und Bess noch die Wachen nach mir aus. Aber wir werden bald wieder zusammen spielen, das verspreche ich …“ Sie unterbrach sich und blickte trotzig zu Heywood empor, als erwarte sie seinen Widerspruch. Doch er lächelte nur wortlos und reichte ihr die Hand, um ihr emporzuhelfen.

    „Ohne Euch irgendwie zu nahe treten zu wollen, gestatte ich mir die Frage, was Euch an Euerm Hochzeitsmorgen hierher getrieben hat?“

    „Ich bin nur gekommen, um Robert einen neuen Ball zu bringen, den Bess und ich gestern Abend aus Stoffresten angefertigt haben, und ich habe nicht erwartet, Euch hier zu begegnen.“

    „Ach so.“ Für einen Augenblick herrschte Schweigen. „Das war sehr freundlich von Euch. Aber ich frage mich dennoch, ob Ihr mit einem so kostbaren Gewand auf dem Teppich herumkriechen solltet.“ Der Earl ließ ihre Hand los, um ihr ein paar Flusen vom Rock abzulesen.

    „Vermutlich nicht“, erwiderte Seraphina steif. „Aber bemüht Euch bitte nicht weiter. Bess wird sich darum kümmern. Und nun entschuldigt mich bitte. Auf Wiedersehen, Robert!“

    Der Kleine winkte mit seinem dicken Händchen und schrie dann vor Vergnügen auf, als plötzlich ein rotgelbes Kätzchen unter einer Bank hervorschoss und sich auf den Ball warf.

    „Wartet!“ Der Earl folgte Seraphina in den Vorraum und legte den Arm über die Klinke der Außentür. „Gestern …“

    „Was ist mit gestern?“ Seraphina begegnete mit kühler Gelassenheit seinem Blick. Der Earl sollte auf keinen Fall merken, wie tief er sie am Tag zuvor verletzt hatte.

    „Ihr solltet nicht zu ernst nehmen, was ich gesagt habe … und getan habe in der Hitze des Streites. Es hatte nichts zu bedeuten.“

    „Das habe ich auch nicht angenommen“, entgegnete Seraphina unnahbar. Wenn nichts anderes, so hatte sie doch inzwischen zumindest das eine gelernt, nämlich dass Liebkosungen und Zärtlichkeiten für den Earl nichts weiter waren als eine spezielle Art der Unterhaltung.

    „Ich bin sehr froh darüber.“ Die Erleichterung in seiner Miene traf sie ins Herz. „Es gibt zwischen uns zu viele Missverständnisse.“

    „Ich glaube, ich verstehe alles besser, als Ihr annehmt.“

    „Wirklich?“ Der Earl war überrascht, doch als er den düsteren Ausdruck auf ihrem Antlitz bemerkte, stöhnte er verärgert auf. „Ich meinte nicht …“

    „Ihr scheint nur selten das zu sagen, was Ihr wirklich meint“, unterbrach Seraphina ihn kühl. Dann wandte sie den Blick ab. „Wenn Ihr mich jetzt freundlicherweise durchlassen würdet …“

    Sie wartete darauf, dass Heywood die Tür freigab, doch er schien zu Stein erstarrt und sah sie eindringlich an.

    „Euer Haar? Wollt Ihr es wirklich so tragen?“

    „Ja“, stieß Seraphina hervor, ohne ihn anzuschauen.

    „Wie ein Mädchen? Bedeutet das, dass Sherard niemals …“ Der Earl ließ den Arm sinken.

    „Niemals“, gab Seraphina schroff zurück. „Und es kümmert mich nicht, dass die Welt es auf diese Weise erfährt!“

    Noch ehe der Earl ein Wort darauf erwidern konnte, hatte sie schon ihre Röcke gerafft und sich an ihm vorbeigedrängt.

    Seraphina starrte auf die glitzernde Schar der Höflinge, die den Raum füllte. Es war ihre Hochzeitsfeier, und außer ihren Eltern und noch ein paar wenigen Personen waren ihr die Gesichter der Gäste unbekannt. Sie wünschte, der Earl wäre noch neben ihr auf dem geschmückten Ehrensitz, aber er sprach gerade mit einigen Herren, die sie nie zuvor gesehen hatte. Bald würde es Zeit sein für die feierliche Zeremonie, mit der die jungen Eheleute in das gemeinsame Bett gebracht wurden. Noch nie hatte sie sich so verlassen gefühlt, noch nie so viel Angst gehabt, sich zum Narren zu machen. Doch zumindest war die Königin nicht anwesend. Sie hatte zwar der Trauung in der Kapelle beigewohnt, bald aber war sie von dringenden Staatsgeschäften abgerufen worden. Für diesen Umstand musste Seraphina dankbar sein und auch dafür, dass Elizabeth ihren Eltern nichts von dem Zwischenfall in Heywoods Zelt erzählt hatte.

    Tief in Gedanken versunken, hatte Seraphina nicht bemerkt, dass Grace an sie herangetreten war. Mit bleichem Gesicht stand sie vor ihr und war wunderschön ansehen in ihrem Gewand aus lichtblauem Brokat. Was will sie nur schon wieder? überlegte Seraphina unwillig. Sie hatte gehofft, ein Gespräch mit ihr vermeiden zu können, nie wieder mit ihr …

    „Wie konntest du das tun, Seraphina!“, sagte Grace vorwurfsvoll.

    „Was meinst du denn?“, entgegnete Seraphina unbekümmert, denn der Wein, den sie an diesem Abend zu sich genommen hatte, war ihr schon ein wenig zu Kopf gestiegen.

    „Edmunds Gedächtnis beschimpfen“, erwiderte Grace in heller Verzweiflung. „Du trägst dein Haar offen, als wärest du ein Mädchen … wärest niemals verheiratet gewesen! Weißt du überhaupt, was die Leute jetzt über ihn reden?“

    „Sie sagen wahrscheinlich die Wahrheit.“ Seraphina lachte erregt. „Und in einer Stunde wird der ganze Hof wissen, was er mir außerdem angetan hat, wenn man mich auskleidet und zu Bett bringt! Warum soll er nicht seinen Anteil haben an dieser Demütigung?“

    „Du warst seiner niemals wert“, murmelte Grace mit düsterer Miene.

    „Aber du warst es, nicht wahr?“ Seraphina zog zornig die Brauen zusammen. „Man hat mir berichtet, dass du liebend gern sein Bett geteilt hättest.“ Grace’ Lippen begannen zu zittern und entfärbten sich, aber Seraphina trotzte dem wütenden Blick aus den tiefblauen Augen ihrer Gegnerin. Tief im Innern hoffte sie, Grace würde ihre schmale weiße Hand gegen sie erheben, damit sie es ihr mit gleicher Münze heimzahlen konnte.

    Doch Grace widerstand dieser Herausforderung und senkte traurig den Blick. „Ich begreife nicht, wie du so etwas sagen kannst“, flüsterte sie gekränkt. „Nach allem, was ich für dich getan habe …“

    „Dass du gestern bei den Ritterspielen meinen Bräutigam geküsst hast, entsprang auch nur deiner Fürsorge für mich, nicht wahr?“

    „Glaubst du wirklich, dass ich auf seine Aufmerksamkeiten aus bin?“ Grace lachte spöttisch.

    „Immerhin tust du nichts, um ihn davon abzuhalten.“

    „Du nimmst anscheinend an, dass mir eine Wahl bliebe!“ Wieder lachte Grace demonstrativ. „Meine Treue scheint mir hier keine Freunde zu schaffen. Ein Wort von ihm würde mich in den Tower bringen oder noch schlimmer …“

    „Du hast Angst vor ihm?“ Seraphina war entgeistert. „Es ist dir wirklich nicht angenehm, dass er dir den Hof macht?“

    „Nein, glaube mir doch.“ Grace machte eine hilflose Geste. „Ich möchte viel lieber nichts mit ihm zu tun haben, und ich habe auch versucht, ihm das gestern nach dem Turnier zu verstehen zu geben …“

    „Nach dem Turnier …“, wiederholte Seraphina müde. Er war also direkt aus ihren Armen zu Grace geeilt.

    „Ja“, erwiderte Grace und seufzte bei dem Anblick der Freundin. „Am Vorabend seiner Hochzeit …“

    „Du lügst!“, rief Seraphina verzweifelt.

    „Das tue ich nicht.“ Grace drückte ihre Hand. „Glaube mir, es wäre mir lieber, wenn du mich zu Recht beschuldigen würdest. Ich bin traurig, wirklich traurig.“ Ihre Stimme wurde von aufsteigenden Tränen erstickt. Sie schlug die Hände vors Gesicht und ging davon.

    Eine unbewusste Ahnung zwang Seraphina, ihr nachzublicken, und so konnte sie nicht übersehen, wie der Earl Grace aufhielt, als sie den Raum verlassen wollte, und ihr den Arm um die Schultern legte. Seraphina konnte diesen Anblick nicht ertragen. Sie erhob sich so hastig, dass der Stuhl zu Boden fiel, und drängte sich durch die Menge, ohne auf die verwunderten Blicke der Gäste zu achten und auch nicht auf die heftigen Zeichen, die ihr die Mutter vom Ende der langen Tafel gab. Ihre eiligen Schritte wurden erst von einer mit Gobelins behängten Wand aufgehalten. In ihrer Kopflosigkeit hatte sie den falschen Weg eingeschlagen. Sie sank auf einen Stuhl, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

    „Wein, Mylady?“

    Sie nahm den dargebotenen Becher von einem Lakaien entgegen und stürzte den Inhalt hinunter. In dem vergeblichen Versuch, ihre Nerven zu beruhigen, hatte sie bereits zu viel getrunken, doch jetzt kümmerte sie das nicht mehr. Sie wollte sich betäuben, wollte nichts mehr sehen, nicht mehr nachdenken müssen. „Mehr“, befahl sie kurz, als der Diener sich wieder entfernen wollte.

    Doch als sie den geschliffenen Kelch erneut an die Lippen setzen wollte, legte sich eine feste Hand um ihr Handgelenk und nahm ihr das Glas weg. In aufkeimender Hoffnung hob Seraphina den Kopf, doch ihre Augen bestätigten nur, was ihr Gefühl ihr bereits gesagt hatte. Es war nicht der Earl.

    „Kommt und tanzt eine Pavanne mit mir. Das hebt die Laune mehr als Wein, Ihr werdet sehen.“ Robin Dudley lächelte ihr zu und stellte den Becher auf einen der kleinen Tische.

    „Wirklich?“ Schwindlig vom schnellen Trinken strauchelte Seraphina beinahe, als Dudley sie emporzog. Ihr Blick ging zu Heywood und Grace. „Er hat mich geküsst“, murmelte sie, „und dann ist er zu ihr gegangen …“

    „Psst!“ Dudley hob warnend die Hand. „Bei Hofe ist es das Klügste, so zu tun, als kümmere einen nichts. Man muss wenigstens mit dem Mund lächeln, wenn schon nicht mit den Augen. Sehr gut“, sagte er beifällig, als Seraphina tapfer die Tränen hinunterschluckte. „Und Ihr solltet auch nicht immer alles glauben, was man Euch erzählt. Aber wenn es wirklich so ist, wie Ihr meint, dann vermute ich, dass er sich selbst nur beweisen möchte, wie wenig sie ihm bedeutet.“

    „Wenn er sie nicht liebt, warum …“

    „Das wisst Ihr nicht?“ Dudley schüttelte verwundert den Kopf. „Nun, dann solltet Ihr Robert selber fragen. Bis dahin, Mylady lacht und tanzt, denn Euer Stolz ist doch zumindest noch unversehrt, wenn es auch Euer Herz nicht mehr ist.“

    „Ich danke Euch, Mylord.“ Seraphina versuchte zu lächeln, denn sie wusste, dass Robert Dudley recht hatte, und ließ sich dann von einer lebhaften Gaillarde mitreißen. Als sie beendet war, kamen andere Partner und dann wieder andere, bis sie schließlich den Sinn für Gesichter und das Gefühl für Zeit verloren hatte. Sie wusste nur noch, dass sie, solange sie tanzte, nicht denken und nicht der Wahrheit ins Gesicht sehen musste, der Wahrheit nämlich, dass es der Earl war und nicht Grace, der an allem schuld war.

    Heywood biss sich auf die Lippen, als er sah, wie Seraphina sich lachend von einem blondhaarigen jungen Mann auf das Tanzparkett ziehen ließ. Langham! Dieser verdammte Laffe!

    „Ruhig, Richard, ruhig“, sagte Robin Dudley neben ihm. „Sie weiß doch nichts von der Affäre zwischen Lettice und Langham.“

    „Nein, natürlich nicht.“ Der Earl lockerte seine Fäuste und atmete auf.

    „Du hast wirklich Glück gehabt“, fügte Dudley neidvoll hinzu, während sie beide beobachteten, wie Langham Seraphina herumwirbelte, dass sich ihr silbernes Gewand um ihre Beine bauschte und ihr Haar flog wie ein seidenes Banner. „Diese Haare! Wie eine Flamme! Man kann es einfach nicht übersehen. Wie lange war sie eigentlich mit Sherard verheiratet? Ein Jahr?“

    „Ja“, erwiderte Heywood kurz. Er wusste, worauf Robin ihn hinweisen wollte. Ihr Haar! Ein hörbares Raunen war durch die Kapelle gegangen, als Seraphina mit unbedecktem Haupt den Altarraum betreten hatte. Perlen schmückten die offen getragene Haarpracht, die rot glühte wie Burgunderwein in dem Sonnenlicht, das durch die bunten Glasfenster der Kapelle fiel.

    „Ich möchte mich ja nicht einmischen, Richard“, fuhr Dudley fort. „Aber ich denke doch, du solltest ihr einen Teil der Aufmerksamkeit zukommen lassen, die du in der letzten Stunde an Mistress Morrison verschwendet hast. Verdammt noch mal, Mann, es ist dein Hochzeitsabend, und es sieht so aus, als wäre es auch ihre erste Nacht! Sie war den Tränen nahe, als ich sie dabei antraf, mehr Wein zu trinken, als ihr dienlich sein konnte.“

    „Glaubst du vielleicht, ich weiß das alles nicht!“, erwiderte der Earl aufgebracht. „Sie zitterte vor Aufregung von dem Augenblick an, da wir die Kapelle betreten hatten.“

    „So hat es deiner Meinung nach also nichts damit zu tun, dass du um Mistress Morrison herumscharwenzelst?“, sagte Dudley spöttisch. „Es ist nur die Angst vor der Hochzeitsnacht, die sie so unruhig macht.“

    „Die Hochzeitsnacht! Zum Teufel!“ Der Earl fluchte laut über seine eigene Dummheit. Die Zeremonie des Zubettbringens! Seraphina musste sich schrecklich davor fürchten, denn die Gäste würden dann sehen, was Sherard ihr angetan hatte. Und er selbst hatte ihr mit seinem Benehmen keinerlei Trost gegeben. Da war es ja fast ein Wunder, dass sie sich nicht sinnlos betrunken hatte. „Was bin ich für ein Narr, Robin!“

    „Ich freue mich, dass du das endlich festgestellt hast.“ Dudley lachte. „Wenn meine Gemahlin so aussehen würde, käme ich nicht auf den Gedanken, meine Zeit mit Grace Morrison zu verbringen.“

    „Halte den Mund, Robin!“, versetzte Heywood. „Hole Mary! Ich werde ihre Hilfe brauchen, bevor …“ Er unterbrach sich, als Seraphina mit Langham in einer Schar von Höflingen verschwand. „Verdammt! Komm!“ Er sprang von der Estrade, auf der sich die Ehrenplätze des Hochzeitspaares befanden, und lief durch den Saal, wobei er Herren und auch Damen rücksichtslos mit den Ellenbogen zur Seite stieß.

    Verdutzt und amüsiert folgte ihm Dudley.

    „Nicht doch!“ Instinktiv protestierte Seraphina, als Langham und ein anderer Höfling sie auf ihre Schultern hoben. Sie hatte versucht, die Gedanken an den Earl und Grace zu verdrängen, ihren Verstand mit Wein zu betäuben, doch jetzt fühlte sie sich nur noch elend. Erst misshandelt und dann ausgekleidet zu werden und die gemeinen Bemerkungen darüber zu ertragen …

    „Lasst mich los!“ Sie schlug um sich und versuchte hinabzuspringen. Doch die Männer lachten nur und hielten ihre Hände fest.

    „Das Strumpfband! Das Strumpfband!“ Ein Dutzend junger Höflinge stimmte in den Ruf ein, und es begann eine Rauferei um das Strumpfband der Braut. Raue Männerhände tasteten unter ihren Rock nach ihren Fesseln. Einer der Männer grub seine Nägel rücksichtslos in ihr Fleisch und verletzte sie … wie Edmund. Alles verschwamm vor Seraphinas Augen. Langham wurde zu Edmund, lachte sie aus, verhöhnte sie, verwundete sie! Sie schluchzte, als Hände ihre Beine umklammerten, Finger über ihre Schenkel tasteten und an den mit Rosetten verzierten Bändern zerrten, die ihre Strümpfe festhielten.

    „Hilf mir! Hilf mir doch!“, hörte sie sich selbst schreien, doch niemand schien ihren Ruf zu hören … ebenso wie früher … Wild bäumte sie sich auf und schlug auf die begehrlichen Hände.

    „Hexe!“, fluchte ein Mann, dem sie in den Finger gebissen hatte. Das Gelächter wurde lauter, die Hände wurden zudringlicher.

    „Was zum Teufel ist in dich gefahren, Richard?“ Dudley rief einem Ritter, den Heywood um ein Haar umgerissen hätte, hastig ein paar entschuldigende Worte zu. „Sie sind doch nur hinter den Strumpfbändern her und hinter den Rosetten. Es ist alles nur Spaß.“

    „Sieht sie aus, als ob sie es spaßig findet!“, knurrte der Earl. „Hilf mir um Himmelswillen, sie aus diesem Durcheinander zu befreien!“

    Dudley blickte ihn verwundert an, folgte ihm aber eilig.

    Seraphina war kreidebleich und hing halb ohnmächtig, schlaff wie eine Stoffpuppe, auf den Schultern der beiden Höflinge. Ihr Gewand war an einer Seite über die Achsel gerutscht, da einer der Männer dort eine Bandschleife abgerissen hatte.

    „Lasst sie los!“, brüllte der Earl, als er bei Langham und seinem Begleiter angekommen war. „Wird’s bald!“

    Die beiden waren zu berauscht, um die Gefahr zu wittern. „Gebt uns noch eine Chance, Heywood. Mit Eurer ersten Frau wart Ihr großzügiger.“ Langham grinste entzückt über seinen vermeintlich schlauen Witz. Die anderen lachten zustimmend.

    Der Earl und Dudley schlugen im selben Augenblick zu. Man hörte das charakteristische Krachen von Fäusten auf Unterkiefer, und die zwei Galane gingen stöhnend zu Boden.

    „Richard …“

    Heywood fing Seraphina im letzten Moment in seinen geöffneten Armen auf.

    „Es ist ja alles gut“, murmelte er, während er an den verwirrten Höflingen vorüberschritt. „Ich halte Euch fest.“

    Seraphina schloss die Augen und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Die schwere Goldstickerei auf seinem Wams kratzte ihre Wangen, doch es störte sie nicht. Seine Arme hielten sie umfangen. Sie war in Sicherheit.

    „Du wirst Unterstützung brauchen, Richard“, sagte Dudley, der ihm nachgeeilt war, halblaut. „Es wird viel Gerede geben. Langham ist immerhin der Sohn eines Herzogs.“

    „Von mir aus kann er der Sohn eines Monarchen sein!“, brummte der Earl. „Aber was die Unterstützung anbelangt, magst du recht haben. Kannst du mir deine Schwester herbeischaffen? Sie muss Seraphina helfen. Wirst du das für mich übernehmen?“

    „Ihr braucht keine Angst zu haben, dass Mary plaudern wird. Sie ist keine Klatschbase“, sagte der Earl ruhig, als er die Tür des komfortablen Gemaches schloss, das die Königin ihnen als Hochzeitsgeschenk zugewiesen hatte, und die Tür verriegelte.

    „Gewiss“, murmelte Seraphina teilnahmslos, während sie den Rand des seidenen Lakens zwischen den Fingern glattstrich und in den nachtblauen Himmel aus Samt über ihrem Bett starrte. Marys Erschrecken war unübersehbar gewesen, als sie Seraphina aus dem Gewand geholfen und sie in das Brautbett geleitet hatte, aber sie hatte keine einzige Frage gestellt. „Es tut mir leid … dass ich eine solche Szene gemacht habe. Ich wusste gar nicht, was mit mir geschah. Es war, als wenn …“

    „Macht Euch keine Gedanken. Bei dem nächsten Skandal ist alles vergessen“, unterbrach sie der Earl freundlich, ging zu einem niedrigen Tisch neben dem lodernden Holzfeuer im Kamin und goss einen Becher Wein ein. „Wenn ich besser auf Euch achtgegeben hätte, wären die Dinge nicht so aus der Hand geglitten.“ Er setzte sich auf den Bettrand und hielt ihr den Becher hin. „Möchtet Ihr etwas Wein?“

    „Nein, danke.“ Der Mund war ihr trocken geworden bei dem Anblick seiner nackten Brust unter dem losen Mantel aus golddurchwirktem Brokat. Trotz allem, was sie von Grace erfahren hatte, war der Wunsch, die Wärme seiner Haut zu spüren, fast übermächtig in ihr. „Ich habe bereits mehr als genug getrunken.“

    „Allerdings“, stimmte der Earl mit einem kleinen Lächeln zu, lehnte sich gegen die Polster und nippte an dem Wein. „Warum wollt Ihr nicht ein bisschen schlafen? Ihr werdet Euch dann morgen viel besser fühlen.“

    „Schlafen …“, wiederholte Seraphina langsam. „Ja, kommt Ihr denn nicht in mein Bett?“

    „Ich glaube, es ist besser, wenn ich es nicht tue“, erwiderte Heywood, ohne sie anzusehen. „Vielleicht wenn wir uns etwas näher kennen …“ Er unterbrach sich, als sein Blick auf ihr Haar fiel, das auf den Kissen ausgebreitet war. „Was hat sich zwischen Euch und Sherard abgespielt?“

    „Es überrascht mich, dass Euch Mistress Morrison nicht darüber aufgeklärt hat“, entgegnete Seraphina verbittert. „Hat sie Euch nicht berichtet, was für eine tiefe Enttäuschung ich für meinen verstorbenen Gemahl gewesen bin?“

    „Ihr habt Euch ihm verweigert? Hat er Euch deshalb geschlagen?“, fragte der Earl ruhig und stellte das Glas auf den Tisch zurück.

    „Verweigert?“ Seraphinas Lachen klang mehr wie ein Schluchzen. „Ich habe ihn gebeten, bei mir zu liegen wie ein Ehemann bei seinem Weibe!“ Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie spürte, wie sie über ihre Wangen liefen und heiß und salzig auf ihren Lippen lagen. Sie konnte sie ebenso wenig zurückhalten wie die bedrückende Wahrheit, die jetzt aus ihr hervorbrach. „Ich glaubte, wenn wir ein Kind hätten, würde alles besser werden … er würde sich freuen. Wir waren bereits ein Jahr verheiratet, und er hatte sich mir noch nie genähert. Die ganze Zeit war er nur immer ärgerlich auf mich gewesen. Da schlug mir Grace vor, mich zu schminken und ein betörendes Parfüm zu benutzen und in sein Schlafzimmer zu gehen. Sie lieh mir ein Seidengewand, das er an ihr so bewundert hatte. Doch als er mich sah, wurde er zornig. Ich versuchte zu fliehen, aber er ließ mich nicht los. Und dann hörte er nicht mehr auf, mich zu schlagen, nannte mich eine Hure … und niemand kam mir zu Hilfe …“

    „Still, Sera, Liebling. Es ist doch alles vorbei.“

    Sera. Seit Jahren hatte niemand mehr sie so genannt. Der Kosename ließ ihre Tränen noch heftiger fließen, als der Earl seine Arme um sie schlang.

    „Nein, es ist nicht vorbei!“, schluchzte sie und versuchte, sich zu befreien. „Gestern wart Ihr bei ihr … nachdem … und ich wünschte, ich hätte Euch nie kennengelernt …“

    „Das ist doch nicht wahr!“ Heywood stützte seine Hände neben ihrem Kopf auf das Kissen und zwang Seraphina auf diese Weise, ihn anzusehen. „Worüber, zum Teufel, glaubt Ihr, habe ich heute morgen gesprochen?“

    „Warum seid Ihr dann gestern Abend zu ihr gegangen? Und warum habt Ihr heute mit ihr getanzt anstatt mit mir, heute, an diesem so wichtigen Abend!“

    „Ich … ich kann Euch das nicht erklären“, sagte der Earl ratlos. „Noch nicht. Vertraut mir doch, Sera, bitte. Es gibt gute Gründe für alles, was ich getan habe, und mein einziger Wunsch ist, dass ich Euch nicht weiterhin so weh tun muss, wie es bisher geschehen ist.“

    „Dann macht mich zu Eurer Frau“, sagte Seraphina leise und barg ihren Kopf an seiner Schulter. „Ich bitte Euch …“

    „Nein …“ Er schloss seine Arme enger um sie, und seine Stimme war heiser vor innerer Qual. „Nicht heute Nacht, nicht auf diese Weise … und nicht, wenn ihr verärgert seid und ängstlich. Ich kann Euch auch nicht versprechen, dass ich ab morgen nichts mehr mit Mistress Morrison zu tun haben werde. Wenn es heute Nacht geschieht, werdet Ihr mich wirklich noch hassen.“

    „Wo liegt denn der Unterschied?“ Seraphina schluchzte leise an seiner Brust. „Gestern hattet ihr nicht solche Bedenken.“

    „Gestern … das war ein Fehler … ich war total verrückt.“

    „Ein Fehler!“ Seraphina hob ihr tränenüberströmtes Gesicht und blickte ihn ungläubig an. „Wie könnt Ihr nur so etwas sagen?“ Wie von Sinnen schlug sie auf ihn ein. „Ich hasse Euch …“

    „Nein, das tut Ihr nicht“, sagte der Earl müde und wiegte sie in seinen Armen, während sie von heftigem Schluchzen geschüttelt wurde. „Ihr glaubt es nur, weil Ihr gekränkt seid und außerdem zu viel Wein getrunken habt. Nun legt Euch neben mich und schlaft. Morgen sieht alles anders aus.“

    „Ich will nicht. Ich kann nicht schlafen“, widersprach Seraphina mit heiserer Stimme.

    „Psst, psst …“, beruhigte sie der Earl, während er sich an ihrer Seite niederlegte. „Kommt her.“ Unhörbar seufzte er, als sich Seraphina schroff von ihm abwandte. „Ich habe zwar erklärt, dass heute keine Nacht für die Liebe ist. Doch ich habe kein Wort davon gesagt, dass ich Euch nicht in meinen Armen halten möchte.“

    Einen Augenblick lang lag Seraphina steif wie ein Stock, als Heywood seine Hand unter ihre Hüfte schob. Dann drehte sie sich, immer noch leise weinend, wieder zu ihm um und kuschelte sich in seine Arme, denn sie wusste, dass dort Sicherheit war und Trost.

    Der Earl hielt sie schweigend und bewegungslos fest, bis sie sich in den Schlaf geweint hatte. Erst dann legte er Seraphina bequemer in die Kissen und suchte auch für sich eine bessere Lage. Seufzend starrte er in den reich verzierten Himmel über dem Bett. Noch eine Woche, hatte Cecil gesagt, eine Woche und nicht mehr. Eine Woche blieb ihm noch um zu beweisen, dass sein Verdacht begründet war, sonst wurde das Mädchen in seinen Armen arretiert. Es spielte auch keine Rolle, wenn sie unschuldig wäre, hatte Cecil erklärt. Eine Kerkerhaft, vielleicht sogar eine Hinrichtung könnte andere Verschwörer zu überhasteten Aktionen treiben, bei denen sie Fehler begehen würden. Sieben Tage. Und bis jetzt hatte er keine greifbaren Beweise, um Seraphina zu retten …

11. KAPITEL

    Seraphina nahm den hübschen Fächer, der an einer goldenen Kette an ihrer Taille hing, und fächelte sich Luft zu. Es war schwül und dumpf in dem holzgetäfelten Raum, und die Luft war angefüllt von dem Geruch nach Parfüm, brennenden Kerzen und Schweiß. Nicht alle Höflinge schienen die Vorliebe der Königin für ein warmes Bad zu teilen.

    In der Mitte des Kreise von schwatzenden und drängenden Menschen hatte sich eine Gruppe von Tänzern zu einer Pavanne aufgestellt, angeführt von der Königin in einem purpurroten Samtgewand und Robert Dudley. Die Damen und Herren des Hofes waren in solche Mengen von Seide, Samt, Satin und Spitzen eingehüllt, das sie ausgereicht hätten, halb England damit zu bedecken, und einige von ihnen waren über und über mit Juwelen beladen. Seraphina wunderte sich insgeheim, dass sie sich mit dieser Last überhaupt auf den Beinen halten konnten. Der ganze Raum kam ihr ohnehin vor wie ein überfüllter Schmuckkasten.

    Selbst die rot und grün gestrichene Holztäfelung an den Wänden war mit vergoldeten Verzierungen geschmückt, die im Licht der vielen Kerzen und im Schein der riesigen Feuer in den beiden marmornen Kaminen an den Schmalseiten gleißten und funkelten. Seraphina hob den Blick zu dem großen Fries, der al fresco auf die Wände oberhalb der Täfelung gemalt worden war. Ritter, Jungfrauen und Einhörner spielten dort miteinander in einer sommerlichen Waldlandschaft. Grün, kühl und friedlich wirkten diese Bilder, und Seraphina wünschte sich, auch an einem solchen Ort sein zu können, anstatt im Blickfeld Hunderter amüsierter oder spöttischer Augenpaare in dieser überfüllten Juwelenschatulle ausharren zu müssen.

    Seufzend begann sie, die Vögel in einem der Bilder zu zählen, dann die Rosen in dem nächsten, um ihre Gedanken von der Tatsache abzulenken, dass der Earl das Brautbett noch vor der Morgendämmerung verlassen und sie ihn den ganzen Tag kaum zu Gesicht bekommen hatte. Jetzt tanzte er wieder mit Grace anstatt mit ihr. Nur eine Galliarde, hatte er gesagt, als er Grace zum Tanzen führte. Eine! Es war jetzt mindestens schon die dritte!

    „Ein schöner Anblick. Es lohnt sich, ihn zu genießen.“

    Seraphina fuhr zusammen, als plötzlich neben ihr Sir John Malgreaves Stimme ertönte. Schon mehrere Male hatte sie während des heutigen Tages bemerkt, dass er sie mit befremdlicher Eindringlichkeit ansah.

    „Ja gewiss, Sir John“, erwiderte sie mit dem Mindestmaß an gebotener Höflichkeit. Sie war absolut nicht in der Stimmung, um sich mit einem Fremden zu unterhalten.

    „Ich komme gern hierher und schaue mir die Fresken an, wenn der Raum leer ist. Sie erinnern mich so an die Wälder meiner Heimat“, fuhr Sir John Malgreave mit der bedächtigen Sprechweise der Leute aus Devonshire fort.

    „Sind Eure Wälder denn auch voller Einhörner und schöner Jungfrauen?“, fragte Seraphina mit einem etwas gezwungenen Lächeln.

    „Oh, nein.“ Sir John erwiderte schüchtern Seraphinas Lächeln. „Der Wald ist vor allem der Bereich meiner Gemahlin. Sie geht dort gern spazieren. Einhörner würde sie ja vielleicht noch dulden, aber bei den Jungfrauen habe ich doch erhebliche Zweifel.“

    „Das glaube ich auch“, stimmte Seraphina etwas freundlicher zu. Malgreaves offenkundige Zuneigung zu seiner Gemahlin hatte ihre Sympathie für ihn geweckt. „Lady Malgreave ist nicht mit Euch nach Whitehall gekommen?“

    „Nein. Wir erwarten im nächsten Monat unser erstes Kind. Außerdem würde es Nell hier bestimmt nicht gefallen.“

    „Nun, Euch scheint es auch nicht besonders zu behagen, nicht wahr?“ Seraphina konnte diese Bemerkung nicht unterdrücken, als sie bemerkte, wie angespannt Sir John aussah.

    „In der Tat.“ Er rieb sich über seinen Bartflaum und sah Seraphina nachdenklich an. „Ich wünschte, ich hätte Devon nie verlassen. Nichts wäre mir lieber, als wenn die Königin mich endlich wieder nach Hause zurückkehren ließe. Und deshalb … möchte ich Euch um Eure Hilfe bitten …“

    „Um meine Hilfe?“ Seraphina war entgeistert. Es war doch für jedermann erkennbar, dass ihr Einfluss auf ihren Ehegemahl und damit auch auf die Königin unbedeutend war.

    „Ja, Eure.“ Sir John dämpfte die Stimme zu einem Flüstern. „Ich muss unbedingt den Earl unter vier Augen sprechen, denn ich brauche seinen Rat, bevor ich mich an die Königin wende. Sagt ihm bitte, dass ich ihn an dem Rasenplatz für das Bowlspiel erwarte, sobald der Gesellschaftsabend beendet ist … bitte!“, fügte er eindringlich hinzu, als er ihre zweifelnde Miene sah.

    „Aber warum könnt Ihr ihm das nicht selbst sagen?“

    „Ich kann es nicht wagen, mit ihm gesehen zu werden. Es wäre zu gefährlich.“

    „Gefährlich? Was um alles in der Welt meint Ihr damit?“

    „Das wisst Ihr wirklich nicht?“ Sir John schien außerordentlich überrascht zu sein. „Ich dachte, er hätte mit Euch darüber gesprochen … er muss doch gemerkt haben, dass Ihr es nicht sein könnt. Als ich Euch sah, wusste ich im selben Augenblick Bescheid.“

    „Worüber soll er mit mir gesprochen haben?“, fragte Seraphina verwirrt.

    „Über …“, begann Sir John und schüttelte dann den Kopf. „Nein, vielleicht ist es wirklich das Beste, das Sicherste, wenn Ihr von nichts wisst. Aber bitte, Ihr sagt Euerm Gemahl, dass ich ihn unbedingt sprechen muss, ja?“

    „Nun gut“, seufzte Seraphina, berührt von dem flehenden Ton seiner Stimme.

    „Ich danke Euch.“ Sir John sah aus, als habe man ihm eben einen Mühlstein von der Brust genommen. „Und, Mylady, als Dank dafür einen Rat für Euch: seid vorsichtig mit Menschen, die Euch nahestehen. Nicht immer sind sie das, was sie scheinen.“ Seine haselnussbraunen Augen blickten für einen Augenblick in die Richtung, in der Seraphina zuvor den Earl beim Tanzen beobachtet hatte. „Euer Gemahl …“

    „Was ist mit ihm …?“ Seraphina hielt inne, denn Sir Johns Lächeln war plötzlich erloschen, und er war so weiß geworden wie die Kreidefelsen in den Wiltshire Downs. „Ist Euch nicht gut?“

    „Nein, nein.“ Er schluckte krampfhaft und schüttelte den Kopf. „Aber ich muss jetzt gehen. Und, nicht wahr, Ihr vergesst nicht, was ich Euch gesagt habe?“

    Ohne ihre Antwort abzuwarten, zog sich Sir John zurück und verschwand in der Menge. Seraphina biss verunsichert auf ihre Unterlippe. Sir John hatte beinahe entsetzt ausgesehen, aber warum nur? Er hatte doch nur auf die Tänzer geblickt. Sie hielt erneut nach dem Earl Ausschau. Gerade war wieder eine Pavanne zu Ende gegangen. Danach folgte immer eine Gaillarde, ihr Lieblingstanz. Sicher würde der Earl jetzt kommen und sie dazu auffordern.

    Grace bemerkte Seraphinas Blick und machte eine hilflose Geste, als Heywood seine Hand um ihre Taille legte und sie wieder auf den Tanzboden zog. Schnell wandte Seraphina den Kopf ab. Sie verabscheute ihn. Und sie verabscheute sich selbst, weil sie seinem Tun Beachtung schenkte. Wie kann er mir das nur immer aufs Neue antun? fragte sie sich und fühlte sich sehr elend dabei. Das gestrige Vorkommnis war schon schwer genug zu ertragen gewesen. Aber deutlicher als heute konnte er nicht mehr beweisen, dass er Grace’ Gesellschaft der seiner junge Gemahlin vorzog. Doch welcher Mann würde nicht ebenso handeln? Seraphina konnte bei der Erinnerung an diese Worte Edmunds gehässige Stimme förmlich hören, so als stünde er neben ihr.

    Die Rückschau auf die Vergangenheit schnitt wie mit Messern in Seraphinas Herz, und als sie bemerkte, wie der Earl Grace’ kleine Hand ergriff und an die Lippen zog, schien der Raum um sie zu verschwimmen. Sie senkte den Kopf und krampfte ihre Hände zusammen, bis ihr die Nägel ins Fleisch schnitten. Warum musste es gerade Grace sein?

    „Es ist doch sehr freundlich von Euerm Gemahl, sich so rührend um Mistress Morrison zu kümmern, nicht wahr?“

    „Der Earl ist immer freundlich.“ Seraphina schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter und wandte den Kopf, um dem Mann, der sie eben von der Seite angesprochen hatte, ein strahlendes Lächeln zu schenken. Sie mochte unbedarft sein, was das Hofleben anbelangte, aber dennoch würde sie Lord William Denleigh nicht so leicht auf den Leim gehen. Grace hatte ihr ihn vor der Hochzeit vorgestellt, und er hatte ihr nicht besonders gefallen. Jetzt gefiel er ihr noch weniger.

    Denleigh verzog seinen vollen Mund zu einem hintergründigen Lächeln. „Immer freundlich? Nun, ich für meinen Teil kann es nicht gerade freundlich nennen, Euch so lange allein stehen zu lassen. Wenn Ihr meine Gemahlin wäret, würde ich mich nicht so verhalten.“

    „Aber ich bin eben nicht Eure Gemahlin.“ Gott sei’s gedankt, fügte Seraphina in Gedanken hinzu, obwohl der Lord nicht übel aussah in seiner Gewandung aus eisblauem Satin, kostbar mit Gold bestickt und mit gelber Seide abgefüttert.

    „Leider nein.“ Denleigh musterte ihr Gesicht mit seinen kleinen blauen Augen und streifte dann den Ausschnitt ihres Kleides. „Aber ich würde mich glücklich schätzen, bei jeder nur denkbaren Gelegenheit für den Earl einspringen zu dürfen …“ Er warf Seraphina einen widerlich aufdringlichen Blick unter seinen kurzen blonden Wimpern zu.

    Hastig blickte Seraphina zur Seite. Denleigh war zwar ganz ansehnlich mit seinen hellblonden Locken und den breiten, schön geschwungenen Lippen. Aber dennoch war irgendetwas an ihm, das ihr eine Art Widerwillen erregte. Seine weiße Haut war ein bisschen zu verweichlicht, zu schwammig, sein Mund ein bisschen zu feucht. Und es war auch alles andere als angenehm, wie sein Blick auf dem Ausschnitt des rotbraunen Samtkleides ruhte. Er war so störend, dass sie unwillkürlich ihren Fächer hob.

    „Ich werde dem Earl von Euerm liebenswürdigen Angebot berichten“, erwiderte sie mit betonter Arglosigkeit. „Ich bin sicher, er wird sich sehr darüber freuen.“

    Denleighs Lachen, bei dem er kleine weiße Zähne sehen ließ, klang etwas unsicher. „Ich sehe, Ihr habt Spaß an Neckereien, Lady Heywood. Aber wenn ich Euch beleidigt haben sollte, so bitte ich tausendmal um Vergebung.“

    „Oh, bitte. Doch nun entschuldigt Ihr mich wohl.“

    Denleigh hielt Seraphina am Ärmel zurück. „Ihr könnt Euch nicht vor der Königin zurückziehen.“

    „Nein, natürlich nicht.“ Seraphina war konsterniert und kam sich sehr töricht vor, dass sie eine solche Grundregel der Etikette in ihrem Bemühen, Denleigh zu entkommen, hatte vergessen können.

    „Wenn Ihr Euch langweilt, warum tanzt Ihr dann nicht mit mir? Man beginnt gerade wieder eine neue Runde.“ Er wies auf den Tanzboden und lächelte ein bisschen boshaft. „Es sieht nicht so aus, als würde Euer Gemahl Einwände dagegen erheben.“

    Seraphina folgte seinem Blick. Der dunkle Kopf des Earls war so nahe bei Grace, so nahe, dass sie hätte schwören können, er küsste gerade ihr Haar. „Nein“, erwiderte sie mit belegter Stimme, denn ihr Ärger steigerte sich allmählich zur Wut. Wie konnte er sie nur derartig demütigen! Und warum sollte sie eigentlich nicht mit Denleigh tanzen? Was machte das schon? Nichts war mehr von Bedeutung!

    „Nun, dann kommt, Mylord. Die Musikanten beginnen gleich.“ Sie nahm Denleighs Arm und zog ihn, ehe er sich’s versah, mit einer überraschenden Eile zum Tanzboden.

    In diesem Augenblick schaute der Earl auf, und in seinen dunklen Augen lag unverkennbar Feindseligkeit, als er bemerkte, dass Seraphinas Hand auf Denleighs seidenem Ärmel lag.

    Seraphina tat, als sehe sie Heywood überhaupt nicht. Mit hocherhobenem Haupt lächelte sie zu Denleigh empor.

    Als das Paar seinen Platz in der Reihe der schwatzenden Höflinge einnahm, warf Seraphina einen raschen Blick auf den Earl, der sich in die gegenüberliegende Kette der Tänzer eingereiht hatte. Im Augenblick schien er Grace völlig vergessen zu haben. Man hatte den Eindruck, er sei zu Eis erstarrt oder aus Stein gehauen. Nur seine Augen bewegten sich, suchten Seraphina. Trotzig erwiderte sie seinen Blick und wünschte dann, sie hätte es nicht getan. Der Ausdruck seiner Augen war nicht zornig, wie sie gehofft hatte, sondern nur voller Verachtung, unendlicher, tiefer Verachtung.

    Als der Tanz begann, warf Seraphina den Kopf in den Nacken. Wie konnte er es wagen, sie zu verurteilen, nachdem er sich derartig mit Grace aufführte? Wie konnte er sich so etwas herausnehmen! Nun gerade tanzte Seraphina mit betonter Lustigkeit, lachte und lächelte ihren Partnern zu, antwortete auf Denleighs dick aufgetragene Schmeicheleien, wann immer sie im Verlaufe der verschlungenen Wege des Tanzes mit ihm zusammentraf. Und dann brachten sie die Regeln der Schritte, Drehungen und Verbeugung unvermeidlich auch einmal dem Earl gegenüber.

    Sein Gesicht war blass und ausdruckslos, doch seine dunklen Augen blickten sie kalt an. So schmeckt ihm also seine eigene Arznei nicht besonders gut, dachte Seraphina triumphierend.

    „Was zum Teufel soll dieses Spiel?“, zischte Heywood halblaut.

    „Nun, Mylord“, erwiderte Seraphina mit strahlendem Lächeln. „Es ist doch dasselbe Spiel, das auch Ihr spielt. Oder habt Ihr erwartet, dass ich den ganzen Abend herumstehe wie eine Holzpuppe auf dem Stechplatz?“

    „Ich habe erwartet, dass Ihr Euch benehmt, wie es meiner Gemahlin geziemt!“ Er drückte heftig ihre schlanken Finger. „Ihr habt ab sofort nichts mehr mit Denleigh zu tun, versteht Ihr mich?“

    „Ich werde mich trösten, mit wem ich will!“, gab Seraphina scharf zurück. „Und lasst meine Hand los. Ihr tut mir weh.“

    „Ich werde noch etwas ganz anderes tun, wenn Ihr Euch nicht von Denleigh fernhaltet!“ Heywood presste ihre Hand noch mehr zusammen.

    „Und habt Ihr auch die Absicht, Euch von Grace Morrison fernzuhalten?“, fragte Seraphina erbost.

    „Mein Interesse an Mistress Morrison hat andere Gründe, als Ihr denkt!“

    „Wirklich? Dann sagt sie mir doch. Ich verstehe das nicht!“

    „Nein, Ihr versteht wirklich nichts!“ Der Earl schwenkte sie wütend im Kreis und ergriff dann wieder ihre Hand. „Und deshalb habt Ihr zu tun, was ich sage, und still zu sein. Ihr seid nicht mehr in Wiltshire.“

    „Zweifellos wäre es Euch lieber, wenn ich mich dort befände!“

    „Allerdings!“, stimmte Heywood so aufgebracht zu, dass Seraphina erschrak. „Ich wünschte, Ihr wäret tausend Meilen von hier!“

    „Ein Wunsch, den ich durchaus teile!“, versetzte Seraphina, als sich ihre Wege trennten und sie sich anderen Tanzpartnern zuwandten, bis sie wieder aufeinandertrafen.

    Einige Minuten lang tanzten sie schweigend, Heywood mit düsterer Miene und gefurchter Stirn, Seraphina mit ihrem unentwegten strahlenden Lächeln, so strahlend und unentwegt, dass sie bereits der Kiefer schmerzte. Aber sie wagte nicht nachzulassen, da sie fürchtete, dann in Tränen auszubrechen.

    „Und was wollte Malgreave von Euch?“ Diese plötzliche Frage des Earls brachte Seraphina aus dem Gleichgewicht, und sie stolperte. „Nun?“, wiederholte er rau, nachdem er sie wieder in die Reihe zurückgezogen hatte.

    „Er möchte Euch heute Abend nach dem Fest an der Bowlwiese treffen. Er glaubt, Ihr könnt ihm helfen, eine Audienz bei der Königin zu bekommen, wollte aber nicht, dass man sieht, wie er Euch anspricht.“

    „Aha.“ Heywood musterte eindringlich Seraphinas Gesicht. „Und was habt Ihr vor, während ich mit ihm beschäftigt bin?“

    „Ins Bett zu gehen“, versetzte Seraphina, verärgert über seinen misstrauischen Blick.

    „Wohl mit Denleigh?“, fragte der Earl in einem beleidigenden Tonfall.

    „Ihr seid ein Schuft!“ Seraphinas Stimme tönte überlaut in einer plötzlich eingetretenen Musikpause. Die Königin hatte ihre Absicht kundgetan, sich zurückziehen, und das Orchester hatte deshalb zu spielen aufgehört. Der halbe Hof starrte sie an, einige mit sorgfältig gefasster Miene, andere unverhohlen lächelnd.

    „Müsst Ihr uns beide öffentlich zum Narren machen?“, zischte der Earl wütend.

    „Tut nicht so scheinheilig!“, flüsterte Seraphina zornig. „Ihr habt von Anfang an einen Narren aus mir gemacht und tut es auch weiterhin!“ Aufgebracht riss sie sich von ihm los und ordnete sich zu den anderen Damen den Herren gegenüber in eine Reihe ein, um die Königin passieren zu lassen. Dabei warf sie dem Earl einen finsteren Blick zu. Es war seine Schuld! Ganz allein seine Schuld!

    Seraphina fuhr zusammen, als Grace ihr eindringlich ins Ohr flüsterte: „Hofknicks!“ Erst jetzt merkte sie, dass die Königin vor ihr stehengeblieben war und auf ihre Reverenz wartete. Mit hochroten Wangen sank Seraphina in Erwartung einer unmissverständlichen Rüge in einen hastigen Knicks. Sie zitterte im Innern vor Schreck und spürte förmlich den kalten Blick der Königin auf ihrem gesenkten Haupt. Doch als sich Seraphina wieder aufgerichtet hatte, sagte Elizabeth zu ihrer Überraschung kein Wort, sondern hob lediglich kaum merkbar ihre gepflegten Brauen, ehe sie mit einem leisen Rauschen ihrer seidenen Röcke verschwand.

    Als sich die Türen des Saales hinter der Königin geschlossen hatten, bedankte sich Seraphina steif und förmlich bei Grace für ihre rechtzeitige Ermahnung und wandte sich dann unvermittelt ab. Doch Grace ergriff ihren Arm, um sie zurückzuhalten.

    „Geh nicht, wir müssen noch miteinander reden“, sagte sie mit sanfter Stimme.

    „Worüber? Über meinen Gemahl?“ Seraphina gelang es nicht, den Worten einen weniger spitzen Ton zu geben.

    „Seraphina, bitte! Es geht von ihm aus, nicht von mir …“

    „Ach, wirklich?“ Seraphina gab sich keine Mühe, ihren Zweifel zu verbergen, obwohl sie Grace’ ängstlichen Blick bemerkte. „Gibt es wirklich nichts, was du gegen seine Aufmerksamkeiten tun kannst? Mit anderen Männern hast du doch keine solchen Schwierigkeiten.“

    „Bitte …“ Grace umklammerte ihren Arm. „Ich sagte dir doch, dass ich es nicht wage, ihn zu beleidigen. Er hat mir gedroht, er werde der Königin berichten, dass ich mit ihrer Thronfolge nicht einverstanden bin. Ebenso gut könnte er mich auch des Hochverrates beschuldigen. Das ist die Wahrheit.“ Sie legte die Hand auf das silberne Kruzifix, das sie immer um den Hals trug. „Ich schwöre es bei Gott.“

    Seraphinas Herz schien zu Eis zu erstarren. Grace war viel zu gottesfürchtig, um leichtfertig einen solchen Eid zu schwören.

    „Nun gut“, sagte sie niedergeschlagen. „Ich werde ihm sagen, dass er damit aufhören soll, oder ich werde zur Königin gehen …“

    „Nein!“ In Grace’ Gesicht stand ehrliches Entsetzen. „Er ist doch ihr Günstling. Sie wird ärgerlich werden und mir Vorwürfe machen. Versprich mir, dass du das nicht tun wirst.“

    „Ja, ja.“ Widerstrebend willigte Seraphina ein. „Aber, beim Himmel, ich werde ihm sagen, dass er dich in Ruhe lassen soll, oder er wird eines Tages ohne Gemahlin dastehen.“

    „Heute Abend … noch heute Abend wirst du ihm sagen, dass ich seine Aufmerksamkeiten nicht mehr wünsche.“ Der Übereifer in Grace’ Stimme fachte Seraphinas Zorn aufs Neue an. Wie konnte der Earl so tief sinken, dass er eine wehrlose Frau bedrohte?

    „Da kannst du sicher sein. Keinen Augenblick werde ich länger warten“, erwiderte sie und warf dem Earl, der mit William Cecil in ein Gespräch vertieft war, einen wütenden Blick zu.

    „Ich danke dir“, sagte Grace erleichtert. „Wenn du es mir nicht verübelst, sage ich dir jetzt Gute Nacht. Sehen wir uns vielleicht morgen wieder?“

    „Gewiss. Gute Nacht“, erwiderte Seraphina mechanisch, während ihre Augen noch auf Heywood ruhten. Wie hatte sie nur so blind sein können? Wie hatte sie ihm Glauben schenken können, als er beteuerte, dass es keine andere für ihn geben würde, solange sie lebte! Er war ein verächtlicher Lügner, und sie würde ihm das sagen, ohne sich darum zu kümmern, ob es jemand hörte.

    „Seraphina …“ Mary Sidney stellte sich ihr in den Weg, als sie auf den Earl zugehen wollte. „Ich konnte nicht umhin mitzuhören, was Mistress Morrison soeben zu Euch gesagt hat.

    „Ja, und?“, fragte Seraphina abweisend.

    „Es ist nicht wahr, was sie behauptet. Ich kenne Richard, wie man einen Bruder kennt, und ich weiß, dass es nicht wahr sein kann. Und in Euerm Herzen glaubt Ihr das ja auch nicht.“

    „Ja“, erwiderte Seraphina mit belegter Stimme. „Ich weiß, dass ich es einfach nicht glauben möchte. Aber wie kann ich es denn, wenn er ihr vor aller Augen nachstellt?“

    Mary runzelte die Stirn. „Ich behaupte nicht, dass ich es verstehe, und ich entschuldige sein Benehmen auch nicht. Indes bin ich sicher, dass er niemals seine Zuflucht dazu nehmen würde, Mistress Morrison zu bedrohen.“ Grübelnd zog sie die Brauen zusammen. „Ich glaube einfach nicht, dass er wirklich wünscht … Ihr seid es, die ihm am Herzen liegt. Daran gibt es für mich keine Zweifel.“

    „Dann hat er aber eine recht merkwürdige Art, mir das zu zeigen“, erwiderte Seraphina mit einem gezwungenen Lachen.

    „Er hat Euch doch Madrigal geschenkt“, sagte Mary freundlich.

    „Madrigal? Was hat denn die Stute damit zu tun?“ Seraphina blickte Mary verwundert an.

    „Sie sollte ein Neujahrsgeschenk für die Königin sein, ein Geschenk, auf das sie ganz versessen war. Doch er hat sie Euch gegeben und nicht der Königin.“

    „Ihr meint …“ Seraphina versagten die Worte. Freude und Hoffnung stiegen in ihr auf. „Ihr meint, ich war ihm wichtiger als sein Ehrgeiz?“

    „In der Tat.“ Mary lächelte. „Und wenn er Euch so viel bedeutet, wie ich annehme, könnt Ihr dann nicht Euern Stolz opfern und versuchen, den Streit mit ihm zu begraben? Meine Großmutter pflegte immer zu sagen, man solle nie über bösen Worten einschlafen. Doch nun muss ich aber gehen. Ich habe heute Nacht Dienst bei der Königin, und sie wird mich bei den Ohren nehmen, wenn ich nicht pünktlich da bin, um ihr das Haar zu bürsten. Das werdet Ihr auch noch merken, wenn Ihr dann an der Reihe seid. Gute Nacht und viel Glück!“

    „Gute Nacht …“, murmelte Seraphina und versuchte immer noch vergeblich herauszufinden, welcher Sinn hinter dem lag, was Mary ihr soeben gesagt hatte. Doch es lief immer wieder auf das eine hinaus: Sie musste den Earl zur Rede stellen, musste die Wahrheit wissen über Grace … über Madrigal …

    Unentschlossen blickte sie zu der Stelle, an der vor einem Augenblick noch der Earl mit William Cecil gestanden hatte. Jetzt war keine Spur mehr von ihm zu entdecken. Aber vielleicht war er einfach nur in den Garten gegangen. Wenn sie sich beeilte, konnte sie ihn noch einholen. Sie raffte ihre Röcke und eilte zu der geöffneten Flügeltür.

    Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen beobachtete Lord Denleigh Seraphinas Verschwinden und folgte ihr dann. Aus einer Ecke des Saales blickte William Cecil ihm nach, und auf seinem durchgeistigten Antlitz lag unverkennbare Missbilligung.

    Seraphina erschauerte, als sie aus dem überhitzten Ballsaal ins Freie trat und die kühle Nachtluft auf ihrer bloßen Haut spürte. Sie blieb einen Augenblick stehen, um ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, und eilte dann mit schnellen Schritten über die Kieswege, die sich durch den Schlosspark schlängelten, sich immer wieder kreuzten und unerwartete Biegungen machten.

    Der Park lag verlassen da und wirkte ein bisschen unheimlich in dem fahlen Mondlicht. Dekorative, von Wappentieren gekrönte Säulen tauchten plötzlich neben Seraphina aus dem Dunkel auf. Sie schaute zu einem Greif empor, der auf der Spitze des benachbarten Pilasters hockte und eine seiner krallenbewehrten Klauen drohend in den Himmel reckte. Wenn man nur einen raschen Blick hinwarf, konnte man glauben, er sei lebendig … Seraphina fuhr zusammen, als irgendwo zur Rechten ein Pfau seinen hässlichen Schrei ausstieß, der das Blut erstarren ließ. Närrin, schalt sie sich, als ihr Herz wie wild zu klopfen begann. In Mayfield hatte sie sich im Dunkeln nie gefürchtet, und dort war es die Dunkelheit des flachen Landes gewesen, schwarz wie die Nacht, während hier an die hundert beleuchtete Fenster in Sicht waren. Nichtsdestoweniger beschleunigte sie ihre Schritte, bis sie beinahe rannte, blieb dann aber wie angewurzelt stehen, als vor ihr an einer Wegkreuzung ein Mann aus dem dichten Schatten der Büsche trat.

    „Wer ist da?“ Seraphinas Stimme war nicht ganz so fest, wie sie gewünscht hätte.

    „Kein Grund zur Aufregung, Lady Heywood.“ Ihre Freude erlosch, als sie erkannte, dass nicht der Earl vor ihr stand, wie sie gehofft hatte, sondern Lord Denleigh. „Ich sah, wie Ihr Euch in den Garten begabt, und dachte, dass Ihr vielleicht Schutz und Begleitung brauchen könntet“, fuhr Denleigh fort, während er näherkam. „Es ist nicht klug, nachts allein durch den Park von Whitehall zu gehen, denn die öffentliche Straße kreuzt ihn, und dadurch kann man nie genau wissen, wer sich hier aufhält.“

    „Gewiss“, erwiderte Seraphina nervös und stellte dabei fest, dass sie sich vor Denleigh fürchtete, ohne genau zu wissen, warum. „Ihr habt natürlich recht. Aber ich hoffte, meinen Gemahl …“, sie betonte dieses Wort nachdrücklich, „… hier zu treffen. Ich glaube jedoch, es ist wirklich besser, in unserem Gemach auf ihn zu warten.“

    „Dann werde ich Euch dorthin begleiten“, erwiderte Denleigh mit aufdringlicher Liebenswürdigkeit. „Ihr wohnt doch in der Nähe der Kapelle, nicht wahr? Kommt, ich kenne eine Abkürzung dorthin.“

    „Ich möchte Euch keinesfalls Ungelegenheiten bereiten“, widersprach Seraphina unsicher, „und würde auch lieber den gewohnten Weg gehen. Er wird von den Fackeln besser beleuchtet, und ich …“

    „Man merkt, dass Ihr vom Lande kommt, wirklich.“ Denleigh zeigte beim Lachen seine im Mondlicht weiß glänzenden Zähne. „Kein Wunder, dass Heywood angefangen hat, sich anderswo die gewünschte Erhitzung des Blutes zu suchen. Das nächste Mal werdet Ihr behaupten, Ihr braucht die Erlaubnis Eurer Frau Mutter, um mit einem Freunde spazierenzugehen.“

    „Das stimmt nicht“, erwiderte Seraphina verlegen, denn seine Worte hatten sie getroffen. „Aber …“

    „Nun, dann kommt.“ Denleigh nahm ihren Arm.

    Einen Augenblick überlegte Seraphina, ob sie sich nicht losreißen und den Weg, den sie gekommen war, zurücklaufen sollte. Doch das konnte man als Hysterie auslegen und wäre außerdem unhöflich. Zudem würde Denleigh die Geschichte bestimmt überall herumerzählen und damit Seraphina noch mehr zum Gespött machen, als sie es ohnehin schon war.

    „Nun, wenn Ihr darauf besteht, Mylord.“ Entgegen ihrer inneren Stimme ließ sich Seraphina von Denleigh durch den Park führen, der aus einem Gewirr von Alleen, Seitenwegen und versteckten Pfaden bestand und die zahlreichen einzelnen Gebäude der Palastanlage von Whitehall umgab.

    „Ich bin sicher, dass wir den falschen Weg genommen haben“, bemerkte Seraphina, als sie einen winzigen Hof betraten. In diesem Augenblick kam der Mond hinter einer Wolke hervor und warf sein Licht auf einen kreisrunden Springbrunnen in der Mitte des steinernen Vierecks. „Das ist der Flügel, in dem gleich nach Weihnachten Feuer ausbrach. Die Räume hier sind ausgeplündert und die Türen mit Brettern vernagelt. Hier gibt es keinen Weg zu …“

    „Ach, nein.“ Denleigh lachte so seltsam, dass Seraphinas Haut zu kribbeln begann. „Aber wir sind hier ganz allein, verborgen vor neugierigen Augen.“

    Diese Worte und ihr eigenartiger Tonfall alarmierten Seraphina. Sie wollte sich von Denleigh entfernen, doch es war schon zu spät dazu. Er riss sie in die Arme und presste seine Lippen so heftig auf ihren Mund, dass die Zähne schmerzvoll ins Fleisch schnitten. Seine Lippen waren feucht und kalt und erregten nichts weiter als Übelkeit in ihr.

    „Lasst mich los! Sofort!“ Sie wehrte sich wütend, während sie von Panik ergriffen wurde, als sich seine Finger brutal um ihren Arm krampften.

    „Seid doch nicht so spröde, Mylady.“ Denleigh zog Seraphina näher heran. „Vorhin schienet Ihr viel bereitwilliger zu sein.“

    „Ich war ganz und gar nicht …“

    Denleigh schnitt ihren Protest dadurch ab, dass er erneut seine Lippen auf ihren Mund drückte. Seraphina bäumte sich auf und schlug nach ihm, doch ohne Erfolg. Denleighs Finger waren zwar plump und weich, aber dennoch kräftig genug, um ihre Hände festzuhalten, während er seine Lippen von ihrem Mund über ihren Hals wandern ließ. Dabei biss er so unsanft zu, dass Seraphina laut aufschrie. Ihre Angst und ihr Abscheu steigerten sich noch mehr, als Denleigh spöttisch lachte und versuchte, seine Zunge in ihren Mund zu pressen.

    Da kam Seraphina plötzlich die Erinnerung an ein längst vergessenes Erlebnis aus ihrer Kindheit. Vor vielen Jahren war sie mit Bess und Dickon zum Jahrmarkt gegangen, um dort den Ringkämpfern zuzusehen. Nach dem Kampf hatte Dickon einen der Ringer überredet, ihnen ein paar ihrer Griffe und Würfe zu zeigen. Dickon hatte sie schnell gelernt und einen davon auch Seraphina beigebracht. Sie heuchelte also Ergebung in seine stürmische Umarmung, neigte sich nach rückwärts und zog Denleigh auf diese Weise mit ihrem Gewicht nach vorn. Er lachte triumphierend und ließ ihre Arme los, um stattdessen ihre Hüften zu umfassen. In diesem Augenblick schob Seraphina einen Fuß unter seinen Hacken und zog damit sein Bein nach vorn, während sie zu gleicher Zeit mit aller Kraft seine Brust wegstieß. Zu ihrer eigenen Überraschung funktionierte dieser Trick hervorragend. Denleigh taumelte zurück bis an den Rand der Fontäne und griff vergebens mit beiden Armen in die Luft, um sein Gleichgewicht wieder zu erlangen. Dann spritzte das Wasser hoch auf, als die Oberfläche des Brunnenwasser mit einem eindrucksvollen Platschen durch seinen Körper geteilt wurde, und durchnässte Seraphinas Kleid. Seraphina zog sich rasch zurück, zögerte dann aber, denn sie fürchtete einen Augenblick lang, Denleigh sei mit dem Kopf aufgeschlagen und würde auf diese Weise in dem Springbrunnen ertrinken. Gleich darauf jedoch wünschte sie, sie hätte nicht auf ihr Gewissen gehört.

    Denleigh tauchte aus dem Wasser auf und begann, über den Brunnenrand zu klettern. Das Wasser floss ihm in Strömen aus den Kleidern, und er fluchte geradezu gotteslästerlich. Wieder erschien der Mond zwischen den Wolken und erleuchtete die ganze Szene mit Tageshelle. Seine Lordschaft sah so verändert aus, dass Seraphina sich bemühen musste, nicht in Gelächter auszubrechen. Das Haar klebte ihm ohne eine Spur seiner vorherigen Locken am Kopf, seine kostbare Spitzenkrause hing schlaff und formlos um seinen Hals wie ein nasser Vorleger, dunkelgrüne Algen klebten an seinem durchnässten Brokatrock, und seine Beine erinnerten Seraphina unwillkürlich an geschälte Weidenruten.

    Doch als sie dann die wilde Wut in seinem Gesicht bemerkte, wurde ihr zu spät bewusst, dass es eine Narrheit gewesen war, neben dem Brunnen stehen zu bleiben. Jetzt befand sich Denleigh zwischen ihr und dem Eingang zu dem kleinen umschlossenen Hof. Hastig raffte sie die Röcke und versuchte, an ihm vorbeizukommen. Für einen Augenblick stockte ihr der Atem, als der Lord eine der Bandschleifen an ihrem Ärmel zu fassen bekam, doch sie riss sich los und rannte blindlings darauf los, ohne danach zu fragen, wohin, wenn es nur außerhalb seiner Reichweite war. So schlüpfte sie durch den erstbesten Durchgang und dann durch den nächsten und wieder durch einen anderen, bis sie überhaupt nicht mehr wusste, wo sie sich befand. Sie blickte an den dunklen Wänden der Gebäude entlang, die nur wenige Fenster aufwiesen. Es war der Flügel, in dem die Dienerschaft untergebracht war, von denen die meisten wohl immer noch bei der Festivität im Hauptbau des Schlosses beschäftigt waren. Hier um Hilfe zu rufen, hatte wenig Wert, ja, würde unter Umständen sogar noch neue Gefahren hervorrufen.

    Seraphina durchquerte einen Bogengang, der so niedrig war, dass sie sich ducken musste, und fand sich in einem weiteren winzigen, mit Kopfsteinen gepflasterten Hof wieder. Sie blieb stehen und hielt sich um Luft ringend die Seiten. Denleigh folgte ihr immer noch. Man konnte das Platschen seiner nassen Schuhe auf den Steinen hören. Gab es nirgends einen Ausweg für sie – oder doch? In einer Ecke, an der zwei Gebäude rechtwinklig aufeinanderstießen, befand sich ein schmaler Spalt. Mit dem Mut der Verzweiflung gelang es Seraphina, sich trotz ihrer weiten Röcke hindurchzuquetschen. Schließlich war es geschafft und sie taumelte auf einen weichen glatten Rasen.

    Mühsam erhob sich Seraphina wieder und lief auf den Umriss eines niedrigen, dunklen Gebäudes zu. Es war ihr gleichgültig, wo sie sich befand, und sie dankte nur allen Heiligen, dass sich jetzt Gras unter ihren Füßen befand und kein Kopfsteinpflaster mehr. Als sie näher kam, stellte sie beklommen fest, dass das Gebäude völlig leer und verlassen war. Doch vielleicht bot es wenigstens ein günstiges Versteck. Kurz bevor sie das niedrige Bauwerk erreicht hatte, kam der Mond abermals aus den Wolken hervor und übergoss alles mit seinem silbrigen Licht. Es war der Bowlrasen und der Pavillon für die Gerätschaften! Dann musste Richard in der Nähe sein. Schon öffnete sie den Mund, um nach ihm zu rufen, als sie zu ihrer großen Erleichterung einen Mann reglos auf einer der Bänke sitzen sah, auf denen sich die Spieler zwischen den einzelnen Runden auszuruhen pflegten. Er blickte sie mit weit geöffneten Augen verwundert an.

    „Sir John, Gott sei’s gedankt!“ Seraphina holte tief Atem, lief auf ihn zu und packte ihn am Arm. „Bitte …“

    Die weiteren Worte blieben ihr in der Kehle stecken, als John Malgreave nach vorn sank und plötzlich vor ihren Füßen lag.

    „Nein …“ Ein kaum hörbares Stöhnen kam von Seraphinas Lippen. Im Mondschein glitzerte das Heft eines Stiletts in seinem Nacken! In ihrem Entsetzen bemerkte sie nicht, wie ein Mann lautlos aus dem Pavillon trat. Schon öffnete sie die Lippen zu einem Schrei … Da legte sich eine Hand auf ihren Mund, und Arme umschlangen sie wie mit Eisenklammern. Furcht und Grauen betäubten Seraphina, während der Angreifer sie zurück in den Schatten des Pavillons zog. Dort begann sie dann, sich aufzubäumen und wild um sich zu schlagen. Sie stieß ihre Hacken in die Schienbeine des Fremden und biss in die Hand auf ihrem Mund. Widerstandslos würde sie nicht John Malgreaves Schicksal teilen.

    „Haltet um Gottes willen still! Ich bin es.“

    „Richard …“ Die geflüsterten Worte hatten ihr die Ruhe wiedergegeben, und als die Angst einer großen Erleichterung wich, sank Seraphina in Heywoods Armen zusammen. Sie konnte an nichts anderes mehr denken, als dass er gekommen war, als sie ihn am meisten gebraucht hatte, und dass sie nun in Sicherheit war.

    „Denleigh …“, murmelte sie hinter seiner Hand. „Du hattest recht. Es tut mir leid.“

    „Psst, kein Wort! Versteht Ihr …“, flüsterte der Earl ihr ins Ohr. „Wir … dürfen hier … nicht gefunden werden.“

    Seraphina nickte, noch zu benommen, um mit ihm darüber zu streiten. In dem Augenblick, in dem der Mond wieder hinter einer Wolke verschwand und alles erneut in tiefes Dunkel versank, nahm er die Hand von ihrem Mund.

    Seraphina hielt erschrocken den Atem an, als plötzlich Denleighs tapsende Schritte zu hören waren, zusammen mit seinen wilden Flüchen.

    „Komm heraus, du boshafte Hexe! Ich weiß, dass du hier bist!“ Er begann, auf den Pavillon zuzugehen, stolperte dabei über die Bänke und trat wütend gegen die Pfosten des Vorbaues an der Vorderseite.

    Unwillkürlich zuckte Seraphina zurück, als sich Denleigh der Stelle näherte, an der sie mit Heywood stand, eng in eine der Türnischen des Pavillons gepresst. Die freie Hand des Earls tastete zum Degen, und Seraphina vernahm das leise Zischen von Stahl, als Heywood die Klinge aus der Scheide zog.

    „Komm heraus, Weib! Komm heraus. Verdammt …“

    Denleigh kam Schritt um Schritt auf sie zu. Es war eine Qual, still zu stehen und abzuwarten. Seraphinas Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihre Rippen, so heftig, dass sie fürchtete, Denleigh würde es hören. Da legte der Earl seinen Arm fester um ihre Taille und gab ihr mit dieser beruhigenden Geste den Mut, ruhig zu bleiben, als Denleigh an ihnen vorüber stolperte, so nahe, dass er beinahe ihre Röcke gestreift hätte.

    „Großer Gott!“ Der Ton von Denleighs Schimpfkanonade hatte sich abrupt geändert, als ein breiter Streifen des silbrigen Mondlichtes zwischen zwei Wolken hindurchdrang und Malgreaves zusammengekrümmte Gestalt beleuchtete. Denleigh blieb stehen, neigte sich über den leblosen Körper, murmelte einen Fluch und rannte dann den Weg zurück, den er gekommen war. Seine zusammenhangslosen Schreie von Mord und Totschlag wurden fast unmittelbar von dem Geläut einer Glocke beantwortet, dann von lauten Rufen und von dem Geklirr der Hellebarden.

    „Kommt jetzt!“ Der Earl schüttelte Seraphina fast grob, als sie zitternd an seine Brust sank. Für einen Augenblick begriff sie nichts anderes, als dass Denleigh verschwunden und sie selbst außer Gefahr war. „Man darf Euch hier nicht finden. Kommt …“, wiederholte Heywood und zog sie mit sich.

    „Malgreave …“, begann Seraphina unsicher, als sie beinahe über seinen Leichnam gestolpert wäre.

    „Es ist zu spät, um noch etwas für ihn zu tun.“ Die Stimme des Earls war kalt, leidenschaftslos.

    Armer John, arme Nell. Seraphina spürte eine überwältigende Traurigkeit in sich aufsteigen, als sie einen Blick auf den Toten warf. Doch dann ergriff sie wieder quälende Angst, während der Earl sie auf die andere Seite des Rasens zog.

    „Er … er kam hierher, um Euch zu tr…treffen“, sagte sie und folgte Heywood durch ein Tor, das zu einer Allee führte. „Ha… habt Ihr …“ Sie brachte es nicht fertig, diese Frage zu vollenden. Sie war zu entsetzlich, um sie aussprechen zu können.

    „Nein“, gab der Earl barsch zurück. „Ich habe ihn nicht umgebracht! Warum sollte ich? Und Ihr?“

    „Ich?“ Seraphina lachte hysterisch. „Warum sollte ich wohl John Malgreave töten? Ich habe gestern Abend zum ersten Male mit ihm gesprochen.“

    „Vergesst es“, erwiderte der Earl kurz. „Beeilt Euch, ehe man uns beide arretiert.“ Er schob Seraphina durch einen Torbogen. „Wir müssen schnell fort von hier. In wenigen Minuten werden die Wachen den ganzen Park besetzt haben.“

12. KAPITEL

    Erst als sie den von Fackeln erleuchteten Teil des Schlossgartens erreicht hatten, schlug Heywood einen langsameren Schritt an und gestattete Seraphina, Atem zu holen.

    „Zum Teufel! Was habt Ihr nur angestellt?“, stöhnte er, als das flackernde Fackellicht den derangierten Zustand ihres Gewandes enthüllte. „Vielleicht überlegt Ihr beim nächsten Mal etwas genauer, ehe Ihr wieder ein Stelldichein verabredet.“

    „Ich hatte … keine Verabredung mit Denleigh! Ich habe … nach Euch gesucht!“, entgegnete Seraphina, immer noch atemlos. „Er ist mir gefolgt, und ich habe ihn dann in einen Springbrunnen geworfen …“

    „In einen Springbrunnen? Wie um alles in der Welt habt Ihr das angestellt?“

    „Durch einen Wurf, den ich vor vielen Jahren von Dickon gelernt habe“, murmelte Seraphina halblaut, denn sie fürchtete, der Earl würde darüber genauso entsetzt sein wie seinerzeit ihre Mutter.

    „Ihr habt Denleigh von den Füßen geholt?“ Heywood musste plötzlich husten.

    „Ja“, erwiderte Seraphina beleidigt. Sie war zu wütend, um das unterdrückte Lachen in seiner Stimme zu bemerken. „Und dann lief er mir hinterher … und dann …“ Die Stimme versagte ihr, als sie sich auf einmal wieder an John Malgreaves bleiches Gesicht erinnerte.

    „Nun gut, wir werden diese Frage auf später verschieben. Es werden gleich Leute bei uns sein.“ Heywood sprach auf einmal wieder mit großer Eindringlichkeit. „Wenn Euch irgendjemand fragt, so erklärt, dass wir auf der anderen Seite des Parks spazierengegangen sind, als wir den Alarm hörten, und dass wir hierher gekommen sind um zu erfahren, was geschehen ist. Wenn wir Glück haben, machen sie meine Leidenschaftlichkeit für die etwas mitgenommene Verfassung Eurer Kleidung verantwortlich.“

    „Aber Denleigh …“

    Der Earl verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln, als eine Schar von Höflingen mit Fackeln in den Händen in Sicht kam, angeführt von dem durchnässten Lord Denleigh.

    „Ich glaube kaum, dass sich Lord Denleigh mit dem Umstand rühmen wird, durch den er in diesen Zustand geraten ist. Ihm ist doch nichts wichtiger als sein Stolz. Nun seid still und lasst mich reden.“

    Seraphina nickte wortlos und war dankbar für seinen haltgebenden Arm um ihrer Taille, denn sie zitterte am ganzen Körper.

    Niemand stellte die Erklärung des Earls über ihre Anwesenheit im Schlossgarten infrage, doch Seraphinas Unruhe wuchs dennoch, je mehr sie die Folgen von Angst und Schrecken überwand. Warum log ihr Gemahl? Und warum hatte er sie gefragt, ob sie John Malgreave umgebracht hatte?

    Bess erwartete sie bereits, als sie ihr Gemach im Schloss betraten, und riss entsetzt die Augen auf, als sie den Zustand von Seraphinas Gewand bemerkte. „Was um Himmels willen habt Ihr angestellt, Mylady?“, rief sie. „Ich werde diese Wasserflecke nie wieder herausbekommen.“

    „Würdest du uns allein lassen, Bess?“ Der Earl war kurz angebunden. „Um das Kleid kannst du dich dann später kümmern.“

    „Jawohl, Mylord.“ Bess machte einen Knicks. „Euer Nachtgewand liegt neben dem Kamin, Mylady, falls Ihr es brauchen solltet“, fügte sie mit einem breiten Grinsen hinzu.

    „Ich danke dir.“ Nur mit Mühe gelang Seraphina ein Lächeln. War das etwa der Eindruck, den sie auf die übrige Welt machten? Zwei vernarrte Flitterwöchner, die unbedingt allein sein wollen? Sie lachte unfroh auf, als sich die Tür hinter Bess geschlossen hatte.

    Der Earl wandte sich um, ging zu einem kleinen Tisch und füllte zwei Kristallbecher mit Rotwein aus der danebenstehenden Karaffe.

    „Hier.“ Er reichte ihr einen der Becher.

    Seraphina schüttelte den Kopf und schritt langsam zu dem Kamin, in dem ein helles Feuer brannte. Eine Zeitlang gab sie vor, sich die Hände daran zu wärmen, ehe sie endlich den Mut gefunden hatte, dem Earl in die Augen zu sehen.

    „Warum habt Ihr gelogen? Warum? Und weshalb konnten wir dem Kapitän der Garde nicht die Wahrheit sagen? Dass wir Malgreave gefunden haben!“, fragte sie eindringlich und beobachtete dabei ängstlich Heywoods Gesicht. „Und aus welchem Grunde hatte Malgreave solche Angst vor Euch? Ich sah es seinem Gesicht an, als er Euch während des Tanzes betrachtete.“

    „Wenn er Angst vor mir hatte, dann war es nicht meine Schuld. Und ich habe Euch auch versichert, dass ich ihn nicht getötet habe … wenn es das ist, woran Ihr denkt.“ Der Earl seufzte und nahm einen Schluck des rotfunkelnden Weines aus dem Becher, ehe er ihn auf dem Kaminsims absetzte. Dann griff er in einen ledernen Beutel, der an seinem Gürtel hing. „Gelogen habe ich deswegen.“ Langsam zog er eine feingliedrige Goldkette heraus, an der ein Smaragdring befestigt war, der im Schein des Kaminfeuers blinkte und glitzerte. „Vielleicht erkennt Ihr ihn?“ Er ließ die Kette in ihre ausgestreckte Hand fallen.

    „Das ist ja der Drachenring!“, rief Seraphina überrascht. „Alle Bräute der Sherards bekommen ihn als Verlobungsring. Dieser Familienbrauch ist überall bekannt.“

    „So ist es“, entgegnete der Earl trocken. „Ich fand ihn in John Malgreaves verkrampften Fingern. Offensichtlich hat er die Kette vom Hals seines Mörders gerissen.“

    „Aber …“, Seraphina hielt inne und bemühte sich, Sinn in das eben Gehörte zu bringen, „… aber ich habe ihn doch in Sherard House zurückgelassen für Edmunds Erben.“

    „Könnt Ihr das beweisen?“

    „Nein“, murmelte sie nach kurzem Nachdenken. „Vielleicht können sich Bess oder Grace daran erinnern, doch ich bezweifle, dass sie es beschwören würden.“ Als sie die Tragweite dieser Feststellung erkannte, lachte sie unsicher. „Ihr habt gelogen, weil Ihr dachtet, die Leute würden mich für die Mörderin von John Malgreave halten! Welchen Grund sollte ich aber haben, so etwas zu tun? Es war wirklich nicht notwendig, zu meinem Schutz die Unwahrheit zu sagen. Ich hätte mich selbst gegen eine solche lächerliche Anschuldigung verteidigen können.“

    „Glaubt Ihr das?“ Der Earl verzog den Mund zu einem seltsamen Lächeln. „Es hätte schwieriger werden können, als Ihr imstande seid, Euch vorzustellen … ebenso schwierig, wie es für mich sein wird, Cecil zu überzeugen.“

    „Sir William?“ Seraphina sah ihn bestürzt an. „Was hat er mit all dem zu tun? Ich begreife das nicht.“

    „Wirklich nicht? Wirklich und wahrhaftig?“ In Heywoods Blick und Stimme lag unverkennbare Erleichterung. „Gut! Einen Augenblick lang habe ich heute Abend geglaubt, dass ich mich geirrt hätte.“

    „Worüber?“

    „Es ist nichts, was Ihr erfahren müsst. Wissen ist gefährlich.“

    „Ihr habt mir einmal zugestimmt, als ich sagte, dass es zwischen Mann und Frau keine Geheimnisse geben sollte, und nun behandelt Ihr mich wie ein dummes Kind!“ Seraphina hob den Kopf und schaute Heywood ärgerlich an.

    „Ich will Euch doch nur schützen.“

    „Vermutlich soll ich deshalb meine Demütigungen mit anderen Augen betrachten!“, rief sie verbittert.

    „Sera…“ Der Earl seufzte leise, als dieser Kosename über seine Lippen kam. „Hört mir zu. Es ist jetzt nicht die Zeit zum Streiten. Wenn Euch irgendjemand über den Tod von John Malgreave befragt, dann antwortet ihm, Ihr nehmt an, er sei das Opfer von Vagabunden geworden, die des Nachts den Park von Whitehall unsicher machen. Versprecht Ihr mir das?“

    „Aber der Griff des Dolches war mit Juwelen besetzt. Es war die Waffe eines Edelmannes. Und es gab auch keinerlei Anzeichen für einen Kampf. Malgreave muss gewusst haben …“

    „Versprecht es!“ Heywoods Eindringlichkeit brachte Seraphina zum Schweigen. „Wenn Ihr auch nur ein bisschen für mich übrig habt, dann versprecht es“, fügte er sanfter hinzu und die harten Züge seines Gesichts milderten sich, als er bemerkte, dass Seraphina den Blick senkte, damit er nicht in ihren Augen lesen konnte.

    „Das ist nicht fair“, protestierte sie leise.

    „Ich weiß“, räumte Heywood ruhig ein. „Aber ich habe Euer Wort, nicht wahr?“

    „Ja“. Seufzend schickte sich Seraphina in seine Wünsche.

    „Ich danke Euch.“ Zu ihrer Überraschung umfasste der Earl ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie ganz leicht, bevor er sie mit einem kleinen Lächeln wieder freigab. „Als Gegenleistung versichere ich Euch, dass Ihr bald nicht mehr so viele Gründe haben werdet, Eure Hochzeit mit mir zu bereuen. Und nun lasst Euch von Bess aus Euerm Gewand helfen und sagt ihr, dass sie heute Nacht auf dem Feldbett schlafen soll.“

    „Ihr geht noch einmal aus?“ Seraphina konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen, als Heywood den reich bestickten, halbkreisförmigen Umhang aus lohfarbener Seide ablegte und es mit einem einfachen Wollcape vertauschte. Sie war müde, durchfroren und verängstigt und wünschte sich sehnlich, dass sie ihn bitten dürfte, bei ihr zu bleiben.

    „Ja, es wäre mir auch lieber, wenn Ihr nicht allein sein müsstet.“

    „Ich wäre nicht allein“, sagte Seraphina, während sie das Gemach durchschritt und vor dem Frisiertisch Platz nahm, wo Bess bereits zwei Kerzen neben dem Spiegel angezündet hatte, „… ich wäre nicht allein, wenn Ihr hierbliebet.“

    Sie beobachtete im Spiegel, wie der Earl die Hände, mit denen er gerade den Verschluss in die Kette einhaken wollte, sinken ließ. „Ich kann doch nicht“, sagte er langsam. „Ich muss unbedingt mit jemandem sprechen.“

    „Nach Mitternacht? Mit wem?“ Seraphinas Hände zitterten ein wenig, als sie das schwere mit Topasen besetzte Goldgeschmeide von Ohren und Hals entfernte und auf den mit Intarsien versehenen Tisch fallen ließ. Das Klappern der Edelsteine schien in der lastenden Stille, die sich nach ihrer Frage über den Raum gelegt hatte, widerzuhallen.

    Heywoods Bild im Spiegel war verschwommen und undeutlich, aber doch nicht so sehr, dass sie nicht die abweisende Kälte in seinen Zügen erkennen konnte, die zu bestätigen schien, was die Stille bereits angedeutet hatte.

    Langsam wandte sie sich um. Ihre weit geöffneten grünen Augen wirkten unnatürlich groß in dem blassen Gesicht. „Wie?“, fragte sie kaum beherrscht. „Ihr lügt, um mich zu schützen, Ihr schenkt mir Madrigal, und manchmal scheint es so, als würde ich Euch sogar etwas Vergnügen bereiten … also, warum geht Ihr dann zu ihr?“

    „Jedenfalls nicht aus den Gründen, die Ihr vermutet“, erwiderte der Earl müde. „Doch bevor Ihr weiter fragt, muss ich Euch sagen, dass ich es Euch nicht erklären kann … noch nicht.“

    „Habe ich Euch denn gefragt?“ Seraphina drehte sich unvermittelt wieder zum Spiegel, ergriff eine Flasche mit Honigwasser, goss etwas davon auf ein Batisttuch und begann, sich damit das Gesicht abzutupfen. „Nun?“, erkundigte sie sich nach einer Weile mit scharfer Stimme, als sie feststellte, dass Heywood immer noch hinter ihr im Zimmer stand. „Worauf wartet Ihr noch?“

    „Sera…“ Der Earl machte einen Schritt auf sie zu.

    „So geht doch endlich!“, rief sie zornig und stellte die Flasche mit dem Honigwasser so ungeschickt auf den Tisch zurück, dass sich der Inhalt über die polierte Platte ergoss. „Geht!“

    Erst als sie hörte, wie die Tür des Gemaches geschlossen wurde, gab sie die vergeblichen Versuche auf, die verschüttete Flüssigkeit mit ihrem Taschentuch aufzuwischen, und stützte müde ihren Kopf in die Hände.

    „Mylady?“ Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie wenige Minuten später zusammenfahren.

    „Was ist denn, Bess?“, fragte sie bedrückt, als sie zur Tür gegangen war und hinausgesehen hatte.

    „Robert, Mylady. Ich entdeckte ihn, wie er allein durch die Korridore lief.“

    „Oh, Robby, was tust du nur zu dieser Nachtzeit?“ Seraphina vergaß ihren eigenen Kummer, beugte sich nieder und nahm den kleinen Jungen mit der jammervollen Miene, in dem viel zu großen Nachthemd und der schief gerutschten Nachthaube in ihre Arme.

    „Mieze weg.“ Roberts rundes Gesichtchen verzog sich kläglich. „Is derannt in Pelle, un da is Spuk, un wird Mieze holen, wenn Mieze nich rausdommt.“

    „Habt Ihr verstanden, wovon er spricht?“, fragte Bess und folgte der Herrin ins Zimmer.

    „Er meint, sein Kätzchen ist in die Kapelle gelaufen, nicht wahr, Robby?“

    Robert nickte mit feierlichem Ernst.

    „Sie wird dort nur auf Mäusejagd sein und sich morgen früh pünktlich wieder einstellen, wenn es Milch gibt.“

    „Nein, hat doll Angst in Dunkeln, hat immer Angst, wenn Jane pust Lichter aus“, erklärte der Kleine und sah Seraphina mit Augen an, die die gleiche Farbe hatten wie die seines Vaters. „Du holst Mieze, bitte, bitte!“ Er schlang seine dicken Ärmchen um Seraphinas Hals und kuschelte seinen Kopf an ihre Schulter.

    „Aber gewiss.“ Seraphina tauschte einen raschen Blick mit Bess. „Es scheint wirklich so, als wäre die Mieze sehr verängstigt in der Dunkelheit. Ich werde mich also auf den Weg machen und sie suchen, und du, Bess, bleibst inzwischen mit Robert hier. Stecke ihn in mein Bett, bis ich wiederkomme, und dann bringen wir ihn wieder zu seiner Kinderfrau.“

    „Na, dann komm, Robby.“ Bess nahm Seraphina den Jungen ab. „Lady Seraphina wird dein Kätzchen schon finden, mach dir keine Sorgen.“

    Die Kapelle lag verlassen da, denn die Mitternachtsmesse war bereits vorüber, und nur auf dem Altar brannten noch ein paar Kerzen. Seraphina erschauerte in der kühlen Luft, beugte das Knie vor dem Kruzifix und rief dann leise nach dem Kätzchen.

    Zu ihrer Überraschung und zugleich Erleichterung antwortete von irgendwoher ein leises Miauen, und dann erschien das Kätzchen plötzlich auf dem oberen Rand der hohen Seitenwand eines rundum verkleideten Kirchenstuhls, wo die Mitglieder des Königshauses in völliger Abgeschiedenheit dem Gottesdienst beiwohnen konnten.

    Seraphina lachte, unterdrückte es aber schnell wieder. Irgendwie erschien es ihr immer nicht in der Ordnung, in einem Gotteshaus zu lachen. Dann versuchte sie, sich auf Zehenspitzen so lautlos wie möglich der kleinen Katze zu nähern.

    Sie hatte schon beinahe den Kirchenstuhl erreicht, als das Kätzchen hinabsprang, auf seinen vier Pfötchen landete und auf den Altar zueilte. Erschrocken beobachtete Seraphina, wie sich das Tierchen zum Sprung auf den Tisch des Herrn zusammenduckte.

    „Mieze!“, zischte Seraphina. „Lass das! Man hat kleine Katzen schon aus ganz anderen Gründen ins Feuer geworfen.“

    Als hätte sie die Warnung verstanden, wandte sich die Katze um und schoss durch die geöffnete Tür eines anderen, von geschnitzten Holzwänden umgebenen Kirchenstuhles. Seraphina folgte ihr und zog die Tür hinter sich zu. Jetzt musste es ein Leichtes sein, die Kleine zu fangen, wenn man nur etwas sehen könnte. Ein paar Minuten lang tastete Seraphina im Dunkeln nach dem Tierchen und bemühte sich dabei krampfhaft, nicht an Spinnen zu denken, die einzigen Lebewesen, die sie weder sehen noch berühren konnte. Endlich tippte die Katze mit einem ihrer Samtpfoten an ihre Finger, doch als Seraphina zupacken wollte, war sie schon wieder verschwunden.

    Seufzend ließ sich Seraphina auf dem gepolsterten Sitz nieder und überlegte, wie sie es wohl anstellen sollte, das Tierchen zu fangen. Minutenlang saß sie schweigend und unbeweglich, bis sie auf einmal ein leises Geräusch vernahm und die Mieze mit einem sanften Plumps neben ihr auf dem Sitz landete. Einen Augenblick später spürte Seraphina, wie das Kätzchen vorsichtig auf ihren Schoß kletterte. Sie streichelte zärtlich das weiche Fell und wurde dafür mit einem behaglichen Schnurren belohnt. Lächelnd nahm Seraphina das Tierchen hoch und setzte es auf ihre Schulter. Sie war gerade im Begriffe, sich zu erheben, als sie Schritte hörte und der Klang einer bekannten Stimme sie erstarren ließ.

    „Ich sage Euch, er war nicht dort. Zum Teufel, wenn er in die falschen Hände geraten wäre …“

    Denleigh. Seraphina schauderte, als sie die Stimme erkannt hatte, und dankte Gott für ihre unbestimmte Ahnung, die sie veranlasst hatte, sich ruhig zu verhalten. Denleigh war der Letzte, dem sie hätte begegnen mögen.

    Seine Begleiterin gab ein silberhelles Lachen von sich. „Dummkopf! Sie werden denken, er gehört ihr.“

    „Das hatte ich gar nicht in Betracht gezogen …“ Deutlich war die Erleichterung in Denleigh Stimme zu erkennen. „Aber ich war in diesen Tagen einfach nicht in der Lage, vernünftig zu denken, wenn ich Euch immer mit ihm sehen musste … wenn ich mir vorstellte, wie er in Euerm Bett lag.“

    Wieder lachte die Frau. „Ganz im Gegensatz zu der Wirklichkeit, Mylord. Heywood hat bis jetzt keinerlei Absicht zu erkennen gegeben, mein Bett zu teilen, und dafür danke ich Gott.“

    „Und wenn er es dennoch getan hätte?“, fragte Denleigh rau.

    „Dann hätte ich es eben über mich ergehen lassen müssen“, erwiderte die Frau kaltherzig. „Ich kann mir schwerere Opfer vorstellen, die man für den wahren Glauben bringt. Aber macht Euch keine Gedanken mehr, Mylord. In zwei Tagen ist alles vorüber.“

    „Und dann werdet Ihr mein sein, wie Ihr versprochen habt?“

    „Vielleicht …“ Der Rest der Antwort wurde von dem Geräusch der Kapellentür überdeckt, die die nächtlichen Besucher mit lautem Knarren hinter sich schlossen.

    Seraphina saß wie zu Stein erstarrt in dem Kirchenstuhl. Grace. Grace und Denleigh. Der Earl war also nicht bei ihr und offensichtlich auch die anderen Nächte nicht mit ihr zusammen gewesen. Und er war nicht Grace’ Liebhaber und wollte es auch gar nicht sein! Einen Augenblick lang war Seraphinas Herz voller Freude und Erleichterung, doch dann wurde ihre glückliche Gemütsverfassung von ratloser Verwunderung abgelöst. Aber warum hatte der Earl dann Grace derartig nachgestellt? Und warum hatte Grace sie belogen? Nichts ergab irgendeinen Sinn. Es bestand für Seraphina kein Zweifel daran, dass sie und Heywood einen großen Reiz aufeinander ausübten. Wenn ihm dann tatsächlich an Grace nichts gelegen war … sie seufzte und erhob sich. Morgen früh würde sie sowohl von dem Earl als auch von Grace eine Erklärung verlangen.

    Stirnrunzelnd wandte sich Sir William Cecil an den Earl. „Ihr berichtet mir, dass Ihr den Verlobungsring Eurer Gemahlin in Malgreaves Händen gefunden habt, und glaubt immer noch nicht, dass sie die Frau ist, die Ihr in der Hütte beobachtet habt?“

    „Nein.“ Der Earl rieb sich mit der Hand über seinen kurz gestutzten Bart. „Ich glaube eher, Sherards Base hat den Ring absichtlich dort hinterlassen, damit man denkt, es sei Seraphina gewesen. Wenn Ihr doch Tregarrick und Wharton fragen würdet …“

    „Dazu ist keine Zeit. Sie sind beide wieder zurück nach Westengland gegangen. Und ich sehe auch keine Notwendigkeit dafür. Ein warnendes Beispiel sollte doch wohl genügen.“

    „Ein warnendes Beispiel! Ihr wollt an einer unschuldigen Frau ein Exempel statuieren?“ Die Augen des Earls funkelten vor Verachtung. „Beim Himmel, wenn ich allein mit Euch wäre, Cecil …“

    „Ihr seid es aber nicht“, warf die Königin mit eiskalter Stimme ein. „Und Ihr habt auch noch keinen Beweis für ihre Unschuld geliefert.“

    „Genauso ist es“, sagte Cecil selbstgefällig. „Eure Theorie bezüglich Mistress Morrison scheint mir an den Haaren herbeigezogen. Ich habe heute Abend Eure Gemahlin mit Malgreave beobachtet, und ich bemerkte auch, wie sie ihm in den Park hinaus folgte. Seid Ihr denn tatsächlich der Meinung, Tregarrick und Wharton und ihresgleichen würden von einer unbedeutenden Frau Befehle entgegennehmen?“

    „Ihr habt selbst gesagt, dass Tregarrick und Wharton kleine Fische in Euern Augen sind. Ich bin überzeugt, sie sind an der Nase herumgeführt worden, damit sie annehmen, sie seien in Kontakt mit meiner Gemahlin und die Sache hätte die Unterstützung der Careys. Die Frau in der Hütte war verschleiert. Das einzige Mittel zu ihrer Identifikation war der Ring. Und woher, bitte, kam die Information über das Treffen in dem verfallenen Bau? Ich glaube, sie wurde uns absichtlich zugespielt, damit wir die falsche Spur aufnehmen sollten. Wir sollten zu der Überzeugung gelangen, es handele sich um Seraphina Carey, damit der wirkliche Verräter ungehindert seinen dunklen Plänen nachgehen konnte.“

    „Aber Ihr seid doch der Frau zum Gasthof gefolgt und nachher auch noch bis nach Mayfield.“

    „Ich weiß“, stieß Heywood erbittert hervor. „Aber die Frau in der Hütte war nicht so groß wie meine Gemahlin. Ich hätte das eigentlich sofort bemerken müssen.“

    „Zum Teufel, Mylord! Das Leben der Königin ist in Gefahr, und Ihr erwartet von mir, meine Gegenmaßnahmen hinauszuschieben wegen der Körpergröße einer Dame! Jeder andere Bericht, den ich erhalten habe, weist auf Seraphina Carey als Verbindungsperson zu Frankreich hin.“ Sir Cecil ergriff eine Feder und begann, einen Befehl auszufertigen.

    „Majestät.“ Der Earl wandte sich an die Königin, die bisher unbeteiligt zugehört und mit den Diamantringen an ihren Fingern gespielt hatte. „Ich beschwöre Euch, noch zu warten! Wenn ich der Meinung wäre, dass auch nur der geringste Anhaltspunkt für ihre Schuld vorhanden ist, hätte ich nicht …“

    „Dann hättet Ihr uns nichts von dem Ring berichtet, nicht wahr?“, vollendete die Königin gelassen den Satz, als der Earl unvermittelt innegehalten hatte. „Was hättet Ihr denn getan, Richard, wenn Ihr Seraphina Carey für schuldig gehalten hättet? Hättet Ihr sie gewarnt? Hättet Ihr sie entkommen lassen? Oder hättet Ihr sie vielleicht sogar unterstützt?“

    „Majestät!“ Das angespannte Antlitz des Earls war blass geworden. „Meine Treue zu Euch steht an erster Stelle, und ich bin immer …“

    „Ja, ja, schon gut.“ Die Königin schnitt seinen Widerspruch mit einer abwehrenden Geste ihrer schlanken weißen Hand ab. „Es war ungerecht von Uns, Richard, und es tut Uns leid. Ihr habt Uns treu gedient, als noch kaum einer es wagte, Unsere Sache zu unterstützen.“

    „Dann gebt mir noch etwas Zeit, Majestät, ich bitte Euch.“

    „Es macht Uns kein Vergnügen, Euch Schmerzen zu bereiten, Richard“, sagte Elizabeth, und ihre Augen verschleierten sich, als sie Heywood eindringlich anblickte. „Aber ein Mann ist getötet worden, und Wir müssen nun handeln. Bringt Uns bis morgen zum Sonnenuntergang Beweise, welcher Art auch immer, über ihre Unschuld, sonst bleibt Uns keine andere Wahl, als sie in Arrest zu nehmen.“

    „Ich danke Euch, Majestät“, erwiderte der Earl ingrimmig. Weniger als ein Tag war ihm gewährt worden um den Nachweis zu erbringen, dass er im Recht war. Und wenn ihm das nicht gelang … würde Seraphina sterben. Daran gab es für ihn keinen Zweifel. Cecil würde nicht lange zögern, ein Exempel zu statuieren.

    „Ich habe die Kerze in eine Schüssel mit Wasser gestellt. Das ist eigentlich sicher genug“, sagte Bess, während sie die Bettdecke über dem schlafenden Kind festzog. „Aber ich werde trotzdem heute Nacht bei ihm bleiben. Übrigens, seine Kinderfrau schnarcht wie ein Ochse. Ich wette, sie hat ein ganzes Fass Bier ausgetrunken.“

    „Gut.“ Seraphina runzelte die Stirn und legte das schläfrige Kätzchen auf das Fußende von Roberts Bett. „Ich werde morgen mit dem Earl darüber sprechen. Gute Nacht, Bess. Ich danke dir, dass du bei Robert bleibst.“

    „Mylady?“ Bess zog Seraphina am Ärmel, als diese sich zum Gehen wandte. „Was ist mit Euch? Ihr seht so anders aus … seit Ihr mit der Katze zurückgekommen seid.“

    „Wirklich?“ Ein flüchtiges Lächeln erschien auf Seraphinas Lippen. „Vielleicht liegt es daran, dass ich etwas Wichtiges herausgefunden habe, nämlich dass mein Gemahl und Mistress Morrison kein Liebespaar sind und auch niemals die Absicht dazu hatten. Ich habe eben in der Kapelle ein Gespräch zwischen ihr und Lord Denleigh mit angehört.“

    Bess strahlte über ihr ganzes sommersprossiges Gesicht. „Habe ich Euch nicht immer gesagt, dass sie ihm niemals mehr bedeutet hat als Ihr?“

    „Gewiss“, erwiderte Seraphina reuevoll. „Ich glaube, ich bin tatsächlich eine Närrin gewesen. Und du hast auch überdies noch recht gehabt. Mistress Morrison ist nicht meine Freundin. Wahrscheinlich ist sie es niemals gewesen. Morgen früh werde ich ihr das klipp und klar sagen.“

    „Wenn Ihr es nicht macht, werde ich es tun“, sagte Bess hocherfreut. „Nun geht und begebt Euch endlich zu Bett, sonst erkältet Ihr Euch noch auf den Tod.“

    Seraphina ging mit schnellen Schritten zu ihrem Gemach zurück. Die Tür zu dem großen Zimmer stand halb offen. Bess musste vergessen haben, sie zu schließen, als sie den schlafenden Robert hinausgetragen hatte.

    Mit einer achtlosen Bewegung stieß Seraphina die Tür hinter sich zu und ging zum Kamin hinüber, wo das Feuer bis zur rötlich schimmernden Glut herabgebrannt war. Plötzlich spürte sie die unangenehme Feuchtigkeit ihres Kleides und erschauerte. Schnell entledigte sie sich des Umhangs, ließ ihn auf einen Stuhl fallen, wandte sich um und … stieß auf einen harten, männlichen Körper.

    Der Schreckensschrei erstarb ihr jedoch auf den Lippen, als ihre tastenden Hände ihn erkannten, noch ehe sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt und die scharf geschnittenen Züge des Earls wahrgenommen hatten. Als der plötzliche Schreck einer heimlichen Freude Platz gemacht hatte, hätte sie ihm am liebsten die Arme um den Nacken geschlungen und sich an ihn geschmiegt.

    „Wo zum Teufel seid Ihr gewesen? Ich habe den halben Palast nach Euch durchsucht!“ Heywood packte sie an den Schultern, als sie versuchte, sich von der verwirrenden Nähe seines halbnackten Körpers zurückzuziehen.

    „Ich war bei Robert. Er hatte sich so aufgeregt, weil sein Kätzchen fortgelaufen war. Ich bin dann zur Kapelle gegangen, um es zu suchen.“

    „Ach so.“ Seraphina spürte, wie der Ärger in Heywood nachließ. Doch er hielt sie nach wie vor fest.

    „Jetzt schläft er, und Bess bleibt bis morgen früh bei ihm.“

    „Gut. Ich danke Euch“, antwortete der Earl mechanisch und starrte sie unverwandt an, als habe er nie zuvor ihr Gesicht gesehen.

    „Ihr habt nach mir gesucht? Warum?“, fragte Seraphina.

    „Um Euch zu sagen …“ Er hielt einen Augenblick inne. „Um Euch zu sagen, dass ich heute Abend nicht bei Grace Morrison war.“

    „Ich weiß.“

    „Ihr wisst es?“ Der Earl war sichtlich verwundert.

    „Ja, ich hörte ein Gespräch zwischen ihr und Lord Denleigh in der Kapelle, während ich dort nach der Katze suchte.“

    „Denleigh … natürlich …“ Der Earl stieß hörbar die Luft aus. „Und was haben sie gesagt?“

    „Hat das irgendeine Bedeutung?“, erkundigte sich Seraphina unsicher und fragte sich dabei, ob er ihr wohl glauben oder es für eine Erfindung ihrer Eifersucht halten würde.

    „Mehr als Ihr wissen könnt“, murmelte Heywood und zog sie zu einem Armstuhl neben dem Kamin. „Erzählt mir genau, was sie gesagt haben.“

    Seraphina senkte ihren Blick zu dem türkischen Teppich auf dem Fußboden, als sie wiederholte, was ihr in der Kapelle zu Ohren gekommen war.

    „Bei allen Heiligen, ich habe recht gehabt!“

    Seraphina hob überrascht den Kopf. Zufriedenheit war das Letzte, was sie von dem Earl erwartet hatte.

    „Es macht Euch nichts aus, dass sie Beziehungen zu Lord Denleigh hat?“

    „Etwas ausmachen?“ Heywood blickte sie so ausdruckslos an, als habe er ihre Gegenwart völlig vergessen. Doch dann begannen seine Augen zu strahlen, und er schüttelte den Kopf. „Es ist seit Tagen die beste Neuigkeit.“

    „Ich verstehe das alles nicht …“

    „Noch kann ich es Euch nicht erklären, ebenso wenig wie ich Euch verständlich machen kann, warum ich so viel Zeit in Mistress Morrisons Gesellschaft verbracht habe. Alles, was ich im Augenblick sagen kann, ist, dass es mit der Königin in Zusammenhang steht. Es bleibt mir nichts, als Euch zu bitten, mir noch einen Tag lang zu vertrauen. Danach werde ich Euch alles erklären. Das verspreche ich.“

    „Nun gut …“, stimmte Seraphina zögernd zu.

    „Danke.“ Der Earl verzog den Mund zu einem Lächeln, das jedoch seine Augen nicht erreichte. „Ich weiß, dass ich nichts getan habe, um Euer Vertrauen zu verdienen …“ Er wandte sich unvermittelt um und warf einen Holzkloben ins Feuer. Dann lehnte er sich an den Kaminsims und starrte schweigend in die auflodernden Flammen. Seine wie in Stein gemeißelten Züge wirkten düster und angespannt in dem flackernden Licht.

    Er wandte auch dann nicht den Blick, als Seraphina sich leise erhob und neben ihn trat. „Mylord“, sagte sie zaghaft, „Ihr seht erschöpft aus. Braucht Ihr irgendetwas? Vielleicht ein Glas Wein …“

    Müde schüttelte Heywood den Kopf. „Ich brauche keinen Wein, Sera. Ich brauche …“ Er unterbrach sich und schaute sie nun doch an. „Was ich brauche, ist die Gewissheit, dass Ihr mir vergeben werdet …“ Langsam fuhr er sich mit der Hand über die Stirn. „Dass Ihr alles vergeben und vergessen werdet. Ich wollte Euch niemals verletzen … glaubt Ihr mir das?“

    „Ja.“ Die Verzweiflung in seiner Stimme hätte Seraphina zu derselben Antwort veranlasst, auch wenn sie ihm nicht geglaubt hätte.

    „Wie gut …“ Die scharfen Linien in seinem Gesicht milderten sich etwas. „Und nun legt dieses Gewand ab, bevor Ihr Euch erkältet. Es ist Zeit für Euch, zu Bett zu gehen.“

    „Wie Ihr meint“, erwiderte Seraphina niedergeschlagen. Bei dem abweisenden Klang seiner Stimme hatte sich ihr die Kehle zugeschnürt. Sie war müde, verängstigt und völlig verwirrt. Verwirrt über alles außer dem dringenden Wunsch, der Earl möge sie fest an sich drücken, damit sie sich sicher fühlte und begehrenswert wie vor Tagen, damals, bei den Ritterspielen.

    Sie begann, an ihrem Rücken die Schnüre des Mieders zu lösen, sie verwirrten sich … und der Earl stand wortlos daneben und beobachtete ihre Anstrengungen. Es war der letzte Strohhalm, nach dem sie griff. „Helft mir doch wenigstens bei der Verschnürung …“ Sie hob den Blick zu ihm, halb ärgerlich und halb bittend. „Es schien Euch doch neulich auch nichts auszumachen.“

    Ihre Stimme erstarb, als Heywood sie mit einer einzigen schnellen Bewegung so fest, so wild an sich drückte, dass ihr beinahe der Atem stockte. Sie hob den Kopf von seiner Brust, tausend Fragen auf den Lippen und in den Augen. Doch sie alle verblassten bis zur Bedeutungslosigkeit, als der Earl sich über sie neigte und ihren Mund küsste, ihr Gesicht, ihre Augenlider, mit harten, begehrlichen Küssen, begehrlich wie seine Hände, mit denen er die Schnüre ihres Mieders löste. Ohne Rücksicht auf Häkchen und Nähte zog er Seraphina das Gewand und die Unterröcke über die Hüften. Sie taumelte ihm entgegen. Was immer auch zwischen ihnen gewesen sein mochte, jetzt war alles gut …

    Seraphina murmelte einen halblauten Protest, als der Earl seine Hände von ihren Hüften nahm, um die gestärkte Spitzenkrause von ihrem Hals zu entfernen, wo sie ein Hindernis für seine hungrigen Lippen gewesen war. Dann spürte sie plötzlich, wie er mitten in der Bewegung erstarrte. Sie öffnete die Augen. Er war totenbleich und blickte wie gebannt auf die kreisförmige Spitzenrüsche in seinen Händen.

    „Mylord?“, fragte Seraphina scheu. „Was ist mit Euch?“

    „Nichts … ich habe nur gerade festgestellt, was für einen schlanken Hals Ihr habt …“ Heywood lachte heiser, warf die Halskrause zur Seite und schlang wieder seine Arme um Seraphina. Er drückte sie so fest an sich, dass sie die Hitze seines Körpers durch ihr Hemd hindurch spürte. „Aber ich schwöre, ich werde es nicht zulassen, dass sie Euch … ich werde Euch ihnen nicht ausliefern …“ Die gemurmelten Worte waren kaum noch hörbar, denn er hatte seine Lippen fest in ihr Haar gepresst.

    „Ich will doch gar keinen anderen, Mylord.“ Ein bisschen unsicher und erschrocken wegen seiner Heftigkeit wandte Seraphina den Kopf etwas zur Seite und fragte sich, ob er wohl in diesem Augenblick an die Untreue seiner ersten Gemahlin dachte. „Nichts als der Tod wird mich von Euch trennen, und auch dann werde ich nicht freiwillig von Euch gehen …“

    „Sprecht nicht davon!“ Seine Stimme war scharf und schneidend. „Nicht einmal daran denken dürft Ihr …“

    „Richard?“ Zum ersten Male nannte Seraphina ihn bei seinem Namen, und ihre Augen wurden tief wie smaragdene Seen, als sie ihren Blick in dem seinen ruhen ließ. Nie zuvor hatte sie ihren Gemahl so verletzbar, so voller Angst erlebt. So voller Angst, sie zu verlieren. Diese Erkenntnis erweckte in ihr den Wunsch, zu weinen und gleichzeitig vor Freude zu tanzen. Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste scheu und sanft seine Lippen.

    Heywood stöhnte auf und vergrub seine Hände in ihrem Haar, löste die letzten Nadeln darin, die nach der Flucht vor Denleigh im Park noch übriggeblieben waren. Die schwere rotgoldene Masse ergoss sich über ihren Rücken und schimmerte blutrot im Licht des flackernden Feuers. Der Earl nahm eine Handvoll der seidigen Strähnen, drückte sie an sein Gesicht und atmete tief den würzigen Duft des Parfüms ein, das Seraphina immer benutzte und das ihn in der Hütte und dann im Gasthof so in die Irre geführt hatte. Blind war er damals gewesen, und vielleicht musste sie deshalb sterben. Unhörbar stieß er eine Verwünschung aus, legte beide Hände um ihr Gesicht und zwang sie auf diese Weise, ihn wieder anzusehen. „Ich möchte, dass Ihr morgen ein paar Dinge zusammenpackt, nicht mehr, als man zu Pferde mitnehmen kann, für den Fall dass wir innerhalb kurzer Zeit von hier fort müssen.“

    „Zurück aufs Land?“ Seraphina lächelte verträumt, wie eine heiße Welle stieg ein Glücksgefühl in ihr auf. Er musste doch Zuneigung für sie empfinden … er musste, sonst würde er sie nicht so ansehen, nicht so zärtlich berühren. „Ich wünschte, es würde dazu kommen. Für mein ganzes Leben habe ich bereits genug vom Leben bei Hofe.“

    „Nicht aufs Land …“ Der Earl senkte seine dichten schwarzen Wimpern über die Augen, um ihrem strahlenden Blick auszuweichen. „Ich hatte das Ausland im Sinn, vielleicht Frankreich.“

    „Frankreich!“ Seraphina bemühte sich, ihre Überraschung zu verbergen. „Werden wir Robert mitnehmen? Ich habe ihm gestern Abend versprochen, dass er bei uns bleiben darf.“

    „Ich sehe, Ihr wart gehorsam wie üblich.“ Heywood lachte gezwungen. „Natürlich wird Robert mitkommen.“

    „Die Königin will Euch wohl zu ihrem Gesandten ernennen?“, fragte Seraphina. „Hat Euch das so aufgebracht? Dass sie Euch nicht an ihrer Seite halten will?“

    „Nicht unbedingt“, erwiderte der Earl mit belegter Stimme. „Aber es wird morgen noch genug Zeit sein, um darüber zu reden. Bis dahin jedoch, sagt niemandem etwas von diesem Plan, auch nicht Bess. Schwört …“

    „Aber gewiss …“, stimmte Seraphina zögernd zu.

    „Meine arme Liebste. Ich verlange so viel von Euch und gebe Euch nichts dafür als Gegenleistung.“ Er seufzte leise, als er ihre bestürzte Miene wahrnahm.

    Meine Liebste! Einen Augenblick lang starrte Seraphina ihn wortlos an, denn sie war wie gelähmt von einem freudigen Schreck. Dann hob sie mit einem neu erwachten Selbstvertrauen die Hand, strich ihrem Gemahl das schwarze Haar aus der Stirn und ließ die Handfläche sanft auf seiner Wange ruhen. „Ich verlange nichts, außer auch in Wirklichkeit Eure Frau zu sein und nicht nur dem Namen nach.“

    „Das soll geschehen.“ Der Earl nahm ihre Hand und drückte sie an seine Lippen. Dann zog er Seraphina mit einem leisen zärtlichen Lachen wieder in die Arme. „Selbst ein Heiliger könnte Euch nicht widerstehen, und ich bin weit davon entfernt, ein Heiliger zu sein.“

    Mit ängstlichen Augen blickte sie zu ihm auf, als er sie vorsichtig auf die Bettdecke des großen Himmelbettes legte und wortlos anschaute. Selbst jetzt noch war ein winziger Rest von Angst in ihr, dass Edmund recht gehabt haben könnte … eine Angst, die vollends verschwand, als der Earl ihr die Schuhe abstreifte, sich dann über sie beugte und das seidene Band löste, das ihr Hemd am Ausschnitt zusammenhielt. Mund und Kehle wurden ihr trocken, während Heywood das zarte Gewebe über die korallenroten Spitzen ihrer Brüste zog, die hart und schwer wurden, als sein Blick auf ihnen ruhte, bis er schließlich dem Weg seiner Hände abwärts folgte.

    Seraphina erschauerte, als der Earl eine Hand unter ihren Rücken schob, um sie hochzuheben und das Hemd herabzuziehen. Langsam glitt die letzte Hülle über ihre Hüften, und dann war sie nackt bis auf die dünnen weißen Strümpfe und die seidenen Strumpfbänder. Ein rauer Ton drang aus Heywoods Kehle. Er löste mit bebenden Finger die Strumpfbänder, und als er beim Ausziehen der Strümpfe Seraphinas Schenkel berührte, durchfuhr eine Woge der Erwartung ihren Körper.

    Für einen Augenblick hielt Heywood inne. Mit dunklen, vor Verlangen glühenden Augen blickte er Seraphina an. Dann warf er mit einer einzigen schnellen Bewegung seinen Mantel ab und war an ihrer Seite. Sein Mund suchte ihre Lippen, und seine Arme zogen sie erschreckend nahe an seinen Körper, der so hart war, sehnig und kraftvoll … und so ganz anders als Seraphinas zarte Gestalt. Als er spürte, wie sie sich anspannte, wurde sein Kuss zarter. Er hob den Kopf und strich mit unendlicher Zartheit, als wäre die Frau in seinen Armen aus Glas und könnte zerbrechen, die rotgoldenen Haare mit den Fingerspitzen von Stirn und Schultern und tastete dann hinab über die Brüste zu der schmalen Taille, über Hüften und Schenkel und wieder zurück. Die ganze Zeit beobachtete er dabei eindringlich den Ausdruck ihres Gesichtes.

    Seraphina lag bewegungslos auf dem Bett. Ihre kurzzeitige Angst war von den Wogen des Verlangens, die zwischen ihnen aufschäumten, hinweggespült worden. In Heywoods angespannten Zügen, in der Berührung seiner Hände war deutlich sein heftiges Begehren zu erkennen. Sie sah ihm bei seinen Liebkosungen zu, fasziniert von dem leichten Kratzen seiner vom Reiten und Fechten schwieligen Hand auf ihrer zarten Haut. Und als er dann kreisförmig über ihre Brüste strich, die harten, festen Spitzen beinahe, aber doch nicht ganz berührend, konnte sie seine peinigende Zurückhaltung nicht länger ertragen. Sie schlang ihre Hände um seinen Nacken und zog ihn zu sich herab.

    „Bitte …“ Sie erklärte nicht, worum sie bat, doch das war auch nicht nötig. Der Earl ließ den Kopf auf ihre Brüste sinken. Blindlings und ziellos strich Seraphina über seine muskulösen Schultern, als sich seine Lippen saugend um eine der rosigen Spitzen schlossen, bis sie diese herrliche, aber dennoch schmerzhaft unvollständig bleibende Lust nicht länger ertragen konnte, ihre Finger in sein Haar schlang und ihn auf diese Weise von ihrer qualvoll erregten Brust wegzog.

    Verwirrt und zugleich flehend blickte sie Heywood an, hob in instinktiver Aufforderung ihm ihre Hüften entgegen. Er rollte sich auf sie, hielt sie unter sich fest. Nun war keinerlei Zurückhaltung mehr bei ihm zu finden, nur noch das wilde männliche Verlangen zu besitzen, ein Verlangen, das der Sehnsucht ihres eigenen Körpers entsprach, sich seiner Härte, seinem Druck hinzugeben. Wild entflammt suchte sie seinen Mund, drängte sie sich seinen Händen entgegen. Nur als er ihre Schenkel auseinanderdrückte und tastend ihren zarten Schoß erkundete, fuhr sie zurück. Das Gefühl war so unerwartet, so erregend gewesen. Doch sein Gewicht hielt sie gefangen, als er erbarmungslos mit diesen wundervollen Liebkosungen fortfuhr, bis sie hilflos erschauernd unter ihm lag und sich in einem Meer von Lust aufzulösen schien. Als er sie dann plötzlich empor drückte und sich mit ihr vereinte, gab sie nur einen kleinen heiseren Schrei von sich. Mit einem winzigen stechenden Schmerz war der Widerstand überwunden worden, und ihm folgte ein wahrer Sturzbach von Entzücken, als die qualvolle Leere in ihrem Innern unversehens ausgefüllt wurde.

    „Habe ich dir wehgetan?“, fragte Heywood voller besorgter Zärtlichkeit, denn Seraphina lag auf einmal ganz still, verloren in dieser neuen unbekannten Welt.

    „Nein …“ Ihre Stimme war undeutlich. Sie öffnete die Augen und begegnete seinem verschleierten Blick. Der Schmerz, von dem sie so viel reden gehört hatte, war unbedeutend gewesen im Vergleich zu dem unbeschreiblichen Lustgefühl, das ihm folgte. „Ich hatte nur nicht erwartet, dass es so …“ Sie unterbrach sich, suchte vergebens nach den passenden Worten, um das wunderbare Gefühl der Vollkommenheit zu beschreiben, die Freude über das Einssein mit ihm. „Eben so ist …“, beendete sie den Satz auf höchst unvollständige Weise, und als der Earl sich nun langsam zu bewegen begann, hielt sie den Atem an.

    „Es wird noch besser.“ Er neigte den Kopf und küsste sie. „Das verspreche ich dir …“

13. KAPITEL

    Am nächsten Morgen lächelte Seraphina ihrem Spiegelbild zu, während sie die Schließe einer silbernen, mit flaschengrünen Halbedelsteinen besetzten Kette befestigte, die Richard ihr in der vorigen Woche geschenkt hatte. Sein Versprechen in der vergangenen Nacht hatte er gehalten, obwohl sie zu diesem Zeitpunkt nicht davon überzeugt gewesen war. Aber die Nacht war wahrhaftig zu einer Reise in ein Land voller Wonnen gewesen, deren Existenz sie nicht einmal geahnt hatte. Wenn nicht das leichte Brennen an den besonders empfindsamen Stellen ihres Körpers gewesen wäre, hätte sie fast glauben können, das Ganze sei nur ein Traum gewesen.

    Sie nahm den Brief in die Hand, den der Earl hinterlassen hatte, um sich dafür zu entschuldigen, dass er fortgegangen war, während sie noch schlief, und ihr Lächeln vertiefte sich. In etwa einer Stunde wollte er zurück sein. Also blieb ihr genügend Zeit, um die Sache mit Grace ins Reine zu bringen. Heute Morgen war Seraphina geneigt, jedermann alles zu verzeihen. Vergnügt und mit frohem Herzen drehte sie sich so lebhaft vom Spiegeltisch weg, dass der blattgrüne Rock ihres Gewandes den Blick auf das primelgelbe seidene Unterkleid freigab. Frühlingsfarben für den Beginn eines neuen Lebens …

    „Ich gehe zu Mistress Morrison“, rief Seraphina Bess zu, die im Nebenzimmer damit beschäftigt war, an dem rostroten Gewand die Schäden vom gestrigen Abend auszubessern. „Lange werde ich nicht bleiben.“

    Im Korridor stieß sie dann beinahe mit Mary Sidney zusammen, die einen Blick auf ihr strahlendes Gesicht warf und freundlich lachte. „Ich brauche wohl gar nicht erst zu fragen, ob Ihr den Streit nun begraben habt!“

    „Nein.“ Seraphinas Antlitz überzog sich mit einem rosigen Hauch. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass man ihr das Glück so deutlich ansehen konnte. „Habt Ihr Mistress Morrison gesehen?“, fragte sie lächelnd. „Ihr hattet nämlich recht, und ich will jetzt den Grund herausbekommen … nicht dass es jetzt noch irgendetwas zu bedeuten hätte.“

    „Dann gibt es vielleicht noch einen Umstand, den Ihr wissen solltet“, sagte Mary Sidney zögernd. „Ehe Ihr an den Hof kamt, machten hier Gerüchte über Eure erste Ehe die Runde, und sie gingen von Mistress Morrison aus.“

    „Von Grace? Aber was für eine Veranlassung sollte sie dafür haben?“

    Mary zuckte die Schultern. „Vielleicht Eifersucht.“

    „Aber sie hatte, weiß Gott, überhaupt keinen Grund, eifersüchtig auf mich zu sein. Eher hätte es umgekehrt sein können, denn Edmund verehrte selbst den Erdboden, den ihre Füße berührt hatten …“ Seraphina runzelte die Stirn, lachte dann aber. Nichts konnte heute Morgen ihr Glück trüben, auch nicht Grace’ merkwürdiges Benehmen. „Nun, dann gibt es offensichtlich noch etwas, das ich sie fragen muss. Vielleicht hat es auch daran gelegen, dass sie sich über Edmunds Tod so aufgeregt hat.“

    „Schon möglich“, erwiderte Mary, aber der Zweifel in ihrer Stimme war nicht zu überhören. „Ich habe Mistress Morrison vor ein paar Minuten gesehen. Sie war im Begriff auszureiten. Wenn Ihr Euch beeilt, könnt Ihr sie vielleicht noch erreichen. Oh, beinahe hätte ich das Wichtigste vergessen: Ihr sollt am kommenden Sonntag zum ersten Male den Platz unter den Damen der Königin einnehmen. Wenn Ihr morgen etwas Zeit habt, dann kommt und nehmt eine kleine Erfrischung in meinem Zimmer ein. Ich werde Euch dann darüber in Kenntnis setzen, wie die Königin bedient zu werden wünscht.“

    „Ich danke Euch“, sagte Seraphina erfreut. Nach dem letzten, etwas misslichen Zusammentreffen mit der Königin hatte sie dem nächsten nicht mit großer Begeisterung entgegengesehen. „Also dann bis morgen.“

    „Ja.“ Mary nickte lächelnd, wandte sich dann aber nach ein paar Schritten mit sorgenvoll gerunzelter Stirn noch einmal um. „Seraphina, es gibt noch etwas in Bezug auf Mistress Morrison, das mich beunruhigt …“ Sie unterbrach sich und schüttelte resigniert lächelnd den Kopf. Seraphina war bereits außer Hörweite und entschwand eine Treppenflucht hinab in einer Geschwindigkeit, die nur schwer in Einklang zu bringen war mit der gebührenden Sittsamkeit einer Edeldame. Doch als sich Mary dann wieder den Gemächern der Königin zuwandte, vertieften sich die Sorgenfalten in ihrem Gesicht.

    Der Stallhof lag verlassen da. Aber das war nicht weiter verwunderlich, da die Königin heute Morgen zur Jagd ausgeritten war. Viele Höflinge ließen sich von ihren Lakaien ein zweites Pferd nachbringen für den Fall, dass das erste während der wilden Treibjagd die Kräfte verließen. Zweifellos genossen jetzt die Stallburschen die Gelegenheit, sich für kurze Zeit einmal dem Müßiggang hingeben zu können. Ein helles Wiehern aus einem der Ställe veranlasste Seraphina, lächelnd den Kopf zu wenden. Madrigal! Sie durchschritt den Hof und betrat den Stall, in dem die Stute untergebracht war. Als sie näher kam, bemerkte sie, dass sich der Halfterriemen um eine Latte geschlungen hatte und das Tier das Heu in der Holzraufe nicht erreichen konnte. So ging sie in seine Bucht, um den Schaden wieder zu beheben.

    Für ein paar Minuten verweilte sie danach noch dort, strich der Stute zärtlich über die Ohren und ließ sich von ihr ganz sachte anschnauben. Wahrscheinlich habe ich Grace ohnehin verfehlt, dachte Seraphina. Aber die ganze Angelegenheit erschien ihr auch gar nicht mehr wichtig, wenn sie an die vergangene Nacht dachte. Richard liebte sie. Er hatte es ihr gesagt, öfter als sie zählen konnte. Das zärtliche Lächeln erstarb ihr jedoch auf den Lippen, als sie durch die offene Halbtür des Stalles Lord Denleigh bemerkte, der gerade den Hof durchquerte.

    Ängstlich versuchte Seraphina, sich hinter Madrigal zu verbergen, als der Lord näher kam. Sie wünschte sich plötzlich inständig, dass ein paar Stallburschen oder Bedienstete in Reichweite wären. Denleigh verlangsamte seinen Schritt, als er den Stallflügel erreicht hatte, und Seraphina stockte vor Schreck fast der Herzschlag. Erst als der Lord vorübergegangen war und Seraphina hörte, wie er die nächste Abteilung des Stalles betrat, atmete sie wieder auf. Für ein paar Minuten blieb sie noch regungslos stehen, denn sie erwartete, dass er jeden Augenblick mit seinem gesattelten Pferd wieder herauskommen würde. Er hatte auf Seraphina nicht den Eindruck gemacht, als würde er aus Freude an seinem schwarzen Wallach seine Zeit im Stall verbringen.

    Die Minuten verstrichen, ohne dass Denleigh wieder auftauchte. Seraphina stöhnte ungeduldig. Sie konnte sich doch nicht den ganzen Vormittag hier vor Denleigh verstecken. Richard würde bald zurückkommen. Doch wenn sie den Stall durch die Tür verließ, würde der Lord sie bestimmt sehen. Suchend blickte sie sich um. Oberhalb der Heuraufe war in der niedrigen Decke eine kleine Falltür, die zum Heuboden führte. Von dort konnte sie bestimmt bis zum anderen Ende des Gebäudes gelangen, wo sich eine Treppe und eine Tür zum Hof befand. Sie musste nur hindurchklettern, wie sie es oft genug in Mayfield getan hatte, um sich mit Bess und Dickon zu treffen und mit ihnen die Beute eines heimlichen Überfalles auf den Küchengarten zu verzehren. Allerdings hatte sie damals kein seidenes Hofgewand getragen! So blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als in Madrigals Bucht zu warten, bis Denleigh verschwunden war oder der Stallhof sich wieder mit Menschen füllte.

    Erleichtert atmete Seraphina auf, als sie schließlich hörte, wie die benachbarte Tür geöffnet wurde. Jetzt würde Denleigh endlich seiner Wege gehen! Aber nein, irgendjemand betrat den Stall. Nun, wenn der Lord vielleicht eine Verabredung mit einer Kammerzofe hatte, würde er viel zu beschäftigt sein, um zu bemerken, wenn Seraphina durch die Stalltür ins Freie eilte.

    „Es wird Zeit.“ Denleighs ärgerliche Worte waren durch die dünnen Holzwände deutlich zu vernehmen. „Habt Ihr es?“

    „Ja.“ Seraphina erstarrte an ihrem Standort, als sie Grace’ sanfte, kühle Stimme erkannte. „Und bei Gott und allen Heiligen, lasst ja das Glasfläschchen nicht fallen. Solche Gifte bekommt man nur schwer, ohne dass peinliche Fragen gestellt werden. Wisst Ihr auch genau, was Ihr nun zu tun habt?“

    „Selbstverständlich. Ich schicke das mit Juwelen besetzte Kästchen voller Süßigkeiten mit einem Briefchen morgen früh an Katherine Grey, ehe sie zum Dienst bei der Königin geht“, erwiderte Denleigh verdrießlich.

    „Und mit dem Gedicht über ihre Schönheit, so wie ich es hier niedergeschrieben habe.“ Grace lachte leise auf. „Die eitle kleine Person wird der Versuchung nicht widerstehen können, sich damit vor der Königin zu brüsten und ihr das Kästchen zu zeigen. Und die Königin wiederum wird es nicht über sich bringen, ihr das Kästchen mit dem Inhalt zu belassen.“

    „Seid Ihr Euch da wirklich so sicher?“, fragte Denleigh zweifelnd.

    „Ganz sicher. Elizabeth Tudor und Katherine Grey können einander nicht ausstehen, zumal wenn Katherine sich so aufspielt, als gehöre der Thron eigentlich ihr.“

    „Aber wenn Katherine Grey nun als Erste davon isst …“ Denleigh schien sich seiner Sache immer noch nicht sicher zu sein.

    „Nun, dann haben wir Mary Stuart die Mühe erspart, sie aus dem Weg zu räumen. Elizabeth wird blamiert sein, und wir haben die Möglichkeit, es ein weiteres Mal zu versuchen.“

    „Aber wenn man die Spur bis zu uns findet …“

    „Das ist nicht möglich. Seid versichert, dass an den Süßigkeiten keinerlei Spuren einer Behandlung gefunden werden können, und es ist zudem das Lieblingskonfekt der Königin. Es kann also nicht misslingen. Nun geht, Mylord. Ich folge Euch in ein paar Minuten. Es ist das Beste, wenn man uns nicht zu oft beisammen sieht.“

    Seraphina hatte sich unwillkürlich an Madrigals Mähne geklammert, denn sie fühlte sich ganz elend vor Angst und Zorn. Alles, was sie Grace hatte sagen wollen, war mit einem Schlage unwesentlich geworden, denn was bedeuteten denn schon Lügen im Vergleich zu Verrat und Mord! Sie hatte zwar immer gewusst, dass Grace Edmunds Anhänglichkeit an den alten Glauben teilte, doch sie hätte es nie für möglich gehalten, dass sie der Glaubenseifer so weit treiben könnte. Mord!

    Sie hielt den Atem an, als Denleigh dicht an Madrigals Box vorüberging, und erkannte plötzlich mit untrüglichem Instinkt, dass diese Verschwörung der Grund für John Malgreaves Tod gewesen war. Er musste irgendetwas davon gewusst haben. Großer Gott, was sollte sie nur tun? Wem konnte sie von dem Gehörten berichten? Die Königin war auf der Jagd, und wer außer dem Earl noch Einfluss auf sie hatte, wusste Seraphina nicht genau, da sie noch nicht lange genug bei Hofe war. Sie schloss die Augen und überlegte fieberhaft. Cecil? Oder Mary Sidney? Diese beiden waren wohl vertrauenswürdig. Sobald Grace verschwunden war, würde sie zu einem der beiden gehen. Herr im Himmel, was würde sie darum geben, wenn Richard jetzt an ihrer Seite wäre!

    In diesem Augenblick berührte irgendetwas ihre Hand. Sie öffnete die Augen und stöhnte laut auf vor Entsetzen. Jeder vernünftige Gedanke, jede Überlegung war von einem kreatürlichen Grauen verdrängt worden, das Schauer über ihre Haut laufen ließ. Eine Spinne! Schwarz und scheinbar riesengroß kroch sie bedrohlich über Seraphinas Hand, deren Herz raste, als habe sie gerade eine halbe Meile im schnellen Lauf zurückgelegt. Wild schüttelte sie die Hand, und die Spinne fiel auf ihren Rock. Mit einem gellenden Schrei schwang Seraphina das Samtgewand so heftig in die Höhe, dass Madrigal erschrocken einen Satz zur Seite machte. Und dann, nach endlos erscheinenden Sekunden, verschwand das widerliche Insekt im Stroh zu Seraphinas Füßen. Zitternd zog sich Seraphina zur Tür zurück, strauchelte, stieß an einen leeren Wassereimer, der mit lautem Klappern auf die Steinpflasterung des Stallganges fiel.

    „Seraphina? Was um alles in der Welt tust du hier?“

    Von neuer Angst ergriffen, fuhr sie herum und erblickte Grace, die sie durch die offene Stalltür beobachtete.

    „Eine Spinne“, erwiderte sie mit unsicherer Stimme. „Eine Spinne ist von der Decke auf mich herabgefallen!“

    „Hast du deine kindische Angst immer noch nicht überwunden?“, fragte Grace missbilligend. „Eine Spinne ist doch nicht giftig.“

    „Im Gegensatz zu dir.“ Immer noch bebend entfuhr Seraphina unwillkürlich diese Bemerkung, während sie aus dem Stall trat und die Tür hinter sich schloss. Im Hof war auch jetzt noch niemand zu erblicken. Die Tatsache, dass Grace kein Wort erwiderte, ließ in Seraphina dieselbe panische Angst aufkeimen wie vor der Spinne.

    Grace holte tief Luft. Ihre hellen Augen schienen plötzlich zu funkeln. „Du bist die ganze Zeit über im Stall gewesen? Hast alles gehört?“

    „Ja“, erwiderte Seraphina kurz, denn sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, es abzuleugnen.

    „Und was beabsichtigst du nun zu unternehmen?“, fragte Grace kühl, so als unterhielte sie sich über das Wetter.

    „Was glaubst du wohl?“, fuhr Seraphina sie an, als ihr plötzlich die Idee kam, direkt zur Königin zu gehen. Man würde Grace in Arrest nehmen und dann … aller Wahrscheinlichkeit nach würde ihr das Beil des Henkers drohen. Seraphina hob den Kopf und blickte Grace halb anklagend und halb um Verzeihung bittend an. „Ich werde zur Königin gehen müssen. Du weißt doch, dass mir keine andere Wahl bleibt.“

    „Ich habe dir in Sherard House das Leben gerettet. Bedeutet dir das denn gar nichts?“, erwiderte Grace und strich glättend über ihr tadellos frisiertes Haar.

    „Doch.“ Seraphina versuchte vergebens, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken. „Und deshalb werde ich die Königin auch bitten … Gnade walten zu lassen.“ Sie machte eine hilflose Handbewegung, als Grace ein sprödes Lachen von sich gab. „Komm mit mir, aus deinem freien Willen heraus. Wenn du alles gestehst, gibt es vielleicht doch noch eine Chance für dich …“

    „Ich habe nicht die Absicht zu sterben.“ Wieder lachte Grace und ließ dabei ihren Blick über den verlassenen Hof wandern. „Und ich habe auch nicht die Absicht, diese von dir in Aussicht gestellte Chance zu nutzen. Also, was willst du tun? Willst du mich zur Königin schleppen?“

    „Mylady!“

    Seraphina wandte sich um und stieß dabei Grace’ halb erhobenen Arm zurück. Dickons vertraute Gestalt näherte sich quer über den Hof. „Nein“, erwiderte sie mit gepresster Stimme. „Aber Dickon wird es tun, wenn es sein muss.“

    Grace erbleichte, zuckte dann aber gleichgültig die Schulter. „Ich vermute, dass es keine Rolle für dich spielt, denn du kannst ja deinen Gemahl ohnehin nicht leiden.“

    „Mein Gemahl? Was ist mit ihm?“

    „Ich führe nur seine Anweisungen aus. Sicherlich hast du das begriffen.“

    „Was?“ Seraphina starrte Grace an und lachte dann. „Jetzt wirst du lächerlich. Jeder hier kennt seine Ergebenheit für die Königin. Er ging lieber in den Tower, als belastende Beweise gegen sie zu liefern, im Zusammenhang mit der Rebellion von Wyatt …“

    „Und er wurde entlassen, obwohl viele seiner Freunde umkamen. Warum, glaubst du, konnte das geschehen? Hast du bis jetzt immer noch nicht gemerkt, dass er alles tut für einen entsprechenden Preis und für ein hübsches Gesicht? Mary Stuart war sehr eingenommen von ihm, als er nach dem Fall von Calais wieder nach Frankreich entsandt worden war, um Verhandlungen zu führen, und er von ihr ebenfalls, ohne jede Frage …“

    „Das ist nicht wahr“, sagte Seraphina ausdruckslos. Zweifel breitete sich wie Gift in ihren Gedanken aus, als sie sich an Heywoods ausweichende Antworten und seine seltsame Stimmung am gestrigen Abend erinnerte. Und hatte er nicht auch von einer Reise nach Frankreich gesprochen? Es war ihr gänzlich entfallen gewesen, bis eben.

    Das Herz schlug Seraphina schmerzhaft gegen die Rippen. Wenn er nun wirklich darin verstrickt war … wie konnte sie ihn dann verraten? Ihn in den sicheren Tod schicken? Was immer zwischen ihnen gestanden haben mochte, seit gestern gab es für sie keinen Zweifel mehr, dass er sie liebte. Wenn sie beginnen würde, daran zu zweifeln, dann wollte sie lieber selbst tot sein.

    „Nun, wie du willst.“ Grace seufzte und senkte den Blick ihrer blauen Augen zu Boden. „Du wirst die Wahrheit schon noch früh genug entdecken. Ich selbst wollte anfangs nichts damit zu tun haben, doch er hat mich mit Drohungen dazu gezwungen.“

    „Nun, wenn das so ist, warum bist du dann nicht zur Königin gegangen?“, rief Seraphina verzweifelt.

    „Weil mir niemand geglaubt hätte, wenn ich den großen und mächtigen Earl of Heywood des Verrates angeklagt hätte!“ Grace’ Stimme zitterte. „Selbst du, die ich immer als meine Freundin angesehen habe, tust es doch nicht! Aber da dein Diener jetzt hier ist, sollten wir nun wohl gehen.“

    „Nein.“ Seraphina schüttelte den Kopf und hasste sich in diesem Augenblick wegen ihrer Schwäche. „Ich muss zuvor mit meinem Gemahl darüber sprechen. Und wenn du gelogen hast, so würde ich an deiner Stelle diese Zeit benutzen um zu fliehen.“

    „So bist du also töricht genug gewesen, dich in ihn zu verlieben.“ Grace verzog den Mund zu einem verächtlichen Lächeln. „Wenn man bedenkt, dass du Edmunds Herz hättest haben können, wenn du es nur gewollt hättest …“

    „Was redest du da?“, rief Seraphina ungläubig.

    „Es hat keine Bedeutung.“ Grace zuckte die Schulter und wandte sich ab. „Jetzt nicht mehr.“

    „Entschuldigt, Mylady“, unterbrach in diesem Augenblick Dickon die Unterhaltung. „Ich hätte Madrigal gesattelt, wenn ich gewusst hätte, dass Ihr ausreiten wollt. Lord Heywood sagte …“

    „Es ist schon in Ordnung, Dickon“, erwiderte Seraphina langsam und hatte dabei das Gefühl, ein Albtraum laste auf ihr. „Ich möchte gar nicht ausreiten.“

    „Oh, dann ist es ja gut.“ Er bückte sich, um etwas aufzuheben, das in der Sonne glitzernd an der Stelle lag, an der eben noch Grace gestanden hatte. Es war eine lange Haarnadel, spitz und scharf wie ein … Stilett. „Habt Ihr das verloren, Mylady?“

    „Nein.“ Seraphina schüttelte den Kopf und erbleichte, als sie an John Malgreaves Todesart dachte. War es Grace gewesen … oder der Earl? „Sie gehört mir nicht. Die Nadel muss aus Mistress Morrisons Haar gefallen sein, als ich sie angestoßen habe.“

    „Geht es Euch nicht gut, Mylady?“, fragte Dickon besorgt. „Ihr seht so blass aus.“

    „Ja“, erwiderte Seraphina, am ganzen Körper zitternd. „Bring mich zurück auf mein Zimmer, Dickon. Ich fühle mich nicht wohl.“

    „Mylady, was tut Ihr da?“, rief Bess eine Stunde später, als sie das Gemach ihrer Herrschaft betrat und Seraphina auf dem Boden kniend vorfand, inmitten eines Berges aus Schriftstücken, Pergamenten und Büchern. „Das sind doch Lord Heywoods Papiere, oder nicht?“

    „Ja“, erwiderte Seraphina dumpf. Fünf Minuten zuvor hatte sie, wie gefürchtet, gefunden, was sie suchte: ein Stück Papier, mehrfach gefaltet und in einem Buchrücken verborgen. Wieder und wieder blickte sie darauf. Es war der Plan für eine Rebellion mit einer Liste aller großen katholischen Familien des Landes, und hinter jedem Namen befand sich eine Anmerkung wie zum Beispiel: „Er schafft bewaffnete Männer heran“, oder „Er begleitet Mary Stuart nach London“. Auch Edmunds Name war darunter, jedoch durchgestrichen, vermutlich weil er nicht mehr am Leben war. Und an der Spitze der Liste stand ihr eigener Name und der von Grace, beide versehen mit einem Fragezeichen. Hatte der Earl etwa geglaubt, er könnte sie für seine Sache gewinnen? War das der Grund dafür gewesen, dass er sie in der vergangenen Nacht so leidenschaftlich geliebt hatte? Nein! Dieser Gedanke schmerzte so sehr, dass Seraphina das Papier in ihrer Hand zusammendrückte.

    „Mylady?“ Ängstlich trat Bess auf ihre Herrin zu.

    Doch diese scheuchte sie mit einer ungeduldigen Handbewegung hinweg. „Lass mich, Bess, bitte …“

    Zögernd folgte Bess dieser Aufforderung. Seraphina wartete, bis sich die Tür hinter ihrer Dienerin geschlossen hatte, ging dann zum Schreibpult und ergriff eine Feder. Sie schrieb schnell, mit zitternden Händen, teilte Heywood mit, was Grace ihr gesagt hatte und dass nun ein Beweis in ihren Händen war, mit dem sie zur Königin gehen würde. Und sie wünschte, ihn niemals wiederzusehen. Bei dem letzten Wort brach die Spitze ab. Seraphina warf die Feder beiseite und nahm sich eine neue, um ihren Namen unter den Brief zu setzen. Dann streute sie Sand über das Geschriebene, faltete das Schreiben, schlug es in einen sauberen Bogen ein und begann, Wachs für das Siegel zu schmelzen. Doch als ihr Blick dabei auf das große Himmelbett fiel, in dem der Earl sie in der Nacht in seinen Armen gehalten … sie geliebt hatte, legte sie das warm gewordene Wachs unvermittelt wieder auf das Pult zurück. Der Kummer bereitete ihr körperliche Schmerzen. Wie konnte sie den Earl dem Tod eines Verräters ausliefern? Und was sollte dann aus Robert werden? Sie riss die Lasche des Umschlags wieder auf und versah den Brief mit einem Postskriptum.

    „Ich werde bis morgen zum Sonnenaufgang warten, ehe ich zur Königin gehe. Damit habt Ihr einen Tag Vorsprung. Robert werde ich mit nach Mayfield nehmen. Sera.“

    Seraphina pustete auf die feuchte Tinte und siegelte dann den Umschlag. Nachdem sie den Namen des Earls darauf geschrieben hatte, lehnte sie den Brief deutlich sichtbar auf den Kaminsims. Nach einem abschiednehmenden Blick über das Zimmer wandte sie sich zum Gehen. Sie würde Bess beauftragen, ein paar Sachen zusammenzupacken, um sicherzugehen, dass sie ihrem Gemahl nicht noch einmal begegnen würde. Schon hatte sie die Hand erhoben, um zur Klinke zu greifen, als heftig an die Tür geklopft wurde. Seraphina öffnete und sah einen Stallburschen im Korridor stehen, beschmutzt und atemlos.

    „Lady Heywood?“

    „Das bin ich“, erwiderte Seraphina. „Was gibt’s?“

    „Der Lord … er kreuzte die Schusslinie eines Armbrustpfeils auf der Jagd …“

    „Auf der Jagd?“ Seraphina starrte ihn verständnislos an, und ihr Herzschlag schien dabei auszusetzen. „Er wollte doch heute gar nicht auf die Jagd gehen … er ist nicht …“ Er ist nicht tot, wollte sie sagen, doch sie brachte das Wort nicht heraus.

    „Noch nicht, aber es sieht schlimm aus, und er fragt nach Euch. Ihr solltet Euch beeilen“, sagte der Mann.

    „Wo ist er denn?“, rief Seraphina verzweifelt und wusste in diesem Augenblick, dass sie in dem Brief an Heywood nicht die Wahrheit gesagt hatte. Sie musste ihn noch einmal wiedersehen, denn sie hatte ihm noch nie gesagt, dass sie ihn liebte, und aus irgendeinem Grund zählte das jetzt mehr als sein Verrat.

    „Ich werde Euch hinführen“, erwiderte der Stallbursche mürrisch. „Habt Ihr ein Pferd?“

    „Ja!“ Seraphina war ihm bereits vorausgeeilt, raffte ihre Röcke und lief den Korridor entlang auf die große Treppe zu. Und sie betete, wie sie noch nie in ihrem Leben gebetet hatte, dass der Earl nicht sterben würde, ehe sie bei ihm war. „Großer Gott, wo sind sie nur?“, fragte Seraphina etwa eine Stunde später, als der Bursche sie immer tiefer in den Wald hineinführte und die Pferde gezwungen waren, im Schritt zu gehen, wegen der niedrigen Äste und des dichten Unterholzes. „Du hast den Weg verfehlt …“

    „Nein. Es ist gleich dort drüben. Er liegt in der Hütte des alten Wildpflegers. Das Beste ist, wenn Ihr jetzt absitzt …“

    Doch Seraphina war bereits von Madrigals Rücken gesprungen und bahnte sich zu Fuß einen Weg durch das Dornengestrüpp zu der Lichtung, auf welcher die verfallene, strohgedeckte Hütte stand. Sie rannte über den unebenen Boden, ohne darüber nachzudenken, warum weit und breit kein anderer Mensch und auch kein Pferd zu sehen waren. In ihrem Kopf war nichts anderes als das dringende Verlangen, den Earl zu sehen, ihn noch einmal umarmen zu dürfen, nur noch ein einziges Mal. Erst als sie die Tür aufgestoßen hatte und die Hütte verlassen vorfand, stieg ein Verdacht in ihr auf. Sie wandte sich zum Ausgang um zu fliehen, doch es war schon zu spät.

    „Ihr!“ Ihr Magen zog sich vor Entsetzen zusammen, als sie sah, wie Denleigh die Tür mit betonter Sorgfalt von innen schloss und sich dann lächelnd davor stellte, die Hände auf die Hüften gestemmt. Eine innere Stimme sagte Seraphina, dass sie ihm auf keinen Fall ihre Angst zeigen durfte, was immer sie sonst auch tat. Sie richtete sich stolz auf und maß Denleigh mit einem hochmütigen Blick. „Ihr habt mich mit einer fingierten Botschaft hierher gelockt, Mylord. Damit habt Ihr Eure Revanche, und nun geht zur Seite …“

    Doch Seraphinas Fassung ging verloren, als Denleigh sich plötzlich auf sie stürzte, sie gegen einen der dicken Balken drückte, die den offenen Heuboden über ihren Köpfen abstützten, und ihre Hände auf dem Rücken fesselte. „Lasst mich los!“ Seraphina schlug und trat wütend um sich, bis Denleigh ihren Kopf so heftig gegen den Balken stieß, dass ihr schwindlig wurde und alles vor ihren Augen verschwamm. In diesem Augenblick befestigte Denleigh ihre gefesselten Hände an dem Balken. „Seid Ihr verrückt geworden?“, stöhnte Seraphina, als sie wieder zu sich gekommen war. „Lasst mich sofort frei, oder …“

    „Oder was?“ Seraphina erstarrte bei Grace’ kühler, lieblicher Stimme. „Ich hoffe, du erwartest nicht, dass dein Gemahl zu deiner Rettung hier erscheint.“

    „Wo ist er?“, fragte Seraphina mit erstickter Stimme. „Was hast du mit ihm gemacht? Mir wurde gesagt, er sei verletzt …“

    „Er meinte, das würde dich in Bewegung bringen.“ Grace erhob sich aus einem hochlehnigen Stuhl, der sie bis jetzt gut verborgen hatte, und klopfte den Staub von ihrem grauen Samtgewand, ehe sie antwortete. „Er ist nicht hier. Es gibt einige Dinge, die selbst er nicht durchstehen kann, wie es scheint.“

    „Was meinst du damit?“ Seraphinas Angst steigerte sich zu eisigem Schrecken.

    „Ihr habt mir aber nicht gesagt …“, begann Denleigh zögernd.

    „Mit Euch hat das nichts zu tun, Mylord. Verlasst uns bitte.“ Grace machte eine verabschiedende Geste.

    „Aber Ihr habt gesagt, ich könne sie haben …“, protestierte Denleigh aufgebracht.

    „Es wird später für Euch genügend andere Frauen geben“, erwiderte Grace verächtlich. „Nun geht!“

    Für den ersten Augenblick war Seraphina erleichtert, als sich die Tür hinter Denleigh schloss, und sie zwang sich, erneut mit einer Frage an Grace heranzutreten. „Also, was hast du gemeint? Warum hast du mich hierher gelockt …“

    „Es war die Anordnung deines Herrn Gemahl. Er fühlte sich nicht mehr in der Lage, darauf zu vertrauen, dass deine Anhänglichkeit an ihn größer sein würde als deine fehlgeleitete Treue zum Hause Tudor. Es tut ihm natürlich leid, und es erfreut ihn keineswegs, so bald wieder Witwer zu sein, aber …“, sie zuckte die Schulter, „… wir alle müssen unsere Opfer für den Glauben bringen.“

    „Du lügst!“ Wie ein Schrei kam es aus Seraphinas Kehle. „Das ist nicht wahr! Er würde mir nie weh tun. Er liebt mich …“

    „Aber er scharwenzelte an euerm Hochzeitstag um mich herum …“ Grace hob geringschätzig die Brauen.

    „Er ist nicht dein Liebhaber. Ich habe gehört, wie du es Denleigh in der Kapelle gesagt hast“, murmelte Seraphina verzweifelt.

    „Ich habe gelogen, weil Denleighs Eifersucht begann, lästig zu werden.“

    „Nein!“ Seraphina stöhnte wie ein verwundetes Tier.

    „Nicht wahr, es schmerzt zu erfahren, dass alle dich angelogen haben? Aber vielleicht verstehst du jetzt, wie ich mich gefühlt habe, als Edmund sich in dich verliebte.“

    „In mich?“ Seraphina lachte höhnisch, denn nun war sie sich sicher, dass Grace verrückt sein musste. „Er hasste mich!“

    „Durchaus nicht.“ Ein verbissener Zug trat auf Grace’ Antlitz. „Er hasste sich selbst … weil er dich begehrte. Ehe du kamst, waren wir so glücklich. Er hatte geschworen, dass keine andere Frau meinen Platz in seinem Herzen einnehmen oder das Bett mit ihm teilen würde, was mir wegen unserer engen Blutsverwandtschaft verwehrt war. Und dann tratest du auf den Plan und ließest ihn an allem zweifeln, du mit deinem ketzerischen Glauben und deinen roten Haaren!“

    Als Seraphina langsam, aber mit quälender Klarheit die Erkenntnis über die wahren Zusammenhänge kam, starrte sie Grace voller Abscheu an. „Deshalb also hast du mir dein Parfüm gegeben, hast mir deine Gewänder geliehen, damit er immer an seinen Schwur erinnert wurde, selbst wenn wir in unserem Schlafzimmer waren. Du wolltest, dass er mich hasste.“

    „Ja, und zu Anfang war das auch ganz leicht“, erwiderte Grace selbstzufrieden. „Ich kannte Edmund ja gut genug, und du warst so begierig auf meine wohlgemeinten Ratschläge. Ich habe dir immer zu einem Verhalten geraten, von dem ich wusste, dass es ihn auf das Äußerste erbittern würde. Und dann habe ich noch etwas hinzugedichtet über deine Untreue. Der Gedanke an dich in den Armen eines anderen machte ihn wütend.“ Grace spielte gedankenverloren mit einer Zunderbüchse, die sie in die Hand genommen hatte. „Vielleicht etwas zu wütend. Ich hätte nie gedacht, dass ihn seine Vernarrtheit in dich dazu treiben würde, alles aufs Spiel zu setzen, wofür wir gearbeitet und gebetet hatten.“

    „Und warum hast du mir in jener Nacht das Leben gerettet, als du Edmund so weit aufgestachelt hattest, dass er drauf und dran war, mich umzubringen?“, fragte Seraphina wie benommen. Was spielte das alles eigentlich noch für eine Rolle, wenn Richard sie nicht liebte und nie geliebt hatte?

    „Wenn du gestorben wärest, wäre uns deine Familie wie Höllenhunde auf den Fersen gewesen, um den Grund dafür herauszubekommen. Die Careys können einen nicht in Ruhe lassen. Und eine Untersuchung hätte das ganze Unternehmen gefährdet. So gab es denn keine andere Wahl für mich, als dich zu retten“, seufzte Grace. „Schade, wirklich schade. Es hätte uns so viel Ärger erspart, wenn er dich umgebracht hätte.“

    „Ich verstehe“, murmelte Seraphina und fragte sich dabei, wie sie nur so lang blind gegenüber Grace’ abgrundtiefem Hass hatte sein können.

    „Nein, du verstehst überhaupt nichts!“ Grace’ blasse Antlitz rötete sich in plötzlichem Zorn. „Ich musste deinetwegen den einzigen Mann töten, den ich je geliebt habe!“

    „Du hast Edmund getötet …“

    „Ich musste es tun.“ Grace strich mit dem Feuerstein über den Zunder und entzündete dann eine Kerze, die neben der offenen Herdstelle stand. „Er glaubte, du hättest den Tod gefunden, und sah es als die Strafe Gottes für seinen Verrat an. Völlig außer sich wollte er zum Lord Lieutenant reiten, um die Tat zu gestehen und mit seinem Leben das deinige zu bezahlen. Auf diese Weise wollte er der ewigen Verdammnis entgehen. Ich ritt ihm nach und sagte ihm, dass du am Leben bist, aber er war nicht ansprechbar, bestand darauf, büßen zu müssen, so …“, ihre Stimme wurde leiser, als sie den verbeulten Zinnleuchter ergriff, „… so tötete ich ihn und sorgte dafür, dass er von dem Pferd mitgeschleift und die Wunde dadurch nicht mehr sichtbar wurde. Was hätte ich sonst tun sollen?“ Jetzt hatte ihre Stimme einen fast klagenden Ton angenommen. „Ich konnte doch nicht zulassen, dass er deinetwegen seinen Glauben verriet.“

    Sie seufzte und berührte dann fast beiläufig mit der Kerzenflamme einen Strohhaufen, der auf einem vermoderten Strohsack aufgetürmt war. Das Feuer griff sofort hungrig um sich.

    „Grace, bist du verrückt? Du steckst die Hütte in Brand!“ Seraphina zerrte an ihren Fesseln, während Grace bewegungslos in die Flammen starrte und dann mit einem beinahe entrückten Ausdruck auf ihrem Antlitz die Kette mit dem Kruzifix von ihrem Hals nahm. „Um Gottes willen, mach mich los … bitte …“ Seraphinas Stimme erstarb, als Grace auf sie zukam und sie ihrem fahlen, ausdruckslosen Blick begegnete.

    „Du wirst es für grausam halten.“ Grace lächelte, als sie Seraphina das Kruzifix um den Hals hängte und dann zur Tür ging. „Aber die Flammen sind die einzige Möglichkeit zur Erlösung eines Ketzers. Du wirst genügend Zeit zur Reue haben.“

    „Du willst mich verbrennen lassen?“, schrie Seraphina in wildem Entsetzen. Sie hatte geglaubt, der Tod würde ihr willkommen sein so wie alles, das der Qual der Erkenntnis, dass Richard ihren Tod wünschte, ein Ende setzte. Aber bei lebendigem Leibe verbrennen! „Grace!“, schrie sie noch einmal, als sie hörte, wie die Tür geschlossen und der Riegel vorgeschoben wurde. „Töte mich zuvor, wenn du es tun musst, aber lass mich nicht verbrennen!“ Doch außer dem Knacken und Zischen des Feuers blieb alles still.

    Verzweifelt blickte Seraphina um sich, allein es schien keine Rettung zu geben. Die Hütte bestand nur aus Holz und Stroh. Sie würde wie Zunder brennen. Schon leckten die Flammen gierig über die Wand unter dem Heuboden. Als sich der Rauch weiter ausbreitete, begann Seraphina zu husten. Sie zerrte wild an den Fesseln, drehte sich, bäumte sich auf, bis ihre Handgelenke bluteten, aber es war alles sinnlos. Die Lederriemen wurden nur immer fester, je mehr sie daran zog, so fest, dass sie schon gar kein Gefühl mehr in den Händen hatte. Also war ihr bestimmt zu sterben … so zu sterben wie das Mädchen, das Edmund wegen angeblicher Ketzerei dem Feuertod ausgeliefert hatte.

    Seraphina schrie und schrie immer wieder, obwohl sie wusste, dass niemand sie hören würde. Sie schrie, bis sie heiser war vom Rauch, hustete, spuckte und nach Atem rang. Der Qualm umgab sie von allen Seiten und brannte in den Augen. Tränen fluteten aus ihnen hervor, und dann war alles um sie nur noch ein Gewirr von Scharlachrot und Gold. Das Feuer breitete sich aus, sprang bereits von dem Heuboden auf das strohgedeckte Dach über.

    Klumpen brennenden Strohes fielen von oben herab und entzündeten neue Feuerstellen in der Hütte. Einer der Ballen fiel neben Seraphinas Rock. Sie trat ihn aus, wild schluchzend und hustend, und glitt dann an dem Balken entlang zur Erde nieder, zog die Knie empor und vergrub ihr Gesicht in ihren Röcken in dem unbewussten, wenn auch vergeblichen Versuch, sich vor der erstickenden, glühenden Hitze zu schützen. Schon begann ihr Rocksaum zu schwelen, langsam nur, denn er war feucht von dem raschen Lauf durch das dichte Unterholz. Seraphina hob den Kopf, trat mit den Füßen auf den sich schwarz färbenden Seidensamt und schluchzte dabei hemmungslos. Alles war umsonst.

    „Lieber Gott, hilf mir!“ Ihre Kehle war schon so trocken, dass dieser wilde Hilfeschrei nichts mehr war als ein heiseres Flüstern. Sie würde verbrennen …

    „Mylord! Mylord!“ Der Earl runzelte die Stirn, als er sich von Pavannes Rücken schwang und Dickon bemerkte, der in großer Eile auf ihn zu hastete.

    „Was ist denn, Mann?“, fragte er barsch. Der Tag hatte bisher nichts von Wert für ihn gebracht, und die Zeit lief ihm weg.

    „Die Stute, Mylord. Sie ist gerade ohne Lady Heywood zurückgekommen“, sagte Dickon, noch völlig außer Atem.

    „Was? Sie wollte doch heute gar nicht ausreiten …“ Der Earl ging mit großen Schritten zum Stall und blickte in Madrigals Bucht. Als er Dornenzweige in ihrem Schweif entdeckte und den zerrissenen Zügel erblickte, wurde er totenbleich.

    „Sie hat sich auf den Weg gemacht, um Euch zu suchen, Mylord. Ein Stallbursche hatte ihr ausgerichtet, dass Ihr verwundet im Wald liegt.“

    „Wer war das?“, fuhr ihn Heywood an.

    „Ich weiß es nicht …“, erwiderte Dickon hilflos. „Ich wäre ja mitgekommen, aber irgendein Dummkopf hatte meinen Wallach weglaufen lassen, und sie war in solcher Eile …“

    „Hol mir ein frisches Pferd, los! Und sag John, er soll meinen Spürhund nehmen und am westlichen Rand des Waldes mit dem Suchen beginnen. Ich nehme den östlichen Teil … und frag Lord Dudley und jeden anderen, den du finden kannst, ob sie mir suchen helfen.“

    „Jawohl, Mylord.“ Dickon schoss wie ein Pfeil davon.

    „Richard, es hat keinen Sinn“, seufzte Robin Dudley. „Wo sollen wir denn nach ihr suchen in diesem undurchdringlichen Wald? Es ist schon fast zu dunkel, um noch etwas sehen zu können. Wenn sie schwer gestürzt wäre, müssten wir sie inzwischen gefunden haben. Ich wette, sie ist schon wieder gesund und munter in den Palast zurückgekehrt.“

    „Ich würde meine Seele verkaufen, wenn du recht hättest“, erwiderte der Earl verbissen. „Aber ich glaube es nicht. Irgendjemand hat sie hinters Licht geführt, um sie allein und schutzlos in seine Gewalt zu bekommen.“

    „An der Sache scheint mehr dran zu sein, als du mir gesagt hast.“ Dudley warf dem Freund einen scharfen Blick zu. „Du hast offensichtlich Angst um sie. Diese Angelegenheit mit Malgreave … ihr wisst beide mehr darüber, als ihr zugegeben habt, stimmt’s?“

    „Ja“, unterbrach ihn der Earl abwehrend, „aber frag mich jetzt nicht danach. Lass uns lieber weiter suchen.“

    Dudley nickte. „Seltsam, ich rieche Rauch …“

    „Rauch …“ Der Earl schaute durch den Baldachin der kahlen Äste über ihren Köpfen zum Himmel empor. Die Rauchfahne im Westen war gegen den dunkelnden Winterhimmel kaum noch zu erkennen. Mit einem heftigen Fluch stieß der Earl dem Pferd die Sporen in die Seite. „Komm schnell, Robin!“

    Der Earl stand vor den verkohlten, schwelenden Resten der Wildhüterhütte, und wilde Wut stieg in seiner Kehle empor, als er seinen Mantel über einen bis zur Unkenntlichkeit verbrannten Körper breitete. Das war nicht Seraphina! Das war irgendjemand anderes … Er schloss die Augen, und seine Finger krampften sich um die zerrissene Silberkette mit den grünen Steinen, die er aus der grässlich gekrümmten Hand genommen hatte. Die dunkelgrünen Halbedelsteine sagten ihm, was weder seine Augen noch sein Herz bereit gewesen waren, sich einzugestehen. Großer Gott! Warum hatte er sie nicht eingeweiht, sie nicht gewarnt …?

    „Richard!“ Langsam wandte Heywood sich um, wankte wie trunken, als Dudleys Pferd über die kleine Lichtung sprengte.

    „Hast du sie gefunden …“ Dudley blieb das Wort im Halse stecken, als er das Gesicht des Freundes sah.

    „Ja, ich habe diese Kette hier bei dem Leichnam dort drüben entdeckt …“, erwiderte der Earl ausdruckslos, ging zu seinem Pferd und schwang sich unbeholfen in den Sattel. „Sie gehört ihr.“

    „Heilige Jungfrau! Du meinst …“ Dudley erbleichte, als er von der Silberkette in der Hand des Freundes zu den rauchenden Überresten der Hütte blickte.

    „Ja, sie ist tot.“ Heywood begegnete Dudleys entsetztem Blick mit leeren Augen. „Wir sollten jetzt lieber zurückkehren. Es gibt einiges zu besorgen. Man wird eine Bahre für den Leichnam brauchen.“

    „Richard, bei Gott, es tut mir so leid …“, begann Dudley hilflos, doch der Earl hatte bereits sein Pferd gewendet und trieb es durch das Gebüsch. Dudley blickte ihm einen Augenblick in ratlosem Schweigen nach und riss dann mit einem wilden Fluch ebenfalls sein Pferd herum. „Richard!“, rief er, während er dem Freund aus der Lichtung in den dichten Wald folgte. „Übereilung ändert nichts mehr an den Dingen. Reite langsamer! Du wirst dir in diesem Dämmerlicht noch den Hals brechen …“

    Der Earl hielt sein Ross an und wandte sich zu ihm um. Sein Gesicht war maskenhaft starr. „Glaubst du wirklich, dass mich das auch nur im Geringsten kümmern würde?“, fragte er schmerzerfüllt. Dann drückte er wieder die Sporen in die Flanke des Rappen und schoss in selbstmörderischer Geschwindigkeit tief auf den Hals des Pferdes geduckt unter den niedrigen Äste der Bäume davon.

14. KAPITEL

    Seraphina öffnete langsam die Augen. Ihr ganzer Körper schmerzte. Mund und Kehle waren ausgetrocknet und brannten unerträglich, als kalte, feuchte Morgenluft in ihre Lungen drang. Verständnislos starrte sie in das Gewirr von Zweigen und Dorngestrüpp über ihrem Kopf. Wie war sie hierher gekommen? Sie richtete sich auf, stützte sich auf einen Ellenbogen und … plötzlich kam ihr die schreckliche Erinnerung, als ein beißender Rauchgeruch aus ihren Haaren und ihren Kleidern aufstieg. Die Hütte.

    Sie schloss die Augen wieder. Jetzt wusste sie, wo sie war. Jetzt spürte sie wieder die Hitze und die wilde Angst, fühlte wieder, wie irgendjemand sie losmachte und ins Freie stieß, gerade als ihre Röcke angefangen hatten zu brennen. Und dann war da wieder die herrliche feuchte Kühle des Grases, in dem sie sich wälzte, um die Flammen zu ersticken. Sie schlug auch mit den Händen nach ihnen … Ob sie wohl deshalb so schmerzten … oder hatte sie sich verbrannt, als sie versuchte, Denleigh von dem herabgefallenen Dachbalken zu befreien, der sie selbst nur um ein Haar verfehlt hatte?

    Seraphina schauderte, als sie daran dachte, wie Denleigh sich an sie geklammert, ihre Halskette ergriffen und sie angefleht hatte, ihn aus der Hütte herauszuholen. Die Kette mit den grünen Steinen jedoch war zerrissen und sie selbst durch den Ruck zurückgetaumelt und zu Boden gefallen. In demselben Augenblick stürzte das Dach in einem Meer hochaufzischender Flammen in sich zusammen, und Denleigh war in dem rauschenden Feuersturm verschwunden. Sie selbst aber hatte halb kriechend, halb laufend dieses alte Winterlager der Rehe aufgesucht und sich darin versteckt aus Angst, Grace könne noch einmal zurückkommen.

    Seraphina ließ den Kopf wieder in das weiche Moos sinken. Sie wollte nicht mehr daran denken. Es tat alles so weh, vieltausendmal mehr als ihre verbrannten Hände und ihre ausgedörrten Lungen. Sie wollte sich nicht mehr bewegen und überhaupt nichts mehr denken … sie wollte für immer hierbleiben, sich in die weiche, ein bisschen nach Moder riechende Erde schmiegen … aber sie durfte es nicht. Sie musste doch die Königin warnen!

    Die Königin. Wie spät mochte es wohl sein? Es war noch hell, nein, es wurde gerade wieder hell. Sie war offensichtlich die ganze Nacht hindurch bewusstlos gewesen. Und das bedeutet, dass heute Freitag war …

    Seraphina kroch aus ihrem Versteck und zog sich mühsam empor, bis sie wieder auf den Füßen stand. Wenn sie sich nach Osten wandte, direkt auf die aufgehende Sonne zu … sie klammerte sich an einen jungen Baum, als die Beine unter ihr wegknicken wollten, und zwang sich, die frische Morgenluft in tiefen Zügen einzuatmen, bis Himmel und Bäume aufgehört hatten, sich wie ein Kreisel um sie zu drehen. Sie musste doch zum Palast gehen … sie musste unbedingt …

    Etwa drei Stunden später erreichte Seraphina endlich die Tore von Whitehall. Sie fiel mehr von der klapprigen Karre, als dass sie hinunterkletterte. Der bejahrte Fuhrmann, der noch älter aussah als seine zwei im Schneckentempo dahintrottenden Ochsen, die vor den Wagen gespannt waren, schaute ungerührt zu, wie Seraphina mitten im Schmutz der Landstraße zu Boden ging. „Du kannst da nicht reingehen, Mädchen“, murmelte er mit seinem zahnlosen Mund.

    „Ich muss aber …“, keuchte Seraphina, während sie sich wieder aufrappelte. „Und vielen Dank auch noch. Hier, nehmt das.“ Sie zog die Ohrgehänge von ihren Ohren, denn sie hatte nichts anderes von Wert bei sich, und drückte sie dem Alten in seine knorrige Hand. Sie würden mehr Geld bringen, als er ein Leben lang verdient hatte, aber ihm gebührte dieser Dank. Wohl ein Dutzend andere Kutschleute waren an Seraphina vorübergefahren, als sie erschöpft am Rande des Weges lag, unfähig auch nur einen Schritt weiter zu gehen. Sie hatten mit den Peitschen auf die Pferde eingeschlagen, ohne Zweifel aus Angst davor, dass es sich um eine an der Pest oder an irgendeinem anderen schlimmen Übel Erkrankte handelte und die Gefahr bestand, sich bei ihr anzustecken.

    Seraphina hörte die gestammelten Dankesworte des Alten nicht mehr, denn ihre ganze Kraft war von der Anstrengung in Anspruch genommen, die wenigen Schritte bis zum Dienstboteneingang zurückzulegen und dann die schier endlos scheinenden Stufen emporzuklettern, bis sie das düstere Labyrinth von Treppenschächten und Korridoren erreicht hatte, die sich unendlich zu dehnen schienen. Lakaien liefen an Seraphina vorüber und schauten sie neugierig an, doch sie wurde ihrer kaum mehr gewahr. Sie war zu erschöpft, um auch nur daran zu denken, irgendjemanden um Hilfe zu bitten.

    Die Königin! Das war das Einzige, was zählte. Sie musste zur Königin gelangen, und dann konnte sie endlich ausruhen, in die Dunkelheit am Rande des Bewusstseins versinken. Und so taumelte sie weiter, ihre Beine steif und gefühllos, sodass jeder Schritt ein peinigendes Hämmern in ihrem schmerzenden Kopf hervorrief.

    Bei dem Klirren von Hellebarden, das in ihrem gequälten Kopf widerhallte, fuhr sie zusammen. Hellebarden, Wachen … die Gemächer der Königin. Gott sei’s gedankt! Seraphina lehnte sich an die Wand und versuchte, mit ihren ausgetrockneten, entzündeten Lippen Worte zu formen.

    „Verschwindet hier!“, schimpfte einer der Wächter. „Das ist kein Ort für Schlampen wie Euch.“

    Erst jetzt wurde Seraphina bewusst, wie schrecklich sie aussehen musste mit dem von Rauch und Ruß geschwärztem Haar und Antlitz und den verbrannten Händen, die Kleider versengt, zerrissen und schmutzig. „Bitte …“, krächzte sie heiser. „Bitte, ich muss die Königin sprechen. Es geht um Leben und Tod …“

    „Nun, es würde unser Tod sein, wenn wir Euch hereinließen. Also, verschwindet jetzt.“

    Mutlos sank Seraphina auf den Boden nieder und vergrub den Kopf in den Händen.

    „Was geht hier vor?“

    „Mary!“ Mit einem heiseren Freudenschrei hob Seraphina den Kopf. „Dem Himmel sei Dank … Ihr müsst mir helfen, zur Königin zu gelangen.“

    Einen Augenblick starrte Mary sie ratlos an, doch dann hellte sich ihr Antlitz auf. „Seraphina! Wo kommt Ihr her? Wir dachten schon … Richard glaubt, Ihr seid tot!“

    „Bitte“, flehte Seraphina, als Mary ihr wieder auf die Füße geholfen hatte, „es ist jetzt nicht die Zeit, um lange Erklärungen abzugeben. Ich muss die Königin sprechen!“

    „Aber Ihr seid doch verletzt“, entgegnete Mary besorgt und hielt die Schwankende fest. „Kann diese Unterredung denn nicht warten?“

    „Nein! Ihre Majestät ist in höchster Gefahr!“

    Nun forderte Mary ohne weiteren Widerspruch die Wachen auf, sie passieren zu lassen, und führte Seraphina durch die königlichen Gemächer, die sich vor ihren Augen zu einem Durcheinander von Gobelins, Seidentapeten und Goldverzierungen verwirrten. Ihr Schwindelgefühl verstärkte sich von Schritt zu Schritt. Endlich erreichten sie einen sonnendurchfluteten Raum, in dem drei Menschen beisammen standen. Gegen die hellen Fenster waren nur ihre Schattenrisse zu erkennen. Seraphinas Herzschlag schien zu stocken, als sie beobachtete, wie einer von ihnen, groß, schlank, dunkel, unerträglich vertraut, der Königin ein Kästchen hinhielt und diese mit ihren langen, schlanken Fingern ein Stück Konfekt daraus entnahm …

    „Nicht, Euer Majestät!“ Seraphinas Schrei ließ die drei Menschen vor dem Fenster erschrocken herumfahren. Seraphina riss sich von Marys Händen los, stürzte vorwärts und schlug der Königin das Naschwerk aus den Händen.

    „Sera!“

    Sie hatte gerade noch Zeit, die Freude auf Heywoods strahlendem Gesicht zu bemerken, dann schickte sie einer der Leibwächter durch einen Schlag mit der Hellebarde zu Boden und in eine allumfassende Dunkelheit.

    „Sera?“

    Die Stimme war männlich, sanft und zärtlich. Seraphina öffnete die Augen und blickte direkt in den samtigen Himmel über ihrem Bett. Einen Augenblick lang, ehe ihr die Erinnerung an das Vergangene wiederkam, lächelte sie zufrieden. Doch dann fuhr sie hoch und zog sich, auf Händen und Knien krabbelnd, so schnell wie es das voluminöse leinene Nachtgewand erlaubte, quer über das große Bett von Heywood zurück.

    „Rühr mich nicht an …“, rief sie zitternd, als der Earl die Hände nach ihr ausstreckte. Doch dann atmete sie erleichtert auf, als Mary den Raum betrat, eine Waschschüssel und frische Kleider in den Händen. „Oh, Gott sei Dank! Lauft schnell und helft … das Konfekt ist vergiftet. Grace und …“

    „Sera …“ Heywoods Stimme klang beinahe so heiser wie die Seraphinas. „Hab keine Angst, ich tue dir doch nichts, du …“

    „Bleib mir vom Halse!“ Seraphina ergriff den Leuchter, der neben dem Bett stand, und schwang ihn drohend gegen den Earl.

    „Nur ruhig!“ Mary eilte zum Bett. „Wir wissen alles darüber dank des Briefes, den Ihr für Richard hinterlassen hattet. Die Königin hat sich diese Süßigkeiten nur angesehen, denn sie will genau die gleichen, nur ohne Gift, an ihren Cousin in Frankreich schicken als Warnung, damit er die Finger vom englischen Thron lässt.“

    „Und Grace?“

    „Sie nahm lieber ihr eigenes Gift, als sich in meinen Gewahrsam zu begeben“, erwiderte der Earl ergrimmt. „Und sie tat gut daran, nachdem sie mir berichtet hatte, dass sie dich bei lebendigem Leibe verbrennen ließ.“

    „Auf deinen Befehl hin! Du hast ihr aufgetragen, mich zu töten!“, rief Seraphina außer sich.

    „Aber nein, das stimmt doch gar nicht“, entgegnete Mary hastig, als sie bemerkte, dass dem Earl die Worte fehlten. „Sie hat doch nur wieder gelogen, um Euch zu quälen … Als sie in Verhaft genommen werden sollte, hat sie sich sogar damit gebrüstet. Richard ist kein Verräter, und er würde Euch kein einziges Haar krümmen, das müsst Ihr wissen.“

    „Es war nicht die Wahrheit … nichts von dem, was sie sagte?“ Der Leuchter entfiel Seraphinas Händen. Mit ängstlichen Blicken durchforschte sie Heywoods Antlitz und erkannte mit einem heißen Glücksgefühl, dass es so und nicht anders gewesen sein musste.

    „Nichts davon, Närrchen“, murmelte der Earl, als Seraphina sich mit unterdrücktem Schluchzen in seine Arme warf. „Gar nichts davon. Ich habe für die Königin gearbeitet und mich nicht gegen sie verschworen.“

    „Glaubt Ihr, dass jetzt die rechte Zeit für eine Aussprache ist?“, fragte Mary zweifelnd. Doch als sie sah, dass keiner der beiden Augen oder Ohren für einen Dritten hatte, zog sie sich leise zurück und schloss die Tür.

    „Hast du wirklich geglaubt, dass ich dir etwas antun wollte?“, forschte Heywood mit unsicherer Stimme, strich Seraphina eine Haarsträhne aus der Stirn und berührte ihre Wangen mit seinen Lippen.

    „Ich wollte es ja nicht, aber ich war so durcheinander“, räumte Seraphina hilflos ein. „Als ich jene Liste fand …“

    „Das waren Notizen, die ich für Cecil gemacht habe.“

    „Cecil?“, fragte Seraphina verwirrt. Ihr Kopf schmerzte immer noch, und sie war nicht in der Lage, klar zu denken. „Aber …“, fuhr sie völlig ratlos fort, „warum hast du dann davon gesprochen, dass wir nach Frankreich gehen wollten, wenn du doch für ihn und für die Königin gearbeitet hast?“

    Der Earl seufzte. „Weil Cecil gedroht hatte, dich zu arretieren, als Malgreave ermordet worden war und man den Drachenring bei ihm gefunden hatte.“

    „Mich! Aber warum …“ Seraphina war viel zu überrascht, um die Tatsache richtig zu würdigen, dass Heywood bereit gewesen war, den Hof zu verlassen und alles aufzugeben, nur um sie in Sicherheit zu bringen.

    „Weil Mistress Morrison keine Mühen gescheut hat, um uns zu der Überzeugung gelangen zu lassen, dass du der Anführer der Rebellion bist. Dieser unzutreffende Verdacht diente in mehrfacher Hinsicht ihrem Zweck. Sie wusste, wir würden so lange wie möglich zögern, ehe wir gegen die Familie Carey vorgingen, und war sicher, dass unentschlossene Zauderer in Sicherheit gewiegt würden, wenn sie annehmen müssten, dass die Careys die Verschwörung unterstützten. Das alles verschaffte ihr Zeit und ließ uns die falsche Spur verfolgen.“

    Seraphina löste sich aus seiner Umarmung. Tausend Dinge, die sie immer wieder in Verwirrung gestürzt hatten, waren auf einmal verständlich geworden. „Du hast also den Befehl bekommen, um meine Hand anzuhalten, und hast aus diesem Grunde deine Werbung fortgesetzt trotz allem, was ich versucht habe, um dich …“

    „Ja.“ Der Earl erhob sich unvermittelt. Er konnte es plötzlich nicht mehr ertragen, das glückliche Leuchten in ihren Augen verblassen zu sehen.

    „Ich verstehe.“ Seraphina glättete die Bettdecke mit den Händen und fuhr dann überstürzt fort: „Du hattest demzufolge gleichfalls nicht den Wunsch, noch einmal zu heiraten, so wie ich?“

    „So ist es.“ Der Earl schlug eine Taste auf dem Spinett an. „Lettice hatte mir den Geschmack an der Ehe verdorben.“

    „Aber das machte ja nichts, denn die Ehe sollte doch nicht lange dauern“, sagte Seraphina mit einem schmerzlichen Lächeln. „Kein Wunder also, dass du mich von Robert fernhalten wolltest. Wie musst du dir gewünscht haben, dass ich schuldig bin und der Henker dir die Freiheit wiedergibt!“

    „Aber so war es doch gar nicht!“ Der Earl wandte sich ihr wieder zu. „Die Königin hatte mir zwar eine Annullierung der Ehe versprochen, aber da wir das Bett miteinander geteilt haben …“

    „Niemand muss es erfahren, wenn ich kein Kind bekomme.“ Seraphina hatte sein Zögern falsch verstanden. „In einer Woche kann ich es dir sagen, und wenn alles gut gegangen ist, kannst du deine Annullierung haben. Du wirst dich erinnern, dass ich ebenso wenig den Wunsch hatte, mich erneut zu verehelichen! Und du hast mir auch keinen Grund gegeben, meine Meinung darüber zu ändern. Nun lass mich allein, ich will mich ausruhen. So Gott will, werden wir uns nie wieder begegnen müssen.“

    „Sera!“ Der Earl tat einen Schritt auf das Bett zu, blieb jedoch seufzend stehen, als Seraphina sich zur Seite drehte und die Bettdecke über das Gesicht zog. „Ich kann dir nicht verdenken, dass du böse auf mich bist. Ich habe das alles sehr ungeschickt erklärt, aber ich hatte eben darauf vertraut, dass du verzeihst …“

    „So geh doch endlich!“, wiederholte Seraphina zornig unter der Decke hervor. „Ich will dich niemals wiedersehen, hörst du, niemals! Muss ich das denn noch einmal sagen?“

    „Nein“, erwiderte Heywood dumpf. „Ich werde dir Mary schicken.“

    Erst als Seraphina hörte, wie sich die Tür hinter dem Earl schloss, begann sie zu weinen, lautlose Tränen, die auch nicht versiegten, als Bess und Mary sich um sie bemühten und ihr den Ruß aus Gesicht und Haaren wuschen. Und die Tränen liefen auch danach noch unaufhaltsam weiter über ihr Gesicht, bis sie völlig erschöpft einschlief.

    „Seraphina!“

    Sie öffnete verschlafen die Augen und sah Mary neben ihrem Bett stehen, eine Kerze in der Hand.

    „Es tut mir leid, dass ich gezwungen bin, Euch zu wecken, aber Ihr müsst aufstehen.“

    „Warum?“, fragte Seraphina verzweifelt. Schlaf war die Flucht vor dem Wissen, dass der Earl sie niemals geliebt hatte, dass von Anfang bis Ende alles nur Lügen gewesen waren.

    „Die Königin wünscht Euch zu sprechen. Kommt, ich helfe Euch beim Ankleiden.“

    Marys Stimme klang besorgt, dringlich, und das brachte Seraphina dazu, mit einem Satz aus dem Bett zu springen.

    „Jetzt? Um diese Stunde? Es muss doch schon fast Mitternacht sein.“

    „Bereits darüber“, erwiderte Mary und zog Seraphina das Nachtgewand über den Kopf. „Irgendetwas stimmt nicht. Sie ist in einer ganz merkwürdigen Stimmung, seit Richard bei ihr gewesen ist und dann fortstürmte … der Himmel mag wissen, wohin.“

    „Kommt herein, Lady Heywood. Wir beißen nicht“, sagte Elizabeth ungeduldig, als Seraphina unsicher an der Tür zu ihrem Privatgemach stehen blieb. „Ihr könnt Uns verlassen, Mary, und schließt die Tür.“

    Seraphina machte eine tiefe Verbeugung und schritt dann mit zitternden Knien auf die Königin zu, die auf einem mit Kissen ausgepolsterten Stuhl neben dem flackernden Kaminfeuer saß. Selbst in dem einfachen Hausmantel aus purpurrotem Samt sah Elizabeth Tudor ebenso majestätisch und schrecklich zugleich aus wie in dem Audienzsaal. Die Königin betrachtete die junge Frau mit kühlen Blicken und schien jede Einzelheit ihrer Erscheinung genau zu mustern, von dem wirren, frisch gewaschenen Haar, das jeder Bemühung von Bess, es zu bändigen, widerstanden hatte, bis zu den Bandagen um ihre Hände.

    „Euer Gemahl hat Uns mitgeteilt, dass Ihr die Annullierung der Ehe wünscht. Warum?“ Elizabeths unerwartete barsche Frage ließ Seraphina zusammenzucken.

    „Euer Majestät, mit allem Respekt gesagt, müsstet Ihr die Antwort genauso gut kennen wie ich. Der Earl hat nie wirklich den Wunsch gehabt, mich zu heiraten.“

    „Und Ihr?“ Elizabeth gebot ihr mit einer Handbewegung Schweigen. „Habt Ihr auch nicht den Wunsch, mit ihm vermählt zu sein?“

    „Ich … ich denke, dass das unter diesen Umständen ohne Bedeutung sein dürfte“, entgegnete Seraphina und vermied ängstlich den stählernen Blick der Königin.

    „Nein, möglicherweise nicht. Nun setzt Euch, ehe Ihr umfallt.“ Die Königin wies herrisch auf einen gepolsterten Schemel. „Ihr seht nicht gut aus. Schmerzen die Hände sehr?“

    „Etwas, Euer Majestät“, räumte Seraphina ein, setzte sich gehorsam hin und faltete die Hände in ihrem Schoß, um ihr Zittern zu verbergen.

    „Wir haben gehört, Ihr seid sehr froh, so glimpflich davongekommen zu sein.“

    „Jawohl, Euer Majestät.“

    „Nun, das kann Uns nur recht sein“, sagte die Königin trocken. „Eine kranke Frau in den Tower zu schicken, würde unserer Reputation nicht besonders guttun.“

    „In den Tower … warum?“ Seraphina hob den Kopf und sah Elizabeth mit großen Augen verwundert an. „Was habe ich verbrochen?“

    Die Königin hielt ihr den Umschlag hin, in dem Seraphinas Brief an den Earl über die Verschwörung enthalten gewesen war. „Wir nehmen an, Ihr erinnert Euch an dieses Schreiben?“, sagte sie langsam und wedelte lässig das Papier hin und her. „Euer Gemahl war zu erregt, um davon Notiz zu nehmen. Wir jedoch haben es getan …“

    „Gewiss, Euer Majestät.“ Das Blut wich aus Seraphinas Wangen, als sie erkannte, was auf sie zukam.

    „Ihr habt einen unserer Feinde gewarnt, damit er die Möglichkeit hatte zu entfliehen! Was wäre geschehen, wenn er tatsächlich dieses Komplott unterstützt hätte?“

    „Aber er war doch nicht Euer Feind, Majestät …“

    „Zu diesem Zeitpunkt habt Ihr das nicht gewusst.“ Plötzlich war die Stimme der Königin seidenweich. „Also, warum habt Ihr es dennoch getan?“

    „Weil ich …“ Seraphina hielt inne, unfähig noch ein weiteres Wort hervorzubringen. Man konnte sich schon einmal wie eine Närrin betragen, doch es war etwas anderes, das einer Frau gegenüber zuzugeben, die einen messerscharfen Verstand und ein Herz aus Eis hatte.

    „Ihr liebt ihn, nicht wahr?“ Elizabeth verzog kaum merklich den Mund, während ihr Blick unverwandt auf Seraphinas Gesicht gerichtet war.

    „Ja“, erwiderte diese hilflos.

    „Mehr als Eure Königin?“ Die Frage war scharf wie ein Richtbeil.„Ein ganz entzückender Verrat, in der Tat, aber dennoch Verrat, wie Ihr nur zu gut wissen müsst.“

    „Aber …“

    Elizabeth gebot mit einer herrischen Geste Ruhe, erhob sich und klatschte in die Hände. „Um des Reiches willen können Wir Verrat nicht ungestraft lassen.“

    Aus einer der Türen trat ein Offizier mit vier Hellebardieren.

    „Euer Majestät befehlen?“ Der Kapitän verneigte sich tief.

    Die Königin wies auf Seraphina. „Diese Lady hier hat ihre Schuld eingestanden. Ihr wisst also, wohin sie zu bringen ist. Und übergebt diesen Haftbefehl ihrem Wärter.“

    „Jawohl, Majestät.“ Mit einem leichten Lächeln nahm der Offizier das versiegelte Pergament von der Königin entgegen und steckte es vorn in sein Wams.

    „Möchtet Ihr nicht wissen, was in diesem Haftbefehl steht?“ Elizabeth verzog ihren schmalen Mund zu einem seltsamen Lächeln, während sie zusah, wie sich die totenbleiche Seraphina langsam erhob. „Die meisten Menschen würden sich unter diesen Umständen zumindest verteidigen und um Gnade bitten.“

    Seraphina schüttelte müde den Kopf. „Es kümmert mich nicht mehr sonderlich, was mit mir geschieht, und ich habe mich bis jetzt schon zu oft zum Narren gemacht.“

    „Da können Wir nur voll und ganz zustimmen.“ Überraschenderweise gab Elizabeth ein kurzes helles Lachen von sich, ehe sie dem Kapitän der Wache beiläufig zunickte und den Raum verließ.

    Seraphina ging unruhig in dem schmalen Gemach hin und her, setzte sich für einen Augenblick in einen der bequemen Armstühle, und erhob sich kurz darauf wieder. Sie begriff nicht, warum man sie in dieses kleine, gemütlich eingerichtete Landhaus gebracht hatte anstatt in den Tower. Vielleicht sollte hier nur ihrem Bewacher der Haftbefehl übergeben werden? Entgegen ihrer Behauptung gegenüber der Königin konnte Seraphina einen Anflug von panischer Angst nicht unterdrücken, als sie näherkommende Schritte vernahm und dann der Türknauf herumgedreht wurde.

    Mit aller Anstrengung versuchte sie, ruhig zu erscheinen, und wandte sich langsam der Tür zu, in der eine hochgewachsene, in schwarzen Samt gekleidete Gestalt erschien.

    „Richard!“, rief Seraphina überrascht, und ihr Herz tat unsinnigerweise einen fröhlichen Sprung dabei wie immer, wenn sie den Earl erblickte. „Was tust du denn hier?“

    „Du bist auf einem meiner Landsitze, und es scheint, als ob ich zu deinem Aufseher bestimmt worden bin.“

    „Du …“ Die Stimme versagte Seraphina, als Heywood die Tür hinter sich schloss. „Die Königin würde niemals so grausam sein.“

    „Das Beste wäre, wenn du das hier lesen würdest“, sagte der Earl würdevoll und reichte Seraphina den Vollzugsbefehl.„Es betrifft dein Leben.“

    „Mein Leben …“, wiederholte Seraphina mit zitternder Stimme, während Heywood ihren Arm nahm und sie neben sich auf eine Polsterbank zog. „Sag du mir …“, stieß sie heftig hervor, denn sie wollte die Sache hinter sich haben. Doch der Earl schüttelte nur wortlos den Kopf, und einen Augenblick lang schien es ihr dabei, als sehe sie unterdrücktes Lachen in seinen Augen. Lachen? Lachen, wenn es um einen Haftbefehl ging und um ihr Leben? Mit vor Aufregung feuchten Finger faltete sie ungeschickt das Pergament auseinander, denn die Verbände behinderten sie beim Zugreifen. Heywood nahm ihr das Schreiben aus der Hand, glättete es auf seinen Knien und beobachtete gespannt, wie Seraphina mit wachsender Verständnislosigkeit die ersten Zeilen zu lesen begann.

    Das war doch kein Haftbefehl! Es war ein Brief, scharf im Ton, der unmissverständlich zum Ausdruck brachte, dass Elizabeth sie beide für die größten Narren hielt, die sie das Unglück gehabt hatte kennenzulernen. Seraphina hob den Kopf. Sie war völlig verwirrt von dem, was die Königin mit ihrer eleganten, fließenden Handschrift zu Papier gebracht hatte.

    „Ist das wahr? Hatten sie und Cecil wirklich Angst, du würdest einen Verrat begehen, weil du …“, Seraphina unterbrach sich, denn ihr Herz hatte wie wild zu schlagen begonnen, als sie dem Blick aus Heywoods warmen goldbraunen Augen begegnet war, „… weil du vom ersten Augenblick an in mich verliebt gewesen bist …“

    „Offensichtlich“, erwiderte der Earl ruhig, „und sie taten recht daran. Ich liebte dich, beinahe vom ersten Tag an, aber es scheint, dass jeder andere es bemerkt hat, nur ich nicht.“

    „Und ich“, fügte Seraphina hinzu, und die atemberaubende Freude in ihrem Herzen machte sie ganz schwindlig. Dann runzelte sie mit gespielter Missbilligung die Stirn. „Nur beinahe vom ersten Tag an?“

    „In dem Gasthof war ich lediglich zornig auf dich“, gestand Heywood vorsichtig ein.

    „In dem Gasthof?“, fragte Seraphina verständnislos. Doch dann kam ihr die Erinnerung und mit ihr die Erklärung. „Also warst du das neben dem Block zum Aufsitzen? Du hast mich aufgefangen … ich weiß noch, dass ich das Gefühl hatte, in deine Arme zu gehören …“

    „Dann war dein Gefühl klüger als das meinige.“ Heywoods Augen verdunkelten sich, als er Seraphina anblickte. „Ich habe erst bei unserer Begegnung in Mayfield erkannt, dass du zu mir gehörtest. Das war auch der Grund dafür, dass ich deinem Verlobten eine Stelle auf meinem Landgut anbot, noch ehe ich wusste, wer du warst. Es war mir klar, dass ich dich nicht einfach weggehen lassen konnte, um dich niemals wiederzusehen. Du kannst dir vorstellen, was ich empfand, als ich in dir die Verräterin zu entdecken glaubte, die ich in die Falle locken sollte …“

    Für einen Augenblick herrschte Stille in dem kleinen Raum. Dann legte der Earl seinen Arm Seraphina um die Taille und zog sie an sich. „Jene Tage in Mayfield waren eine einzige Tortur für mich. Auf der einen Seite begehrte ich dich heftig, fand dich von Mal zu Mal schöner und anziehender, und auf der anderen Seite trug ich die Verantwortung dafür, dass man dich eines Tages dem Scharfrichter übergeben würde. Ich hatte die Absicht gehabt, dir deine Geheimnisse zu entlocken …“

    „Wenn du es nur getan hättest …“ Seraphina lächelte ihn glücklich an. „Ich dachte immer, du wolltest mich gar nicht …“

    „Mein Gewissen erlaubte es mir nicht, der Liebe zu dir nachzugeben, wenn ich daran dachte, dass ich dich vielleicht eines Tages in den Tod schicken musste.“ Er drückte sie heftig an sich. „Aber selbst in solchen Augenblicken fürchtete ich mich davor, dich zu verlieren, sogar als ich noch gar nicht ahnte, dass du nicht die Verräterin bist. Ich habe darauf bestanden, dass du mich heiratest – nicht weil Cecil es befohlen hatte, sondern weil es meine einzige Möglichkeit war, dich zu schützen. Denn wenn ich dem Befehl folgte und dich unter strenge Bewachung nahm, würden sie nicht so schnell und unbedenklich zu raueren Methoden Zuflucht nehmen, die Wahrheit aus dir herauszuholen.“

    „Wann wusstest du denn, dass ich nicht die gesuchte Attentäterin war?“, fragte Seraphina und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Stille, tiefe Glückseligkeit erfüllte sie und wusch all die Qual und all die Zweifel der vergangenen Wochen von ihr ab.

    „Am Tag deiner Ankunft bei Hofe, als du davon sprachst, dass dein Gemahl und Mistress Morrison bis auf die Körpergröße wie Zwillinge gewesen seien. Plötzlich wurde mir klar, dass, obwohl ich dich im Gasthof gesehen hatte, du es doch nicht gewesen warst, den ich in der Nacht zuvor bei dem Treffen der Verschwörer beobachtet hatte. Einzig die Kleidung war dieselbe gewesen.“

    „Sie hat meine Kleider getragen?“

    „So war es … Danach war es nur noch die Frage, Beweise für die Richtigkeit meines Verdachts zu liefern.“

    „Und deshalb hast du Grace den Hof gemacht und ihr so viel Aufmerksamkeit zukommen lassen?“

    „Gewiss, obwohl ich die ganze Zeit nur an dich denken musste. Wahrscheinlich war das der Grund dafür, dass ich Mistress Morrison nicht von meiner Verliebtheit überzeugen konnte und sie begann, misstrauisch zu werden. Danach tat sie das Äußerste, um mein Interesse abzulenken. Sie veranlasste Denleigh, dir schöne Augen zu machen, und versuchte sogar, Robert umzubringen.“

    „Willst du damit sagen, dass sie ihn absichtlich auf den Turnierplatz in die Bahn der Pferde laufen ließ?“ Seraphina wurde es ganz elend bei dem Gedanken, was eine Frau zu tun fähig sein konnte.

    Der Earl nickte. „Das war eines der Geständnisse, die sie gemacht hat, bevor sie das Gift nahm. Es schien mir, sie hatte das Bedürfnis zu beichten, um ihre Seele zu retten.“ Er verzog voller Abscheu den Mund. „Aber ich bezweifle stark, dass sie überhaupt eine hatte.“

    „Ich will nicht, dass du an sie denkst … nicht gerade jetzt.“ Seraphina legte Heywood die Arme um den Nacken.

    „Ich doch auch nicht.“ Der Earl berührte mit den Lippen ihre Stirn. „Und nun sag mir, du kleines Närrchen, wenn du mich so liebst, wie man hieraus entnehmen muss …“ Er fing das Pergament auf, das von Seraphinas Schoß zu rutschen begann, und wies auf die Stelle, an der die Königin das Postskriptum aus Seraphinas Brief zitiert hatte. „Sag mir also, warum wolltest du unsere Ehe für nichtig erklären lassen?“

    „Weil ich dachte, dass du es wünschtest. Ich hatte den Eindruck, du versuchtest, mir klar zu machen, dass du wieder frei sein wolltest.“

    „Habe ich wirklich aus meinem Herzen eine solche Mördergrube gemacht?“, stöhnte der Earl und küsste Seraphina. „Ich habe nicht den Wunsch, ohne dich zu leben, begreifst du das endlich? Mein Gott, wenn ich daran denke, wie ich deine Kette in der Asche der verwüsteten Waldhütte fand …“ Er griff sich an die Stirn. „Wie kam es eigentlich, dass Denleigh dort an deiner Stelle gefunden wurde?“

    „Grace hatte ihn weggeschickt, doch er kam zurück, um mich herauszuholen.“ Seraphina schauderte bei dieser Erinnerung. „Die Tür stand bereits in Flammen. Er schob mich hindurch, war selbst schon fast im Freien, als ein brennender Balken vom Dach herabstürzte und ihn unter sich begrub. Ich versuchte, ihn hervorzuziehen, doch dann fiel das Dach in sich zusammen …“ Sie runzelte die Stirn. „Ich habe keine Ahnung, warum er wiedergekommen ist.“

    „Ich glaube nicht, dass er etwas Gutes im Sinne hatte“, murmelte der Earl und strich Seraphina übers Haar. „Aber ich werde dennoch ein paar Messen für seine Seele lesen lassen. Wenn er nicht gewesen wäre …“

    „Lass uns jetzt nicht mehr von diesen schrecklichen Dingen reden.“ Seraphina schmiegte sich an ihn. „Ich will weiter nichts, als bei dir sein …“

    „Und das sollst du auch, für immer. Hast du den Schluss des Briefes noch nicht gelesen?“

    Seraphina holte das Versäumte nach und lachte hellauf. „So, die Königin hat mich also dazu verurteilt, mein ganzes Leben in deinem Gewahrsam zu verbringen.“ Und als der Earl sie auf seine Arme nahm und sich mit ihr erhob, lachte sie aufs Neue. „Dir aber hat sie die Strafe auferlegt, ein Leben lang meine Fähigkeiten, dein Hauswesen zu führen, zu ertragen, wenn du nicht bei Hofe weilst. Ich frage mich, wen von uns beiden es härter getroffen hat, Mylord?“

    „Willst du damit etwa sagen, dass du nicht weißt, wie die guten Pasteten deiner Mutter gebacken werden?“, fragte der Earl entrüstet, doch seine Augen verrieten seine wahren Gedanken. „Schließlich waren sie das wahre Motiv für meine Hochzeit mit dir!“

    „Oh, ich weiß schon, wie man sie macht“, sagte Seraphina vergnügt, während Heywood sie auf seinen Armen ein paar flache Steinstufen hinauf und in ein Schlafzimmer trug. „Nur … sie werden immer so hart und so schwarz …“

    „Dann wird es wohl das Beste sein, wenn du ins Bett gehst und dich ausschläfst, Weib, damit du gleich morgen früh damit beginnen kannst, deine Kochkünste aufzufrischen“, flüsterte der Earl so nahe an ihrem Ohr, dass ein erwartungsfreudiger Schauer über ihre Haut lief.

    Als Heywood die Tür hinter ihnen geschlossen und Seraphina auf das weiche Federbett gelegt hatte, hob sie voller Unschuld den Blick zu ihm auf. „Ich kann doch nicht im Kleid schlafen, Mylord. Würdet Ihr mir wohl helfen, es aufzuschnüren …?“ Sie hob die Hand und begann ihr Haar zu lösen. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie bemerkte, wie der Earl mit flammenden Augen die Bewegung ihrer Brüste verfolgte.

    „Nun ja …“ Heywood lachte leise, als er dann endlich neben ihr lag, nahm eine Strähne ihres Haares und wickelte es um seine Finger. „Andere Fähigkeiten hast du dir ja sehr schnell angeeignet …“

    „Oh, nein!“ Seraphina schüttelte energisch den Kopf. „Ich lerne sehr langsam.“ Sie schmiegte sich eng an ihn und strich mit den Lippen über seinen Hals. „Ich fürchte, ich werde sehr viel Zeit dafür brauchen …“

    Lächelnd zog der Earl sie in seine Arme. „Vielleicht das ganze Leben?“

    „Ach, ja“, murmelte Seraphina glücklich, nahe an seinem Mund. „Das ganze Leben …“

    – ENDE –
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